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    Buch
  


  
    Die Umstände sind wirklich ungewöhnlich, unter denen sich Tilda Goodnight und Davy Dempsey das erste Mal begegnen: Es ist mitten in der Nacht, beide tragen schwarze Strumpfmasken über dem Gesicht und beide brechen gerade in ein Haus ein. Aus unterschiedlichen Gründen allerdings: Tilda versucht ein Gemälde zurückzuholen, das sie als junge Kunststudentin aus Spaß gefälscht und das jetzt unglücklicherweise in die raffgierigen Hände von Clea Lewis geraten ist. Davy sucht sein Geld, um das ihn seine Ex-Geliebte Clea betrogen hat. Auf Anhieb können sie sich nicht leiden, denn Tilda hat etwas gegen Schurken, auch wenn sie sehr attraktiv sind, und Davy möchte um nichts in der Welt ein zweites Mal auf eine Betrügerin, genauer gesagt eine diebische - und sexy - Kunstfälscherin, hereinfallen. Vor die Wahl gestellt, entweder im Gefängnis zu landen oder gemeinsam die Flucht anzutreten, brechen sie ihren nächtlichen Beutezug ab. Um gleich darauf gemeinsam die schönsten Rachepläne gegen Clea zu schmieden, unterstützt von Tildas eigenwilliger Familie, die, wie Davy amüsiert feststellt, keineswegs Tildas strenge moralische Maßstäbe besitzt. Allerdings geht alles schief, denn Clea ist wirklich mit allen niederträchtigen Wassern gewaschen, und dann verlieben sich Davy und Tilda auch noch Hals über Kopf ineinander. Nur ist da ein kleines Problem, denn - Leidenschaft hin, Liebe her - für ihren raffinierten Plan sind Tilda und Davy jederzeit bereit, einander auf das Schönste zu belügen, bis es heißt: Geld oder Liebe?
  


  


  
    Autorin
  


  
    Jennifer Crusie unterrichtet kreatives Schreiben an der Ohio State University und lebt in Columbus, Ohio. In den USA schon lange eine »New-York-Times«-Bestsellerautorin hat sie seit »Die Gerüchteköchin« mit jedem weiteren ihrer Romane auch in Deutschland Leser und Kritiker gleichermaßen begeistert. Ihr zuletzt erschienener Roman »Die Naschkatzen« ist soeben von begeisterten Leserinnen in Deutschland zu einem der drei besten Romane des Jahres 2001 gewählt worden.
  


  


  
    Von Jennifer Crusie ist bereits erschienen:
  


  
    Die Gerüchteköchin (45671). Der Frühjahrsputz (55451). Die Naschkatzen

    (44896). Liebe auf den zweiten Kuss (45829), (55472). Liebe und

    andere Zufälle (45837). Die Gerüchteköchin/Der Frühjahrsputz (13336),

    (13416)
  

  
  


  
    Für Patricia Gaffney
  


  
    Und ihre großartigen Romane,

    grenzenlose Geduld,

    ihre bedingungslose Freundschaft

    und weil sie so gut versteht,

    weshalb Buffy die Vampirjägerin Spitze ist.
  

  
  


  
    Wenn man kein leuchtendes Beispiel geben kann, muss man als grausige Warnung ins Rampenlicht treten.
  


  
    Gwen Goodnight
  

  
  


  
    1
  


  
    Matilda Goodnight trat von ihrem neuesten Wandgemälde zurück und erkannte, dass die Reproduktion der Van-Gogh-Sonnenblumen, die in Clarissa Donnellys Esszimmer vom Boden bis zur Decke reichte, alle anderen Verbrechen ihrer vierunddreißig Lebensjahre übertraf. Diesem Werk würde sie zweifellos das ewige Höllenfeuer verdanken. Vielleicht hätte ihr der liebe Gott die Botticelli-Venus in dem Badezimmer in Iowa und die Uccello-Schlachtszene im Sitzungssaal in New Jersey verziehen, und mit etwas Glück sogar die Bosch-Orgie, die sie in einem Schlafzimmer in Utah gemalt hatte. Aber diese riesigen, grellen Sonnenblumen würden allen himmlischen Fässern den Boden ausschlagen. »So ein großartiges Talent habe ich dir geschenkt«, würde der Allmächtige am Jüngsten Tag zu ihr sagen. »Und das hast du damit gemacht.«
  


  
    Tilda spürte, wie sich ihre Lungen verkrampften, und griff in ihre Hosentasche, um festzustellen, ob sie ihr Inhalationsgerät eingesteckt hatte.
  


  
    An ihrer Seite verschränkte Clarissa die kleinen dünnen Arme vor dem Chenille-Pullover und blinzelte die bräunlichgelben Blumen an. »Genau wie seine, nicht wahr?«
  


  
    »Ja«, stimmte Tilda bedauernd zu und reichte ihr den Museumsdruck vom Original.
  


  
    »Die Blumen sehen so - böse aus«, meinte Clarissa.
  


  
    »Nun...« Tilda schloss ihren Malkasten. »Weil er verrückt war.«
  


  
    Clarissa nickte. »Das habe ich gehört. Sein Ohr.«
  


  
    »Klar, da gab’s eine Menge Publicity.« Tilda schlüpfte aus ihrem Malkittel. »Wenn ich meinen letzten Scheck haben könnte …«
  


  
    »Haben Sie das Bild signiert? Das müssen Sie tun. Jeder soll sehen, dass es ein echtes Matilda-Veronica-Fresko ist.«
  


  
    »Ja, ich hab’s signiert.« Tilda zeigte mit der Spitze ihres beklecksten Leinenschuhs auf den unteren Rand ihres Gemäldes, an den sie »Matilda Veronica« hingekritzelt hatte. »Da. Jetzt muss ich gehen...«
  


  
    »Haben Sie etwa ›Van Gogh‹ hingeschrieben?« Clarissa bückte sich. »Wäre das eine Fälschung?«
  


  
    »Nur wenn er eine Kentucky-Fresken-Periode hatte, von der wir nichts wissen.« Tilda holte tief Luft. »Also, der Scheck …«
  


  
    »Schreiben Sie den Namen größer hin«, verlangte Clarissa und richtete sich auf. »Alle Leute sollen wissen, wer das Bild gemalt hat. Die Zeitschrift mit dem Artikel über Sie lege ich auch hierher. Dann sehen alle, dass dieses Gemälde ein echtes Matilda-Veronica-Werk ist...«
  


  
    Schon vor Tagen hatte Clarissas Begeisterung für das Markenzeichen dieses Namens jeden Reiz verloren, und so wechselte Tilda das Thema. »Spot war mir eine wertvolle Hilfe«, betonte sie, wies mit dem Kinn auf Clarissas lang gestreckten kleinen Hund und vertraute auf die Theorie, dass Leute sich immer freuen, wenn man ihre Haustiere erwähnt.
  


  
    »Sein Schwanz verdeckt fast Ihren Namen.«
  


  
     

  


  
    Tilda ließ ihre Brille die Nase hinabrutschen. Über den Rand der Gläser hinweg musterte sie Spot, der zu ihren Füßen zitterte. Auf dem Bild hatte sie ihm ein Face-Lifting verpasst, denn seine Knopfaugen über der langen spitzen Schnauze berührten sich beinahe. Auch die grauen Streifen in seinem dunklen Zottelfell hatte sie gemildert, damit sein Konterfei 
     nicht allzu unangenehm an einen winzigen mutierten Wolf erinnerte.
  


  
    »Signieren Sie das Bild noch einmal«, forderte Clarissa. »Am oberen Rand. In großer Schrift.«
  


  
    »Nein. Alle werden die Signatur da unten sehen, wenn sie Spot mit seinem Porträt vergleichen. Das tun die Leute ganz sicher - sie schauen den Hund an, dann das Gemälde...«
  


  
    »Keineswegs!«, widersprach Clarissa triumphierend. »Ich bringe ihn noch heute in den städtischen Zwinger zurück.«
  


  
    »Was - Sie bringen Ihren Hund in den Zwinger?« Bebend presste sich Spot an Tildas Beine und verzierte ihre Jeans großzügig mit grauen Haaren.
  


  
    »Er ist nicht mein Hund. Da Sie immer Hunde in ihre Wandgemälde einfügen...«
  


  
    »Oh nein, das stimmt nicht.«
  


  
    »Es steht in diesem Artikel, und deshalb musste ich mir einen Hund besorgen. Sonst glauben die Leute, das wäre kein echtes Matilda-Veronica-Fresko. Also ging ich in den Zwinger und lieh mir den einzigen reinrassigen Hund aus, den sie dort hatten.«
  


  
    »Spot ist reinrassig?« »Natürlich, ein silbrig gestromter Langhaardackel. Im Zwinger wird’s ihm gut gehen. Daran ist er gewöhnt. Ich bin schon die dritte Interessentin, die ihn vorübergehend adoptiert hat.«
  


  
    Wortlos zog Tilda ihr Inhalationsgerät hervor und atmete tief ein. Wenn man darüber nachdachte, ergab das Ganze einen gewissen Sinn. Clarissa war genau der Typ Frau, die einen Hund mietete und dann eine zweitklassige Freskenmalerin beauftragte, eine postimpressionistische Imitation mit der Demonstration vorgeblicher Tierliebe zu versehen. In diesem Moment spähte Spot zur ihr empor - zitternd wirkte er fast ebenso erbärmlich wie er hässlich war.
  


  
    Nein, ich werde dich nicht retten, dachte Tilda und schraubte den Inhalator zu. Niemanden kann ich retten, denn ich bin Asthmatikerin. Und ich will keinen Hund, schon gar keinen, der sich verhält, als würde er Koks schnupfen und so aussieht, als hätte er sich zudem drin gewälzt.
  


  
    »Signieren Sie das Bild hier oben«, drängte Clarissa. »Ich bringe Ihnen einen scharf gespitzten Stift.«
  


  
    »Nein, es ist bereits signiert. Wenn Sie mir jetzt bitte den letzten Scheck geben. Danke.«
  


  
    »Also, ich weiß nicht, diese Signatur....«, begann Clarissa. Entschlossen schob Tilda ihre Brille den Nasenrücken hoch. Ihr stahlharter Blick verriet, dass sie sich nicht würde umstimmen lassen. Clarissa nickte. »Okay, ich hole den Scheck.«
  


  
    Mit Spot allein gelassen - ein idiotischer Name für einen Hund, der keinen einzigen Fleck hatte -, versuchte Tilda, den Gedanken an den Zwinger beiseite zu schieben. Da war das Wandgemälde, ein weiterer Erfolg, noch ein bisschen Geld, um die Familienschulden zu dezimieren, noch zwei Wochen ihres Lebens, die sie damit verbracht hatte, die Kunstgeschichte auszubeuten...
  


  
    Ihr Handy klingelte und unterbrach die optimistische Anwandlung. Seufzend nahm sie den Anruf entgegen. »Hallo.«
  


  
    »Tilda, wir haben ein Problem«, verkündete ihre Mutter.
  


  
    »Tatsächlich?« Tilda starrte auf die Sonnenblumen. »Wer hätte das gedacht?«
  


  
    »Es ist ziemlich schlimm«, erklärte Gwen und der ernste Tonfall ließ ihre Tochter verstummen. Gwennie liebte Muffins und Double-Crostics, komplizierte Worträtsel, aber eines auf keinen Fall: ernst sein.
  


  
    »Schon gut, was immer es ist - wir kriegen’s hin.« Tilda wandte sich wieder zu Spot, der ihren Blick mit Verzweiflung in den Augen erwiderte. »Worum geht’s?«
  


  
    »Nadine hat einen Scarlet verkauft.«
  


  
    Ruckartig hob Tilda den Kopf, und ihr Magen drehte sich um. Im Hintergrund hörte sie ihre 16-jährige Nichte jammern. »Warum das ein Verbrechen gewesen sein soll, kapier ich immer noch nicht.«
  


  
    Tilda erschauerte. »Unmöglich, wir haben keine Scarlets mehr.« Sie bemühte sich, tief durchzuatmen, um sich nicht übergeben zu müssen. »Dad hat alle verkauft.«
  


  
    »Den ersten nicht«, entgegnete Gwen grimmig. »Erinnerst du dich? Weil dieser Scarlet die Stadt und unser Haus zeigt, wurde Dad ihn nicht los. Nadine fand ihn im Keller. Und die Frau, die ihn gekauft hat, will ihn nicht zurückgeben. Ich habe sie schon darum gebeten.«
  


  
    Clarissa kam mit dem Scheck zurück, und Tilda griff danach. »Danke...« Dann sagte sie ins Handy: »Frag sie noch einmal.«
  


  
    »Habe ich schon versucht. Da legte sie auf, und als ich wieder anrief, meldete sich Mason Phipps. Bei dem wohnt sie.« Jetzt klang Gwens Stimme noch düsterer. »Mason war ein alter Freund deines Vaters, und er war es, der ihr von Scarlet und der Galerie erzählt hat. Für heute Abend lud er mich zum Dinner ein.«
  


  
    »Sehr gut. Dann kann sich wenigstens einer von uns satt essen.«
  


  
    »Ich dachte, ich gehe hin, lenke die beiden irgendwie ab und du schleichst dich rein und stiehlst das Bild. Dann verstecken wir’s wieder im Keller.«
  


  
    Von Clarissa abgewandt, wisperte Tilda ins Handy: »Weißt du eigentlich, dass du im Gefängnis keine Muffins bekommst?« Mühsam nach Luft ringend, kämpfte sie gegen ihre Übelkeit. »Und falls wir’s jemals zurückkriegen, verbrennen wir’s. Hätte ich gewusst, dass es da unten....«
  


  
    »Stimmt was nicht?«, fragte Clarissa hinter ihrem Rücken.
  


  
    »Alles bestens... In vier Stunden bin ich zu Hause«, versprach
     Tilda ihrer Mutter. »Und unternimm bis dahin nichts, hörst du!?«
  


  
    »Hoffentlich ist alles okay«, bemerkte Clarissa, ohne ihre Neugier zu verhehlen.
  


  
    »Immer ist alles okay«, versicherte Tilda bitter. »Das ist meine Aufgabe. Ich sorge dafür, dass alles in Ordnung kommt.« Sie stopfte den Scheck in die Tasche ihres Hemds und zeigte auf Spot, der zu ihren Füßen zitterte. »Deshalb nehme ich Ihren Hund mit.«
  


  
    »Was?«, rief Clarissa. Aber Tilda hatte Spot bereits hochgehoben. Sein langer Körper hing über ihrem Arm, seine Hinterbeine suchten Halt an ihrer Hüfte.
  


  
    »Nur damit ich Ihnen den Weg zum Zwinger erspare«, fauchte sie. »Also, dann wünsche ich Ihnen noch einen schönen Tag.«
  


  
    Sie verfrachtete den Malkasten und den Hund in ihren verbeulten gelben Lieferwagen, von wachsendem Ärger und einem anderen Gefühl erfasst, das sie nicht definieren konnte - Angst vielleicht? Jedenfalls erzeugte es einen säuerlichen Geschmack in ihrem Mund, und das missfiel ihr. Spot hechelte auf dem Beifahrersitz. »Großer Gott, beruhige dich!«, stöhnte sie und startete den Motor. »Nichts kann schlimmer sein als der Knast.« Der Hund warf ihr einen sonderbaren Blick zu. »Der Zwinger. Ich meine natürlich den Zwinger.« Während der ganzen Heimfahrt redete sie mit ihm, und als sie den Wagen auf den eingezäunten Parkplatz hinter der Goodnight Gallery lenkte, schlief Spot, und sie fühlte sich etwas besser. Aber sobald sie den Motor ausschaltete, schreckte er hoch und seine Augen glichen dunklen Murmeln. Mittlerweile von unverkennbarer Furcht gequält, trug sie ihn ins schäbige Büro der Galerie. Dort setzte sie ihn vor ihrer Mutter und ihrer Nichte auf den Boden. Beide waren blond und blauäugig und hübsch. Das exakte Gegenteil von mir, dachte Tilda. Hinter ihnen tönte 
     »No, No, Not Again« von den Three Degrees aus Gwennies Jukebox.
  


  
    »Das ist Spot«, erklärte sie, »er braucht ein Heim, wo die Leute ihn anständig behandeln und nicht sofort verhökern, sobald er ihnen den Rücken kehrt.«
  


  
    »Tut mir ja so Leid.« Herausfordernd spähte Nadine unter ihren blonden Locken hervor. Auf ihrem schwarzen T-Shirt prangte »Bite Me« in gotischer Schrift. Trotzdem sah sie wie eine wütende Shirley Temple aus. »Niemand hat mir gesagt, wir dürften keine Bilder verkaufen. Um Himmels willen, das ist eine Galerie!« Sie kauerte sich auf den Orientteppich und streichelte Spot, der immer noch hechelte und sich nach einem Fluchtweg umsah. »Was stimmt denn nicht mit diesem Hund?«
  


  
    »Eine ganze Menge«, seufzte Tilda. »Also, was ist mit dem Bild passiert?«
  


  
    »Als du in Iowa warst, hielt sich Nadine nicht an den Zapfenstreich«, berichtete Gwen, »und Andrew schickte sie als Strafe zum Saubermachen in den Keller.«
  


  
    Erbost malte sich Tilda aus, was sie ihrem Ex-Schwager erzählen würde.
  


  
    »Du kannst ruhig aufhören, so finster zu schauen!« Nadine ließ sich aufs Ledersofa fallen. »Den verschlossenen Teil durfte ich nicht betreten. Da hat Dad mich gar nicht reingelassen. Keine Ahnung, was da drin ist.«
  


  
    »Nur Stauraum«, erwiderte Tilda.
  


  
    »Klar.« Nadine verdrehte die Augen.
  


  
    »Hör mal...« Tilda rückte ihre Brille zurecht und blickte auf das Mädchen hinab, das beklommen schluckte und die Schultern straffte. »Versuch bloß nicht, dich rauszulavieren! Was ist mit dem Bild passiert?«
  


  
    »Dad befahl mir, den hinteren Lagerraum sauber zu machen. Da wimmelt’s von Möbeln mit Tierbildern. Er sagte, 
     die hättest du bemalt, als du in meinem Alter warst. Ziemlich cool, besonders das Bett, als wir’s abwischten und aufstellten …«
  


  
    »Wir?«, wiederholte Tilda.
  


  
    »Ethan und ich. Dachtest du, ich hätte den ganzen Riesenraum allein sauber gemacht?«
  


  
    »Also weiß Ethan Bescheid.« Andrew, dieses Paradebeispiel für kriminelle Dummheit, hatte nicht nur seine Tochter, sondern auch noch ihren besten Freund, der nicht Teil der Familie war, in den Keller geschickt.
  


  
    »Nun ja, er weiß, dass da unten Möbel rumstehen«, gab Nadine zu. »Was für einen Narren hast du an diesem Keller gefressen? Es sind doch nur Möbel.«
  


  
    »Schon gut.« Tilda spürte, wie sich ihre Lungen wieder zusammenzogen. Vorsichtshalber holte sie den Inhalator aus der Tasche. »Kommen wir jetzt endlich zu der Geschichte mit dem Bild?«
  


  
    »Das lag in diesem Schrank mit den türkisblauen Affen. In Papier gewickelt. Hast du wirklich all diese Tiere gemalt?«
  


  
    »Es ist Schund - meine kindliche Phase...« Tilda steckte den Inhalator in den Mund. »Du hast also das Bild rausgenommen? Was dann?«
  


  
    »Wir fanden’s ganz gut.«
  


  
    »Und deshalb hast du’s verkauft.«
  


  
    »Nein, wir legten es in den Schrank zurück, bedeckten alle Möbel mit Staubschonern und gingen ins Cup O’Joe’s. Und heute musste Grandma zur Bank. Da kam diese Mrs. Lewis zu uns und fragte, ob wir irgendwelche Bilder von einer gewissen Scarlet hätten. Nein, sagte ich, wir hätten nur welche von Dorkas Finster.« Nadine drehte sich zu Gwen um. »Werden wir die Dinger jemals los? Ich weiß, sie wohnt hier. Aber das Zeug ist echt deprimierend, und ich dachte, wir könnten es …«
  


  
    »Nadine«, warnte Tilda.
  


  
    »Okay.« Nadine verschränkte die Arme vor der Brust. »Mrs. Lewis sagte, nein, sie wolle Bilder haben, die so aussehen, als hätte sie ein Kind gemalt. Dann faselte sie irgendwas von einem Schachbretthimmel und Sternen, und Ethan meinte: ›So was haben wir doch in deinem Keller gefunden.‹ Worauf sie sich nicht von der Stelle rührte, bis wir’s ihr zeigten.«
  


  
    »Das hat Ethan gesagt«, japste Tilda.
  


  
    »Oder vielleicht war’s auch ich.« Nadine blinzelte zur Zimmerdecke hinauf. »So genau weiß ich’s nicht. Frag Ethan.«
  


  
    »Als würde er dir zuliebe nicht wie gedruckt lügen! Also hast du das Bild aus dem Keller geholt...«
  


  
    »Sie bot mir hundert Dollar dafür an, aber ich sagte Nein«, beteuerte Nadine tugendhaft.
  


  
    »Trotzdem ist das Bild nicht mehr da.«
  


  
    »Sie erhöhte das Angebot immer wieder, und ich sagte weiter Nein, bis sie bei tausend Dollar ankam. Da wurde ich schwach. Könnte mir endlich jemand erklären, warum das so schrecklich war?«
  


  
    »Nein.« Gwen sank neben ihrer Enkelin auf die Couch. Nadine würde in vierzig Jahren genau wie sie aussehen, mit hellen Augen, grauem Haar und knabenhafter Figur.
  


  
    »Wo ist deine Mom, Nadine?«, fragte Tilda. Zu Gwen gewandt, fuhr sie fort: »Warum hat Eve nicht auf die Galerie aufgepasst?«
  


  
    »Wegen einer Lehrerkonferenz. In der Sommerschule. Da hilft sie wieder aus. Hör mal, diese Mrs. Lewis wird das Bild nicht zurückgeben. Und je mehr wir uns drüber aufregen, desto verdächtiger machen wir uns.«
  


  
    »Verdächtig?« Nadine runzelte die Stirn. »Wieso? Warum erzählt mir niemand was?« Sie bückte sich und hob Spot vom ausgebleichten Teppich hoch, und sofort fing er wieder an zu 
     zittern. »Wenn mir kein Mensch was sagt - wie soll ich dann wissen, wann ich Mist baue und wann nicht?« Herausfordernd starrte sie Tilda an, reckte das Kinn vor und tätschelte den Hund.
  


  
    Da hat sie Recht, dachte Tilda, und schob den antiken Schreibtischstuhl vor die Couch, direkt gegenüber von Nadine. Als sie sich setzte, knarzte er, und sie zuckte zusammen. »Okay, die Sache ist die -«
  


  
    »Nein«, protestierte Gwen, »sie ist erst sechzehn.«
  


  
    »Und wie alt war ich?«, fragte Tilda. »Ich kann mich nicht mal an die Zeit erinnern, in der ich’s nicht wusste.«
  


  
    »Hallo?«, mischte sich Nadine ein. »Hier bin ich. Was hast du nicht gewusst?«
  


  
    »Weißt du noch, wie erfolgreich die Galerie war, als sie von Grandpa geleitet wurde?«
  


  
    »Nein. Bei seinem Tod war ich noch ganz klein. Von der Galerie hab ich kaum was mitbekommen.« Ihre Finger, die sich in Spots Fell gekrallt hatten, lockerten sich ein wenig. Was er sofort ausnutzte, um sich freizustrampeln und auf den Teppich zu plumpsen. Kaum hatte er seine Pfoten auf Tildas Knie gelegt, erholte er sich sichtlich von seinem Schrecken.
  


  
    »Nun, einer der Gründe für unseren Erfolg waren die Fälschungen, die Grandpa verkaufte«, sagte Tilda tonlos.
  


  
    »Oh«, hauchte Nadine.
  


  
    »Sehr gut.« Gwen presste ihre Hände im Schoß zusammen. »Je mehr Leute das wissen, desto besser.«
  


  
    »Von mir erfährt’s niemand«, versprach Nadine.
  


  
    »Einige der echten Gemälde stammten von einem gewissen Homer Hodge«, fuhr Tilda fort. »Mit dem verdiente Grandpa eine Menge Geld, ganz legal. Aber dann stritten die beiden, und Homer schickte ihm keine Bilder mehr. So kam dein Grandpa auf die brillante Idee, eine Tochter Homers mit Namen Scarlet zu erfinden. Er verkaufte fünf ihrer Werke, 
     und weil sie eine Hodge war, konnte er ein Vermögen dafür verlangen.«
  


  
    Ermattet sank Gwen in die Couchkissen zurück und starrte zur Decke hinauf.
  


  
    »Er hat eine Tochter erfunden?«, jubelte Nadine. »Cool.«
  


  
    »Gar nicht cool.« Tilda hob Spot auf ihren Schoß, weil sie das dringende Bedürfnis hatte, sich vor dem nächsten Teil der Story an irgendetwas festzuhalten. Zufrieden rollte er seinen langen pelzigen Körper zusammen. »Das Bild, das du verkauft hast, war der erste Scarlet - ein gefälschtes Gemälde einer erfundenen Künstlerin. Dieser Betrug könnte uns hinter Gitter bringen. Die Leute werden merken, dass es eine Fälschung ist, denn Homer lebte auf einer Farm im südlichen Ohio, und auf dem Bild ist klar und deutlich die Stadt und unser Haus zu erkennen.«
  


  
    Nadine nickte. »Irgendwie kam’s mir bekannt vor.«
  


  
    »Sobald diese Mrs. Lewis und Phipps das rausfinden, werden sie in die Galerie kommen und Fragen stellen.« Tildas Magen verkrampfte sich erneut. »Vielleicht sehen sich auch die Käufer der anderen Scarlets, für die sie viele tausend Dollar bezahlt haben, die Bilder etwas genauer an. Dann werden sie merken, dass das lauter Fälschungen sind, und ihr Geld zurückverlangen. Das wir natürlich nicht haben. Noch ein Grund, um im Gefängnis zu landen. Wir verlieren die Galerie und das Haus und sitzen auf der Straße.« Und alle werden’s wissen.
  


  
    »Moment mal!«, rief Nadine. Die Gaunereien ihres Großvaters und die drohende Gefahr eines trostlosen Lebens in der Gosse schienen sie kein bisschen zu beunruhigen. »Von diesen Fälschungen hatte ich keine Ahnung. Der Einzige, der Bescheid wusste, war Grandpa. Und weil er tot ist, kann ihm niemand was vorwerfen. Also sind wir aus dem Schneider.«
  


  
    »Genau das dachte ich in den letzten fünf Jahren.« Gwen starrte noch immer zur Decke hinauf.
  


  
    »Was für eine großartige Idee, aber - nein.« Tilda fühlte sich immer elender. »Für die Galerie steht zu viel auf dem Spiel. Und da gibt’s noch jemanden, der alles wusste und ins Gefängnis wandern könnte - die Person, die diese Bilder gemalt hat.«
  


  
    »Oh.« Reglos saß Nadine da. »Wer war’s denn?«
  


  
    »Natürlich ich.« Tilda holte wieder ihr Inhalationsgerät hervor.
  


  
     

  


  
    Vier Tage hatte Davy Dempsey gebraucht, um seinen ehemaligen Finanzberater aus Miami, Florida, in Columbus, Ohio, aufzuspüren. Jetzt lehnte er am Türrahmen einer kleinen Imbissstube und beobachtete sein Opfer, wie es ein Wasserglas ergriff, den Rand inspizierte und mit einer Serviette abwischte. Ronald Abbott alias Rabbit verkörperte das perfekte Opfer für jeden Gauner - bleich, fast ohne Kinn, selbstgefällig und felsenfest davon überzeugt, von Finanzen und der Kunstszene und dem Leben im Allgemeinen viel mehr zu verstehen als der Rest der Menschheit. Und weil er wie der Prototyp eines Betrogenen in spe aussah, konnte man ihn mühelos in die Falle locken. Umso ärgerlicher, dass er es war, der Davy um sein ganzes Vermögen gebracht hatte.
  


  
    Davy schlenderte durch den Raum und setzte sich in die Nische, Ronald genau gegenüber. Als Ronald, der gerade einen Schluck Wasser trank, aufblickte, verschluckte er sich vor lauter Entsetzen.
  


  
    »Hallo, Rabbit«, begrüßte ihn Davy und weidete sich an den gurgelnden Geräuschen. »Wo zum Teufel sind meine drei Millionen Dollar?«
  


  
    Ronald würgte noch immer und versuchte das Wasser, seine Gewissensbisse und seine Panik gleichzeitig hinunterzuschlucken.
  


  
    »Weißt du«, fuhr Davy fort und nahm sich eines von Ronalds
     Pommes frites, »nicht jeder ist zum Verbrecher geboren. Man muss das Risiko lieben. Und dir macht es keinen Spaß, nicht wahr, Rabbit?«
  


  
    Mühsam rang Ronald nach Luft. »Du bist selbst schuld...«
  


  
    »Weil ich dir vertraut habe?« Davy nickte und kaute. »Klar, ein gutes Argument. Das werde ich nie wieder tun. Aber ich will sie zurück. Die ganzen drei Millionen. Mit Zinsen.« Er schob noch eins der Pommes frites in den Mund. Der Imbiss sah zwar nach nichts Besonderem aus, aber der Koch wusste offensichtlich, was man aus Kartoffeln zaubern konnte.
  


  
    »Das war nicht dein Geld. Du hattest es gestohlen.« Ängstlich blickte sich Ronald um. »Wo steckt Simon? Ist er hier?«
  


  
    »Simon ist in Miami. Ich kann dich auch ohne seine Hilfe zusammenschlagen. Und du weißt, dass es mein Geld ist, weil du gesehen hast, wie ich’s mit den gleichen Aktien verdient habe wie du...«
  


  
    »Aber die Million, mit der du angefangen hast, gehörte dir nicht.«
  


  
    Davy schwieg einen Moment, von der drei Jahre alten Erinnerung an eine schöne, wütende Blondine heimgesucht. »Clea … Hast du dich gut mit ihr amüsiert, Rabbit?«
  


  
    »Da siehst du’s - du streitest es nicht einmal ab.« Tugendhaft plusterte sich Ronald in seiner moralischen Entrüstung auf. »Du hast dieser armen Frau das Erbe ihres Vaters gestohlen …«
  


  
    Seufzend griff Davy nach dem Salzstreuer. Wenn Rabbit aus glühender Begierde nach Clea das Geld unterschlagen hatte, würde es schwierig sein, ihn abzukühlen. »Sie ist nicht arm, sondern gierig. Von ihrem ersten Mann hat sie eine ganze Menge geerbt. Und wie ich höre, hat sie mittlerweile einen steinreichen alten Knacker geheiratet, auf den Bahamas.«
  


  
    »Jedenfalls hast du Clea bestohlen«, betonte Ronald, immer noch auf dem hohen Ross. »Dieses unschuldige Ding...« 
    


  
    Davy zog Ronalds Teller zu sich herüber. »Klar, sie ist wirklich eine Wucht. Aber den Unsinn, den du da redest, glaubst du doch selbst nicht.«
  


  
    Empört richtete sich Ronald auf. »Du sprichst von der Frau, die ich liebe.«
  


  
    »Oh nein, sie ist nicht der Typ Frauen, den du liebst«, entgegnete Davy grimmig. »Du glaubst nur, du liebst Clea - bis sich herausstellt, dass du ihren Körper nur mieten durftest. Bis jemand anderes mit einer Kaufoption in den Händen auftaucht.«
  


  
    »Ich glaube ihr.«
  


  
    »Du hast auch geglaubt, die Hausse der Technologie-Werte würde ewig währen. Wie mein Daddy immer sagte - wenn irgendwas zu schön ist, um wahr zu sein...«
  


  
    »Über Geld haben wir kein Wort verloren. Sie liebt mich.«
  


  
    »Wenn du von Clea redest, dann redest du nur von Geld. Etwas anderes interessiert sie nicht.«
  


  
    »Ihre Kunst bedeutet ihr sehr viel.«
  


  
    »Kunst? So nennt sie einen Kultfilm und zwei Pornos? Kunst?«
  


  
    »Nein«, murmelte Ronald verwirrt. »Ihre Kunst. So habe ich sie kennen gelernt. Im Kunstmuseum ihrer Familie. Als ich ihr half, den Schätzwert der Sammlung zu ermitteln, die ihr verstorbener Mann hinterlassen hat.«
  


  
    »Ihr verstorbener Mann?« Lachend schüttelte Davy den Kopf. »Jetzt stell dir mal meine Überraschung vor, Rabbit! Cleas Familie besitzt kein Kunstmuseum, und sie wandte sich an dich, weil sie herausfand, dass du Zugang zu meinen Konten hattest. Woran ist der Kerl gestorben?« Er hielt ein Pommes frites hoch. »Nein, lass mich raten. An einem Herzinfarkt?«
  


  
    »Es kam ganz plötzlich.«
  


  
    »Ja, dieses Schicksal ereilt alle ihre Ehemänner. Falls ich dir 
     einen guten Rat geben darf - heirate Clea nicht. In Schwarz sieht sie umwerfend aus.«
  


  
    Ein erboster Ronald schob sein kaum vorhandenes Kinn vor. »Clea warnte mich davor, dass du sie verleumden und bedrohen und Lügen über ihre Vergangenheit verbreiten würdest. Von solchen Lügenmärchen lebst du doch, Davy. Warum soll ich dir glauben?«
  


  
    »Was diese Frau angeht, muss ich nicht lügen. Die Wahrheit ist schlimm genug. Hör mal, wenn du Selbstmord begehen willst, stirb meinetwegen in Cleas Bett. Aber vorher brauche ich mein Geld. Meine Armut missfällt mir, sie engt meinen Spielraum ein.«
  


  
    »Da kann ich dir nicht helfen.« Ronald klang beleidigt. »Ich habe das Geld inzwischen seiner rechtmäßigen Besitzerin übergeben.«
  


  
    Davy lehnte sich zurück und musterte ihn halb mitleidig, halb verärgert. »Du hat es der süßen Clea also schon in den Rachen geschmissen. Wann hast du sie zuletzt gesehen?«
  


  
    »Vor vier Tagen.« Ronalds Wangen röteten sich. »Sie ist sehr beschäftigt.«
  


  
    »Kaum hast du meine Konten geplündert, bist du zu ihr gelaufen, um ihr das Geld zu geben. Und seither ist sie beschäftigt.«
  


  
    »Clea ist auch eine Sammlerin. Das gehört zu unserem Plan - eine Sammlung anzulegen.«
  


  
    Davy erstarrte, eine Fritte auf halbem Weg zu seinem Mund. »Clea sammelt Kunst?«
  


  
    »Siehst du, ich wusste es«, triumphierte Ronald. »Du weißt nichts von ihr.«
  


  
    »In der Kunstbranche kann man kein schnelles Geld machen.« Stirnrunzelnd schob Davy den leeren Teller beiseite und griff nach Ronalds Kaffeetasse. »Außerdem ist sie riskanter als Technologieaktien. An der Kunst verdient man 
     nichts, es sei denn, man dealt ohne moralische Skrupel - was bedeutet, dass man arbeiten muss.« Der lauwarme Kaffee passte nicht zu den Pommes frites. Rabbit hatte einfach keinen Geschmack.
  


  
    »Um Geld geht’s nicht. Sie ist vernarrt in naive Malerei.«
  


  
    »Sie ist vernarrt in gar nichts, von Dollars abgesehen. Irgendwo inmitten dieser Machenschaften gibt es einen Kerl mit viel Geld - und einem schwachen Herzen. Wie geht’s deinem Herzen, Rabbit? Bist du gesund?«
  


  
    »Kerngesund!«, zischte Ronald.
  


  
    »Ein Grund mehr für Clea, dich fallen zu lassen. Bei der Technologiebaisse hast du deine Moneten verloren, und du bist nicht so leicht umzubringen. Also, an wen hat sie sich rangemacht? Wer ist der reiche Typ mit dem schwachen Herzen und der Kunstsammlung?«
  


  
    Reglos saß Ronald da.
  


  
    »Weißt du, wenn du mir nicht diese drei Millionen geklaut hättest, würdest du mir Leid tun. Wer ist es?«
  


  
    »Mason Phipps. Er war Cyrils Finanzberater. Clea hat seine naive Kunst auf einer Party in seinem Haus in Miami gesehen.«
  


  
    »Und wenig später den Rest von ihm.« Davys schlechte Meinung von der Menschheit im Allgemeinen und Clea im Besonderen bestätigte sich aufs Neue. »Was für ein Mädchen - begeistert sich für die holde Kunst, um Mason Phipps in den Hafen der Ehe zu locken und möglichst schnell unter die Erde zu bringen.«
  


  
    »So alt ist er noch nicht. Erst in den Fünfzigern.«
  


  
    »Der Kerl, den sie praktisch vor meinen Augen umgebracht hat, war um die vierzig. War Cyril ihr bisher letztes Opfer?«
  


  
    »Unsinn, sie hat ihren Mann nicht ermordet. Cyril war neunundachtzig und starb eines natürlichen Todes. Und sie 
     hat auch keine Pornos gedreht, sondern künstlerisch wertvolle Filme, und sie liebt mich...
  


  
    »›Sauber gespritzt.‹ Spielt in einer Autowaschanlage. Du musst mir nicht glauben. Sieh dir den Film an.«
  


  
    »Nein, ich...«
  


  
    »Aber vorher wirst du mir helfen, mein Geld zurückzuholen.«
  


  
    Ronald richtete sich auf. »Das werde ich nicht tun!«
  


  
    »Hör zu bluffen auf, Rabbit.« Mitfühlend blickte Davy ihm in die Augen. »Wenn das FBI rauskriegt, was du angestellt hast, locht man dich ein. Ich verstehe, warum du auf Clea reingefallen bist. Zwei Jahre habe ich an diese Frau verschwendet. Aber du musst dich jetzt zusammenreißen. Ich will mein Geld zurück. Entweder hilfst du mir, oder du verschwindest für lange Zeit von der Bildfläche. Ist sie das wirklich wert? Obwohl sie dich nicht mehr anruft, seit sie die Millionen hat?«
  


  
    Während der ganzen Rede bewegte sich Ronald kein einziges Mal. Davy beobachtete sein Gesicht und sah, wie die Rädchen hinter der ausdruckslosen Miene rotierten. Schließlich fragte Ronald: »Sauber gespritzt?«
  


  
    Davy nickte.
  


  
    »Du und sie...«
  


  
    Davy nickte.
  


  
    »Glaubst du, sie und Mason...«
  


  
    Davy nickte.
  


  
    »Keine Ahnung, wie ich an das Geld rankommen soll.«
  


  
    »Ich schon«, sagte Davy. »Erzähl mir von Clea und der Kunst.«
  


  
    Ronald begann von Mason und den naiven Gemälden zu sprechen und schilderte, wie Clea auf die Ratschläge ihres neuen Freundes hin angefangen hatte, ihre eigene Sammlung anzulegen. Mittlerweile wohnten die beiden zusammen.
  


  
    Aber sie hatte versichert, sie würde Ronald umgehend anrufen, sobald sie eine Gelegenheit dazu bekam. »Im Augenblick hat sie mit ihrer Sammlung alle Hände voll zu tun. Das kostet eine Menge Zeit, weil sie so viel von Mason lernen muss.«
  


  
    Wie du jemals von deinen Gaunereien leben konntest, obwohl du so leichtgläubig bist, werde ich nie verstehen, dachte Davy. Nein, das ist unfair... Clea konnte das Gehirn eines Mannes mühelos vernebeln. Das wusste er aus eigener Erfahrung.
  


  
    Während Ronald ein Loblied auf Clea, die Kunstsammlerin, sang, dachte Davy nach. Wenn er diesem Schwachkopf ihre Adresse und ihre Kontonummern entlocken konnte, musste er nur noch an ihren Laptop herankommen und an ihr Festplattenlaufwerk, ihr Passwort knacken - so wie er Clea kannte, benutzte sie stets dasselbe - und das Geld umbuchen. Im Grunde kein Betrug, aber ziemlich riskant. Und es wirkte auf ihn verlockender, als es das durfte. Er freute sich nicht darauf, gegen das Gesetz zu verstoßen. Er war jetzt ein ehrlicher, gereifter Mann, und kriminelle Aktivitäten reizten ihn nicht mehr. »Was?«, fragte Ronald.
  


  
    »Ich hab nichts gesagt.«
  


  
    »Aber du atmest so schwer.«
  


  
    »Asthma«, log Davy. »Gib mir ihre Adresse und ihre Kontonummern.«
  


  
    Erschrocken zog Ronald die Brauen zusammen. »Das wäre unmoralisch.«
  


  
    »Du besitzt ohnehin keinen Funken Moral, sonst wärst du wohl kaum in diesen Schlamassel geraten.« Davys Stimme klang stahlhart. »Gib mir die Adresse und die verdammten Nummern.«
  


  
    Zögernd nahm Ronald einen Bleistift und einen kleinen Schreibblock aus der Innentasche seines Jacketts. Dann notierte er die Adresse und die Kontonummern.
  


  
    »Danke.« Davy griff nach dem Zettel, den Ronald abgerissen hatte, und stand auf. »Bleib in der Stadt und versuch bloß nicht, irgendwen zu bestehlen. Und ruf Clea nicht an. Unter keinen Umständen.«
  


  
    »Ich werde tun, was ich will.«
  


  
    »Nein, wirst du nicht«, mahnte Davy.
  


  
    Ronald begegnete seinem Blick und sah hastig beiseite.
  


  
    »Braver Kerl.« Davy klopfte ihm auf die Schulter. »Halt dich von Clea fern. Dann wird dir nichts passieren. Eine goldene Zukunft liegt vor dir.«
  


  
    »Gib wenigstens zu, dass du ihr Geld geklaut hast, du Schuft.«
  


  
    »Selbstverständlich habe ich das«, antwortete Davy und ging davon, um die schönste Frau, mit der er jemals geschlafen hatte, zu bestehlen. Ein zweites Mal.
  


  
     

  


  
    In Mason Phipps’ Haus einzubrechen, war keine gute Idee. Aber Tilda hatte keine bessere. Während sie im nächtlichen Dunkel durch die Flure des angemieteten Hauses schlich, bereute sie ihren Entschluss zutiefst.
  


  
    Für solche Jobs eignete sie sich nicht. Sie war eine Kunstfälscherin im Ruhestand, keine Diebin. Abgesehen von einem Caterer in der Küche und der dämonischen Dinnerparty im Esszimmer, bei der Gwennie zu Gast war, hielt sich niemand unter diesem Dach auf. Und das fand Tilda furchtbar unheimlich. »Melodramatisches Mädchen«, würde ihr Dad spotten. Aber ihr Grauen war berechtigt. Inzwischen hatte sie ein leeres Billardzimmer, eine leere Bibliothek und einen leeren Wintergarten abgesucht. Und jetzt stand sie in der leeren Eingangshalle. Kein einziger Anhaltspunkt, dachte sie. Miss Scarlet, hilflos in der Halle, allein mit ihrem Inhalator. Im goldenen Zeitalter, als die Männer noch Männer waren, hatten die Frauen ihre Drecksarbeit nicht selber machen müssen.
     Was sie jetzt brauchte, war einer dieser altmodischen Typen, die Frauen aus höchster Not retteten und wie die Raben für sie klauten.
  


  
    Oh, reiß dich zusammen, ermahnte sie sich. Lautlos schlich sie die Treppe hinauf und öffnete mehrere Türen zu leeren Räumen, bis sie ein Schlafzimmer mit überall verstreuten Seidendessous und einer Parfümwolke in der Luft fand. Solche Luxusgemächer bewohnte ein Typ Frauen, zu dem Tilda niemals gehören würde. Nicht zuletzt, weil ihr das Geld dafür fehlte.
  


  
    Auf einem Schreibtisch schimmerte etwas. Mit zusammengekniffenen Augen spähte sie durch ihre Brille und erkannte den Deckel eines Laptops. Clea Lewis hatte ihren Computer geschlossen, aber nicht ausgeschaltet. Nachlässig, dachte Tilda und inspizierte alles, was diese Frau besaß und sorglos behandelte. Also wirklich, sie verdiente es nicht, einen Scarlet ihr Eigen zu nennen.
  


  
    Im Erdgeschoss läutete ein Telefon. Tilda beschleunigte ihre Nachforschungen und sah im schwachen Licht der Straßenlampen, das durch die Vorhänge hereinschien, systematisch hinter alle Möbel und unters Bett. Was sie im Dunkeln nicht erkennen konnte, tastete sie ab.
  


  
    So klein ist der Scarlet nicht, überlegte sie und wandte sich den vier getäfelten Schranktüren zu. Wo zum Teufel hat Clea das Bild versteckt?
  


  
    Sie riss die beiden ersten Türen auf und schob die Kleider beiseite, um den Hintergrund des Schranks zu durchstöbern.
  


  
    Da stand ein Mann.
  


  
    Als Tilda sich umdrehte, um davonzulaufen, presste er eine Hand auf ihre Lippen und riss sie an sich. Sie trat nach ihm und traf sein Schienbein. Fluchend verlor er das Gleichgewicht, stürzte auf den Teppich und begrub sie unter sich.
  


  
    Er wog mindestens eine Tonne.
  


  
    »Okay«, flüsterte er in ihr Ohr, während sie an der Hand 
     zerrte, die ihr den Mund zuhielt und ihre schwachen Lungen in Gefahr brachte. »Bloß keine Panik.«
  


  
    Ich kann nicht atmen, dachte Tilda und sog Luft durch die Nase ein - oder vielmehr den Staub, der vom Teppich aufgewirbelt worden war.
  


  
    »Vor mir müssen Sie sich nicht fürchten«, fügte er hinzu. »Und ich habe auch keine verbrecherischen Absichten. Zumindest keine, die Sie betreffen.«
  


  
    Wie ein Schraubstock umklammerte er Tilda. Ihre Lungen rebellierten, ihre Muskeln krampften sich zusammen, dichtes Dunkel legte sich über die Welt. Und dann wurde sie von vertrauter Todesangst gepackt.
  


  
    »Ich muss nur sicher sein, dass Sie nicht schreien.« Sie würde ersticken. Sie hatte seit jeher damit gerechnet. Eines Tages würden sie ihre tückischen Lungen im Stich lassen, genau wie das ganze übrige Goodnight-Erbe...
  


  
    Nein, so würde sie nicht sterben… Nicht mitten in einem kriminellen Akt. Nicht während sie ein tonnenschwerer Gauner, der ihre Lungenflügel zu Stein verwandelte, in seiner Gewalt hielt. Und als seine Stimme kaum mehr zu hören war, tat sie das Einzige, was ihr noch in den Sinn kam.
  


  
    Sie biss ihn in die Hand.
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    An der Dinnertafel im Erdgeschoss lächelte Gwen dem netten, pausbäckigen Mason Phipps zu und versuchte, sich auf das Landschaftsgemälde zu konzentrieren, das er ihr zeigte. Nein, sie durfte sich nicht vorstellen, wie ihre jüngste Tochter auf der Jagd nach dem Beweis für ihre vergeudete Jugend das Haus durchstreifte...
  


  
    »Was halten Sie davon?«, fragte Mason. Verwirrt zuckte Gwen zusammen. »Ein Corot«, betonte er und strich mit einer Fingerspitze über den Rahmen. »Da war sich Tony nicht sicher. Aber ich erklärte ihm: ›Eindeutig ein Corot.‹ Und der Sachverständige gab mir Recht - es ist ein Corot.«
  


  
    Ein Goodnight, dachte Gwen. »Sehr schön.«
  


  
    »Ja, das waren gute alte Zeiten, als ich mit Tony Bilder gesammelt habe...«, seufzte er wehmütig. Das fand Tony sicher auch, dachte sie. Nur mit halbem Ohr hörte sie zu, während Mason von der Vergangenheit schwärmte. Würde dieses Dinner denn niemals ein Ende nehmen? Mittlerweile hätte sie ein ganzes Double-Crostic-Rätsel lösen können.
  


  
    »Ich bevorzuge die naive Malerei«, verkündete die Blondine am anderen Ende der Tafel, und Gwen wandte sich ihr zu. Clea Lewis sah so schön aus wie ein Frühlingsmorgen - sofern der Frühling schon über vierzig Jahre andauerte und sich sorgsam gepflegt hatte.
  


  
    »Ah, die naive Malerei«, bemerkte Gwen. »Interessant.«
  


  
    »Die sammle ich nach wie vor«, erklärte Mason. »Aber ohne Tony ist’s nicht mehr dasselbe. Er war wirklich wie geschaffen dafür - Bilder kaufen, die Galerie betreiben, all die Vernissagen organisieren...« In seiner Stimme schwang unverkennbarer Neid mit, und Gwen dachte: Ja, Tony hat dieses Leben genossen. »Und wie glücklich er mit seiner Familie war!«, fuhr der Gastgeber fort. »Mit Ihnen und der kleinen Eve und Matilda - wie geht’s den beiden?«
  


  
    Eve ist geschieden, seit ihr Mann sein Coming-out als Schwuler hatte, und Tilda fälscht keine Bilder mehr. Die stiehlt sie jetzt. »Danke, gut.«
  


  
    »Das Beste in seinem Leben waren immer Sie, Gwennie. Es macht Ihnen doch nichts aus, wenn ich Sie so nenne? Tony nannte Sie immer Gwennie. Und so heißen Sie auch in meinen Gedanken.«
  


  
    »Natürlich stört es mich nicht.« Ja, es stört mich, und ich kann einfach nichts dagegen tun.
  


  
    »Mason und ich haben uns bei der Eröffnung eines Museums kennen gelernt«, erzählte Clea, höchst attraktiv in der Erinnerung schwelgend, ein überirdisches Geschöpf mit träumerischen blauen Augen, milchweißem Teint und seidigem, blonden Haar. »Die Großmutter meines verstorbenen Mannes hatte es gegründet - das Hortensia-Gardner-Lewis-Museum, und es war Cyrils ganze Leidenschaft.« Strahlend sah sie Mason an. »Leidenschaftliche Männer finde ich unwiderstehlich.«
  


  
    »Ja, Cyril war ein wunderbarer Mensch«, nickte er. »Nicht nur geschäftlich, sondern auch freundschaftlich waren wir eng verbunden. Und ich half ihm genauso, wie Tony mir beigestanden hat.«
  


  
    Großer Gott, hoffentlich nicht. Gwen ergriff ihr Weinglas. »Das Lewis-Museum?« Unbehaglich versuchte sie, sich zu entsinnen, ob Tony diesem Haus jemals etwas verkauft hatte. Die Besitzer privater Museen waren so leichtgläubig.
  


  
    »Anfangs war es ziemlich klein«, erklärte Mason. »Das war natürlich, bevor ich es mit meiner Homer-Hodge-Sammlung vergrößert habe.«
  


  
    Gwen verschluckte sich beinahe an ihrem Wein.
  


  
    »Und jetzt komme ich nach Hause, um meine neue Sammlung mit einer Malerin aus dem südlichen Ohio zu vervollständigen - Homers Tochter«, fügte er hinzu, während Gwen sich bemühte, ihr Würgen als Husten zu kaschieren. »Erinnern Sie sich an Scarlet Hodge?«
  


  
    »Hm…«, murmelte Gwen und nippte wieder an ihrem Wein.
  


  
    »Einem Interview zufolge, das Tony 1987 gab, hat sie nur sechs Bilder gemalt.« Mason neigte sich näher zu Gwen. »Wenn mich nicht alles täuscht, besaß Tony die Exklusivrechte an ihren Werken.«
  


  
    »Gibt’s kein Dessert?«, fragte Gwen. »Ich liebe Desserts.«
  


  
    »Was - Sie essen Desserts?«, rief Clea sichtlich entsetzt, und Gwen lächelte sie dankbar an.
  


  
    »Wann immer ich welche kriege. Am liebsten gleich zwei Portionen.«
  


  
    »Warum auch nicht?« Mason räusperte sich. »Hoffentlich darf ich Sie demnächst mal besuchen und Ihre Geschäftsunterlagen durchsehen. Ich möchte mit den anderen Leuten Verbindung aufnehmen, die Scarlets gekauft haben.«
  


  
    »Tut mir Leid, diese Papiere sind streng vertraulich«, erwiderte Gwen. »Die kann ich Ihnen unmöglich zur Verfügung stellen, das wäre nicht professionell. Nun, wie steht’s denn mit dem Dessert?«
  


  
    Clea klopfte währenddessen mit einem Löffel gegen ihr Wasserglas - offenbar, um die Aufmerksamkeit des Caterers zu erregen, der in diesem Augenblick das Esszimmer betrat. In einem weißen Jackett, das dunkle Haar glatt zurückgekämmt, sah er wie Bertie Wooster aus, dem unbeholfenen Helden aus den Romanen von P. G. Wodehouse.
  


  
    »Ein Dessert, Thomas«, befahl sie.
  


  
    Thomas wechselte einen Blick mit Gwen, nicht den ersten an diesem Abend.
  


  
    »Vertraulich, gewiss«, stimmte Mason zu. »Aber vielleicht könnten Sie die Besitzer der Scarlets für mich kontaktieren und ihnen mitteilen, dass jemand diese Bilder gern erwerben würde …«
  


  
    »Also wirklich, Mason«, tadelte Clea, »Mrs. Goodnight kam zum Dinner hierher - und sicher nicht, um belästigt zu werden …«
  


  
    Mason blickte über den Tisch hinweg. Sein Gesicht nahm plötzlich harte Züge an. Clea verstummte. »Was mir eine noch größere Hilfe wäre, Gwennie... wäre Scarlet kennen zu lernen. Ich würde gerne einen Artikel über sie schreiben. Natürlich
     nichts Professionelles.« Er lachte selbstkritisch, und Gwen dachte: Ein Artikel? Oh nein... »Wissen Sie, wo sie zu finden ist?«
  


  
    Im oberen Stockwerk. Da bestiehlt sie gerade Ihre Geliebte. »Sie ist tot.«
  


  
    »Aber sie war noch so jung«, protestierte er. »Ein Teenager. Woran ist sie denn gestorben?«
  


  
    Gwen erinnerte sich, wie Tilda siebzehn Jahre zuvor das letzte Bild Tony an den Kopf geworfen und die Flucht ergriffen hatte. »Sie wurde ermordet, von einem gefühllosen Hurensohn.« Fröhlich lächelte sie Mason an. »Keine Ahnung, was danach mit ihren Werken geschah...«
  


  
    »Faszinierend«, meinte Mason und beugte sich vor.
  


  
    »Nicht für Homer und Scarlet«, erwiderte sie, während Thomas den Käsekuchen servierte. »Ah, mit Schokoglasur, meine Lieblingsspeise.«
  


  
    Neben ihr verbarg Clea mühsam ihre Verachtung. Gwen stürzte sich auf ihr Dessert und hoffte, die Namen Homer und Scarlet zum letzten Mal gehört zu haben.
  


  
    »Wann darf ich Sie in der Galerie besuchen?«, fragte Mason. »Wir sollten uns etwas ausführlicher über Scarlet unterhalten.«
  


  
    »Was für ein fabelhafter Käsekuchen«, lobte Gwen und aß weiter.
  


  
     

  


  
    Davy war auf Clea gefasst, deshalb war er angenehm überrascht, als er auf einen weichen, gut gepolsterten Körper fiel. Definitiv nicht Clea, fuhr es ihm durch den Kopf, während er die Frau im Dunkeln gegen den Teppich presste und versuchte, vernünftig mit ihr zu reden. Ein Gespräch zwischen zwei Erwachsenen. Zehn Sekunden lang zog er eine grandiose maskuline Show ab und hatte alles unter Kontrolle, bis sie ihn biss. Da riss er seine Hand weg und fuhr hoch, unterdrückte 
     einen Schrei und widerstand der Versuchung, die Furie zu schlagen. Eine Prügelei war alles andere als klug in diesem Moment, insbesondere mit jemandem, der mit schmutzigen Tricks kämpfte.
  


  
    »Haben Sie sich jetzt abreagiert?«, zischte er und rieb sich die Hand.
  


  
    Sie blieb unter ihm liegen. Auf einen Ellbogen gestützt, rang sie nach Atem und fischte irgendetwas aus ihrer Tasche. Der Schirm einer Baseballkappe überschattete ihr Gesicht. Im nächsten Moment hörte er ein zischendes Geräusch, dann ein Ächzen, und neigte sich zu ihr, um festzustellen, ob mit ihr alles in Ordnung war. »Rühren Sie mich bloß nicht an, oder ich schreie«, fauchte sie.
  


  
    »Das werden Sie nicht«, flüsterte er. »Wenn Sie schreien wollten, hätten Sie’s längst getan.«
  


  
    Keuchend erhob sie sich, ein verschwommener Schemen im Dunkeln, und stieß ihn weg. Als er aufstand, packte er ihren Ärmel.
  


  
    »Sachte«, wisperte er. »Ich kann Sie noch nicht gehen lassen. Erst muss ich erledigen, was ich...«
  


  
    »Das ist mir egal«, unterbrach sie ihn und versuchte ihm ihren Ärmel zu entwinden. »Lassen Sie mich los, ich muss weg von hier.«
  


  
    »Nein.« Davy packte ihren Arm und zog sie näher zu sich, als er einen Hauch ihres Parfüms bemerkte. Etwas Süßes. »Der Gedanke, dass Sie frei herumlaufen und den Bullen erzählen …«
  


  
    »Hören Sie zu, Sie Idiot«, schnaufte sie und zerrte an den Fingern, die ihren Arm umklammerten. »Ich weiß nicht, wer Sie sind, ich weiß nicht mal, wie Sie aussehen. Was kann ich den Bullen schon groß erzählen?«
  


  
    »Da haben Sie Recht.« Davy schob sie zum Fenster und öffnete die Vorhänge, um das Licht der Straßenlampen hereinzulassen,
     blieb aber selbst im Schatten, damit sie ihn nicht sah.
  


  
    »He!« Sie trug eine formlose Jacke im fernöstlichen Stil, bis zum Hals zugeknöpft. Hinter achteckigen Brillengläsern, die ihn an ein Insekt erinnerten, glänzten seltsam helle Augen. »Sind Sie verrückt? Wenn sich jemand da draußen rumtreibt …«
  


  
    Mit aller Kraft versuchte sie sich zu befreien, und er ließ ihren Arm los, bevor sie sich ihre Schulter ausrenkte. »Wofür haben Sie sich kostümiert? Für eine chinesische Baseballparty?«
  


  
    Als sie an ihm vorbeisprang, schnappte er ihr die Mütze vom Kopf und war seltsam enttäuscht, dass ihr Haar zu kurz war, um in üppigen Wellen auf ihre Schultern zu fallen. Seufzend wandte sie sich zu ihm. »Sind Sie schon auf den Gedanken gekommen, dass das kein Spiel ist?«
  


  
    »Nein«, erwiderte er und betrachtete die dunklen Locken, die ihr wie kleine Teufelshörner vom Kopf abstanden. »Alles ist ein Spiel. Warum sollte man sonst irgendetwas tun?«
  


  
    »Geben Sie mir die Kappe«, zischte sie, doch als Davy seine Beute nur höher über ihren Kopf hielt, rückte die Frau ihre Brille auf der Nase zurecht, und funkelte ihn zornig an.
  


  
    »Nein. Übrigens, das war eine Frage. Warum sind Sie hier?«
  


  
    Sie runzelte die Stirn und funkelte noch zorniger.
  


  
    »Raus mit der Sprache!«, befahl er.
  


  
    Sichtlich frustriert schüttelte sie den Kopf. »Ach, vergessen Sie’s! Und behalten Sie die Kappe!«
  


  
    Sie strebte zur Tür, aber er holte sie ein und schlang seinen Arm um ihre Taille. »Verraten Sie mir, was Sie vorhaben«, flüsterte er in ihr Ohr, während sie sich vergeblich zu befreien suchte. »Normalerweise bin ich ein Gentleman. Aber hier steht zu viel auf dem Spiel...«
  


  
    Da hörte sie unvermittelt auf, sich in seinem Arm zu winden und erstarrte - so plötzlich, dass sein Atem stockte. Zimt. Ihr Haar duftete nach Zimt und Vanille, wie die süßen Brötchen, die seine Schwester früher sonntagmorgens backte. Dann drehte sie sich in seinem Arm zu ihm um, was er nicht minder erfreulich fand.
  


  
    »Oh, ein altmodischer Gentleman«, gurrte sie. Sofort schrillte eine Alarmglocke in Davys Gehirn. »So einen könnte ich gebrauchen.«
  


  
    »Um die Wahrheit zu gestehen - ich bin keiner«, murmelte er, ließ sie los und wich zum Schrank zurück. »Ein Typ aus dem einundzwanzigsten Jahrhundert. Das bin ich.«
  


  
    Sie trat näher, und er stolperte über Cleas Schuhe.
  


  
    »Tun Sie mir einen Gefallen?«, hauchte sie und drängte ihn an Cleas Kleidern vorbei an die hintere Schrankwand. Ihre kehlige Stimme hätte sein Blut angenehm erhitzt, wäre ihr Körper, der sich an seinen presste, nicht so steif gewesen.
  


  
    Wenn du mich verführen willst, musst du ein bisschen schmelzen, dachte er. Aber weil sie wie der schönste Sonntagmorgen seines Lebens duftete, stieß er sie nicht weg.
  


  
    »Von solchen Jobs verstehe ich nicht viel«, gestand sie und legte zitternde Hände auf seine Brust.
  


  
    Was du nicht sagst... Davy hatte schon Bretter in den Armen gehalten, die anschmiegsamer gewesen waren.
  


  
    »Und Sie kennen sich mit so was aus«, fügte sie hinzu und krallte ihre Finger in sein Hemd.
  


  
    »Okay, davon haben Sie wirklich keine Ahnung. Kommen wir zur Sache. Was wollen Sie?« Er hörte sie im Dunkeln seufzen und weil er ihre Angst spürte, nahm er sie in die Arme. »Ist ja gut«, versicherte er, ohne zu überlegen.
  


  
    »Da gibt es ein Gemälde. Achtzehn Zoll im Quadrat. Eine Stadtszene mit einem Schachbretthimmel voller Sterne. Irgendwo in diesem Haus.«
  


  
    »Ein Gemälde«, wiederholte er und wusste, was als Nächstes kommen würde.
  


  
    »Stehlen Sie’s für mich«, wisperte sie. Automatisch drückte er sie fester an sich und spürte die weiche Wärme unter der glatten Jacke.
  


  
    Okay, die Chance, dass sie ihr angedeutetes Versprechen halten würde, war gleich null. Als Diebin war sie gänzlich ungeeignet und ihre Bitte, er solle ein Bild entwenden, fand er schlimmer als alles, was sie ihm bisher angetan hatte - den Biss in die Hand und den Tritt gegen sein Schienbein inklusive. Nein, würde ein kluger Mann antworten, schleunigst das Weite suchen und sie mit sich schleppen, damit sie ihn nicht verpfeifen konnte.
  


  
    Aber in letzter Zeit war das Leben so langweilig gewesen.
  


  
    Und sie fürchtete sich.
  


  
    »Bitte«, flehte sie und schmiegte sich an ihn, die Lippen leicht geöffnet.
  


  
    »Geht klar.« Er küsste sie, nur ganz leicht, wollte Zimt kosten und staunte, weil ihre Lippen kühl wie Minze schmeckten. Dann wuchs seine Verblüffung, denn sie erwiderte den Kuss, stellte sich auf die Zehen und berührte seine Zungenspitze mit ihrer eigenen. Da umfing er sie mit beiden Armen und küsste sie, als ob er’s ernst meinte. »Vilma Kaplan«, sagte er.
  


  
    Plötzlich zuckte sie zurück, und dann hörte auch er die Schritte vor der Tür. Um möglichst schnell den Schrank zu schließen, bevor jemand ins Zimmer kam, warf er sie beinahe zu Boden.
  


  
    Okay - ein Omen, dachte er. Halt dich fern von dieser Frau und ihrer Zunge.
  


  
    Sekunden später seufzte sie an seiner Seite, und er nahm sie wieder in die Arme.
  


  
    Gott sei Dank, eine Brünette. Angespannt lauschte er auf 
     Cleas raschelnde Geräusche im Schlafzimmer. Die Blondinen sind es, die mir das Leben schwer machen.
  


  
     

  


  
    Fünfzehn Minuten zuvor hatte Clea Lewis beobachtet, wie Gwen Goodnight sich auf den Käsekuchen gestürzt hatte, und überlegt, auf welche Weise sie diese Frau ein für alle Mal von Mason trennen konnte. Notfalls mit einer Axt, entschied sie. In diesem Moment unterbrach der Caterer ihre Gedanken.
  


  
    »Verzeihen Sie, Mrs. Lewis!«, rief er von der Tür herüber. Sie sah ihn an und setzte eine freundliche Miene auf, denn es gefiel Mason, wenn man das Personal nett behandelte. Und vielleicht würden sie wieder einmal einen Caterer brauchen - man konnte nie wissen. »Da möchte Sie jemand am Telefon sprechen«, erklärte er.
  


  
    »Danke, Thomas.« Clea wandte sich zu Mason und der Bedrohung aus der Galerie. »Tut mir so Leid«, beteuerte sie inbrünstig.
  


  
    »Schon gut.« Mason war in bester Laune, denn er redete wieder über Kunst. Besonders attraktiv war er nicht, aber steinreich. Also schenkte Clea ihm ein aufrichtiges Lächeln.
  


  
    Gwen Goodnight riss die hellblauen Augen auf, deren Blau sich mit dem der Gastgeberin nicht messen konnte. Das wusste Clea, denn sie hatte entsprechende Vergleiche angestellt. »Kein Problem, Mrs. Lewis«, sagte Gwen. »Wer’s auch sein mag, richten Sie ihm herzliche Grüße aus.«
  


  
    Ohne Gwen aus den Augen zu lassen, nickte Clea und schob ihren Stuhl zurück. In den Augenwinkeln der Frau kräuselten sich Krähenfüße, und ihr Kinn war alles andere als straff. Aber sie verstand etwas von Kunst. Noch wichtiger - Mason fand sie charmant. »Eine reizende Person«, hatte er nach dem Telefonat mit ihr geschwärmt. »Fast hätte ich sie vergessen. Sie kommt zum Dinner.« Und da saß sie jetzt.
  


  
    Glücklicherweise sah sie so alt aus, wie sie war. Weil sie nicht auf sich achtete.
  


  
    Clea ergriff den Telefonhörer. »Hallo?«
  


  
    »Bist du’s, Clea, Darling?«, erklang eine Männerstimme.
  


  
    »Wer ist da?«, fragte sie verärgert. Wenn Mason hörte, wie sie von irgendeinem Mann »Darling« genannt wurde - das wäre das Letzte, was sie brauchen konnte.
  


  
    »Ronald«, erwiderte der Mann, einen gekränkten Unterton in der Stimme.
  


  
    »Was willst du?« Sie reckte den Hals und spähte ins Esszimmer, wo Mason sich immer noch zu Gwen neigte. Also wirklich, sie hatte den Caterer für diesen Abend engagiert - genau genommen, den Mann, der gelegentlich an die Haustür klopfte und fragte, ob sie irgendwelche Jobs zu erledigen hätte. Das war nötig gewesen, weil Mason erwartet hatte, sie würde sich um das Essen kümmern. Und jetzt benutzte er die Dinnerparty, die sie arrangiert hatte, um mit einer anderen zu flirten. Wo blieb seine Loyalität? Wusste er ihre Mühe nicht zu schätzen?
  


  
    »Ich weiß, du hast gesagt, ich solle nicht anrufen«, sagte Ronald atemlos. »Aber es ist wichtig. Davy Dempsey hat uns gefunden.«
  


  
    »Was?« Clea schaute sich um und stellte erleichtert fest, dass nirgendwo ein Davy Dempsey stand und sie mit seinem lausigen Grinsen nervte.
  


  
    »Irgendwie hat er uns aufgespürt. Und er wusste sogar, wo du wohnst. Keine Ahnung, woher. Er hat mich bedroht, damit ich den Mund halte, aber ich musste es dir sagen. Es ist mir egal, ob er mich zusammenschlägt - ich musste dich warnen, weil ich dich liebe.«
  


  
    »Wie hat er mich hier gefunden?« Cleas Stimme glich einem Peitschenhieb. Oh Gott, sie besaß wirklich ein besonderes Talent dafür, Männer aufzugabeln, die sie bitter enttäuschten.
     Davy, Zane, Cyril... »Er wusste nicht, wo ich bin. Er ist dir gefolgt. Was hast du getan? Eine Nachsendeadresse hinterlegt?«
  


  
    »Hör mal, ich sag’s dir, obwohl ich ziemlich viel riskiere«, klagte Ronald. »Er ist gefährlich. Wenn er rauskriegt, dass ich dich angerufen habe, bringt er mich um. Würde ich dich nicht so sehr lieben...«
  


  
    »Unsinn, er ist nur ein kleiner Gauner, kein Killer.« Clea dachte an Davy - ein hübscher Kerl. Während ihr Blick noch einmal durch die Halle schweifte, überschlugen sich ihre Gedanken. Er konnte überall stecken, der Bastard, und sein Geld suchen. Sie musste ihn loswerden. Darum würde sich Ronald kümmern. Das war er ihr schuldig. Immerhin verdankte sie es ihm, dass ihr Davy auf den Pelz gerückt war. »Wenn er so gefährlich ist - warum hast du ihn dann zu mir geschickt?« Dramatisch ließ sie ihre Stimme erbeben. »Oh Ronald, ich werde dir nie wieder vertrauen können...«
  


  
    »Clea…«, würgte er von Panik fast erstickt hervor.
  


  
    »Es sei denn, du hilfst mir.« Clea gurrte, ihre Stimme klang verheißungsvoll. »Es sei denn, du beweist mir deine Liebe und rettest mich. Wenn dir das gelingt, wüsste ich, dass wir beide …«
  


  
    »Alles, was du willst!«, stieß er leidenschaftlich hervor. »Alles! Lass uns darüber reden. Wann sehen wir uns?«
  


  
    »Zuerst musst du mir deine Liebe beweisen.« Clea lugte wieder ins Esszimmer, um sich zu vergewissern, dass Gwen nicht bereits auf Masons Schoß gekrochen war. Großer Gott, man konnte sich einfach nicht auf die Männer verlassen.
  


  
    »Wir müssen uns sehen!«, flehte Ronald atemlos. »Wir...«
  


  
    »Unmöglich, solange Davy in der Nähe ist.«
  


  
    »Bitte, Clea...«
  


  
    »Sobald du Davy losgeworden bist, unterhalten wir uns. Ich muss jetzt Schluss machen...«
  


  
    »Nein, warte - dafür habe ich einen Plan. Ich kann ihn sicher dazu bringen, dir die gestohlene Million zu überlassen und nur das Geld zu nehmen, das er damit verdient hat. Natürlich gehört die erste Million von Rechts wegen dir...«
  


  
    »Alles gehört mir!«, stieß sie hervor. Hatte der Mann den Verstand verloren? Was glaubte er denn, wie lange sie in der gegenwärtigen Wirtschaftslage mit einer Million auskommen würde? In jeder Wirtschaftslage. Sie senkte ihre Stimme wieder zu jenem sanften Säuseln, das schon stärkere Männer als Ronald hatte schwach werden lassen. »Das weißt du doch, liebster Ronald.«
  


  
    »Sicher«, bestätigte er automatisch. »Aber wenn er abreist …«
  


  
    »Er wird nicht abreisen. Ich kenne diesen unmöglichen Schurken. Sieh zu, dass du ihn loswirst. Dann können wir für immer zusammen sein. Ich muss nur noch ein paar Bilder kaufen, Ronald. Höchstens noch einen Monat - dann sind wir wieder vereint. Mit einer wundervollen Kunstsammlung.«
  


  
    »Noch ein ganzer Monat?«, jammerte er. »Nein, ich...«
  


  
    »Vorausgesetzt, du schaffst dir bis dahin Davy vom Hals. Solange er sich hier rumtreibt, gibt es keine Zukunft für uns zwei.«
  


  
    Am anderen Ende der Leitung entstand ein langes Schweigen, und Clea warf wieder einen Blick ins Esszimmer. Gwen lachte über irgendetwas, das Mason gesagt hatte. Diese Hyäne... Und ihr Kinn hing eindeutig nach unten durch. Clea legte einen Finger unter ihr eigenes und drückte dagegen. Immer noch fest. Aber wie lange noch? Auch die plastische Chirurgie hatte gewisse Grenzen. Wenn man sie zu oft beanspruchte...
  


  
    »Wie meinst du das?«, fragte Ronald langsam. »Auf welche Weise soll ich ihn loswerden?«
  


  
    Gwen legte eine Hand auf Masons Arm. »Lass ihn verschwinden!«, zischte Clea.
  


  
    »Heißt das - ich soll ihn töten?«
  


  
    Um darüber nachzudenken, wandte sie sich von Gwen und Mason ab. Ein Mord würde das Problem auf drastischere Weise lösen, als sie es beabsichtigt hatte, aber Davy würde sie nie mehr belästigen. Und vielleicht konnte Ronald den Mord dieser hässlichen Gwen anhängen. Damit würde er zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen.
  


  
    Andererseits war Davy vor langer Zeit sehr nett zu ihr gewesen. Zum Teufel, Ronald sollte selber sehen, wie er daraus schlau würde. »Entweder du liebst mich, oder du liebst mich nicht.«
  


  
    »Er hat eine Familie. Eine richtige Familie. Er telefoniert jede Woche mit seiner Schwester. Ich fürchte, das schaffe ich nicht …«
  


  
    »Dann bist du nicht der Richtige für mich. Wenn du dich nicht einmal um diese kleine Gefahr kümmern kannst - wie soll ich mich bei dir sicher fühlen? Wie soll ich mit so jemandem den Rest meiner Tage verbringen? Du hast mich verraten, Ronald, und diesen schrecklichen Menschen hierher gelockt. Und jetzt rührst du keinen Finger, um mich zu retten... Oh, ich bin so aufgewühlt, meine Stimme gehorcht mir nicht mehr...«
  


  
    »Clea …«
  


  
    »Leb wohl, Ronald, für immer.« Mitten in seiner flehenden Bitte legte sie auf, der verzweifelte Klang seiner Stimme beruhigte sie. Sicher würde er tun, was sie verlangte.
  


  
    Nun musste sie nur noch warten, bis er Davy vor einen Bus stieß oder auf einer einsamen Insel aussetzte. Ronald liebte sie. Also würde er handeln. Kein Problem. Vorausgesetzt, Davy befand sich noch nicht im Haus. Musste sie damit rechnen? Hätte sie Ronald bloß aufgefordert, nähere Einzelheiten zu erzählen …
  


  
    Nach einem letzten Blick in den Speiseraum stieg sie die Treppe hinauf, um festzustellen, ob Davy nicht bereits dabei war, ihr Zimmer auszurauben. So sah die Welt aus, in der sie lebte - um alles musste eine Frau sich selber kümmern.
  


  
     

  


  
    Okay, okay, dachte Tilda und stand möglichst regungslos da. Irgendeinen Ausweg gibt’s ganz bestimmt - ich muss mich nur beruhigen und nachdenken. Sie holte tief Luft. Für eine Asthmatikerin war Sauerstoff besonders wichtig. Wenn sie zu wenig davon bekam, würde sie das Bewusstsein verlieren und wäre diesem Mann hilflos ausgeliefert.
  


  
    Also atmete sie noch einmal tief durch, und der Bandit an ihrer Seite drückte sie fester an sich. Wahrscheinlich hielt er sie für eine komplette Idiotin - oder eine komplette Nutte. Sie hatte seinen Kuss erwidert. In der dunklen Anonymität des Kleiderschranks war sie an seine Brust gesunken, hatte hoffnungsvoll gedacht, oh Gott, er wird meinen Wunsch erfüllen, und ihn dann geküsst. Deshalb war sie eine idiotische Nutte und er natürlich ein Dieb - aber keineswegs hatte er hier die Oberhand. Da muss ich mehr rausholen, beschloss sie. Sechs Monate im Zölibat, und schon tauschte sie bei einer nächtlichen Straftat Zungenküsse mit einem Einbrecher.
  


  
    Draußen knallte Clea ein Schubfach zu, und Tilda erstarrte. Der Gauner drückte beruhigend ihre Schulter, und sie versuchte, sich nicht getröstet zu fühlen. Um Himmels willen, er war kriminell - was seine Anziehungskraft seltsamerweise nicht beeinträchtigte. Das Goodnight-Blut in meinen Adern, dachte sie. Typisch.
  


  
    Behutsam stieß er sie an, und sie erkannte, dass er ihr bedeuten wollte, in einen anderen Teil des Schranks zu schleichen, weg von den Türen. Gute Idee. Sie machte einen Schritt zur Seite, und er schob sich mit ihr die Wand entlang, eine warme Hand auf ihrem Rücken.
  


  
    In diesem Moment öffnete sich eine Tür. Tilda hörte Kleider rascheln, wo sie eben noch gestanden hatten. Vor ihrem geistigen Auge zog ihr ganzes Leben vorbei - gefälschte Bilder, imitierte Fresken, dazwischen Visionen von ihrer Familie. Sie neigte den Kopf in die Richtung des Mannes, der zwischen ihr und dem endgültigen Ruin stand, gerade weit genug, dass ihre Stirn seine Schulter in der Finsternis berührte. Normalerweise war sie die Retterin, aber heute Nacht konnte ruhig er diese Rolle übernehmen. Zweifellos war er ein ebenso wenig rechtschaffener Mensch wie sie, vermutlich war er sogar schlimmer, also würde es seinem Sündenregister nur gut tun, wenn er sie beide hier rausbrächte.
  


  
    Clea hörte auf, ihre Kleider zu durchwühlen und warf die Schranktür zu. Tilda atmete vor Erleichterung tief durch, wobei ihr der Geruch von Seife und Watte in die Nase stieg, und versuchte, nicht wie Espenlaub zu zittern. Als kurz darauf die Zimmertür ins Schloss fiel, murmelte er: »Raus mit dir«, und öffnete den Schrank. Aber hier drin fühle ich mich so sicher, dachte sie und stolperte hinter ihm in Cleas Boudoir. »Und jetzt«, wisperte sie, »wäre ich wirklich dankbar, wenn...«
  


  
    »Scheiße!«, entfuhr es ihm. Sie folgte seinem Blick zum Schreibtisch - der Laptop war verschwunden. »Tut mir Leid«, fügte er etwas leiser hinzu.
  


  
    »Machst du Witze? Genau das will ich seit acht Stunden schreien...« Sie holte tief Luft. Er trug ihre schwarze Baseballkappe, die sie sich von Andrew geborgt hatte, die Kappe mit »Luder« in weiß gestickten Buchstaben auf der Vorderseite. Okay. Sollte er doch die Mütze behalten, zur Erinnerung an diese Nacht. »Das war ein fantastisches Abenteuer, aber...«
  


  
    »In der Thurman Street gibt’s einen Imbiss«, unterbrach er sie. »Da treffen wir uns.«
  


  
    »Was? Warum? Hör mal, falls es um den Kuss geht, dafür entschuldige ich mich...«
  


  
    »Das Bild!«, murmelte er und versuchte, sie in die Richtung der Tür zu schieben.
  


  
    »Vergiss es«, flüsterte sie und stemmte sich gegen seine Hand. »Das ist nicht dein Problem.«
  


  
    Als er sich näher zu ihr beugte, wirkte er im schwachen Licht riesengroß. »Von was du lebst, weiß ich nicht. Vom Diebstahl wohl kaum. Wart auf mich in dieser Kneipe.«
  


  
    »Nein …«
  


  
    »Willst du hier bleiben und das ganze Haus auf den Kopf stellen?«
  


  
    Schwarze Schatten drohten sie zu umzingeln, ihre Lungen verkrampften sich. Wie bescheuert sie war. »Nein.«
  


  
    »Dann hau ab!«, befahl er und schob sie zur Tür. »Und falls du geschnappt wirst - du hast mich nie gesehen.«
  


  
    »Wenn’s bloß so wäre...«, seufzte sie, schlüpfte zur Tür hinaus und fühlte sich wie eine strohdumme Versagerin.
  


  
     

  


  
    In die Galerie zurückgekehrt, eilte Gwen schnurstracks zum Wandschränkchen über dem Ladentisch und nahm die Wodkaflasche heraus. Leer.
  


  
    »Verdammt!«, schimpfte sie, warf die Flasche in den Mülleimer und hatte gute Lust, den Missetäter zu massakrieren. Andrew oder Jeff hatten sicher nichts damit zu tun, denn die verwahrten genug Fusel in ihrem eigenen Apartment. Eve würde die Flasche nicht völlig leer trinken. Und Nadine wusste es besser.
  


  
    Ich muss es wohl selbst gewesen sein, dachte Gwen. Sehr gut - genau das hatte ich schon immer sein wollen, eine Alkoholikerin in mittleren Jahren mit Gedächtnislücken. Sie ging zur Jukebox, suchte etwas Beruhigendes und entschied sich für »Do You Know the Way to San José?« Dionne war immer ein Labsal. Auch San José würde ihr gut tun. Jeder Ort. Nur nicht dieser.
  


  
    Sie sank auf die Ledercouch und versuchte Tilda zu vergessen, die irgendwo in Masons verdammtem Haus festsaß. Wie dringend sie einen Urlaub brauchte… Aber es würde noch eine Weile dauern, bevor sie abreisen konnte. In einem Jahr würde Eve ihre Lehrerausbildung abschließen. Und noch drei Jahre, bis Nadine aufs College ging.
  


  
    Mit einem Glas in der Hand kam Andrew herein, Spot dicht auf den Fersen.
  


  
    In etwa zwölf Jahren würde der Hund sterben.
  


  
    »Da bist du ja.« Andrew stellte das Glas auf die Theke, das ein kleines bisschen klare Flüssigkeit enthielt.
  


  
    »Ist das Wodka?«, fragte Gwen.
  


  
    »Ja«, bestätigte Andrew lächelnd, ohne den Wink mit dem Zaunpfahl zu verstehen. Er sah aus wie einer dieser blonden Prachtkerle aus den Kinofilmen der Sechzigerjahre, aber vielleicht lag das auch nur am Augen-Make-up. »Nadine sagt, Tilda ist wieder da, und dass sie den Kleinen da mitgebracht hat.« Mit einer knappen Geste zeigte er in die Richtung des Hundes, der winselnd auf dem Teppich zusammenbrach. »Ist sie schon wieder unterwegs?« Er griff unter die Theke, öffnete den Kühlschrank und nahm einen Karton Orangen-Ananas-Saft heraus. »Ach ja, und die Bank hat angerufen.«
  


  
    In sechsundzwanzig Jahren würden die Hypotheken bezahlt sein. Dann wäre sie neunundsiebzig und vielleicht nicht mehr in der Stimmung für eine Urlaubsreise. Das bedeutete, dass sie etwa dreihundert Double-Crostic-Rätselbücher brauchen würde, um sich bis zu ihrem Tod die Zeit zu vertreiben. Vermutlich gab es gar nicht so viele davon. Aber mit einfachen Kreuzworträtseln wollte sie sich nicht begnügen. So tief würde sie niemals sinken. Einen gewissen Standard musste man wahren, verdammt noch mal.
  


  
    »Gwennie?« Andrew goss Saft in sein Glas.
  


  
    »Du hast immer noch Mascara auf deinen Wimpern.«
  


  
    Andrew nickte. »Heute war der Job die reinste Hölle. Eve beschloss, aus dem Double Take abzuhauen, während sie noch Louise war. Auf dem Weg nach draußen musste ich sie dann von einem Kerl loseisen. Was Männer betrifft, hat Louise so überhaupt keinen Geschmack.«
  


  
    »Nur einen anderen als du«, bemerkte Gwen.
  


  
    Andrew setzte sich zu ihr auf die Couch. »Oh Gott, es ist einfach wundervoll, wieder daheim zu sein. He, Nadine erzählte mir, sie hätte ein Bild verkauft - für tausend Dollar. Ein tolles Kind haben wir großgezogen! Wenn sie noch sechshundert mehr verscherbelt, kann Eve aufhören, an drei Abenden pro Woche Louise zu spielen, und du bist ein für alle Mal aus dem Schneider.«
  


  
    »Oh, Eve ist sehr gern Louise. Übrigens war’s ein Scarlet. Deshalb schleicht Tilda in diesem Moment in Mason Phipps’ Haus herum, um das Bild zurückzustehlen.«
  


  
    »Oh Scheiße, Gwennie!«, ächzte Andrew. »Und ich dachte, Louise wäre unser größtes Problem.«
  


  
    »Louise ist kein Problem. Wenn du dieses Gesöff nicht trinkst, gib’s mir. Ich habe einen schrecklichen Abend hinter mir. Und es wird noch schlimmer. Tilda ist immer noch in diesem Haus. Womöglich hat man sie schon erwischt. Und wie sollen wir erklären, was sie dort zu suchen hatte, ohne unsere ganze Existenz zu riskieren?« Seufzend schaute sie sich in dem schäbigen Büro um. »Das alles hier würde mir völlig genügen, solange ich nur nicht im Knast lande.« Andrew gab ihr sein Glas. »Guter Junge!«, lobte sie ihn. »Und jetzt hol den Rest der Flasche.«
  


  
     

  


  
    Tilda saß währenddessen in dem Diner und trommelte mit den Fingern auf die Tischplatte neben ihrer Kaffeetasse, bis der Typ in der Sitznische daneben fragte, ob sie so nett wäre, das bleiben zu lassen. Ungeduldig sah sie zur Wanduhr hinüber.
     Seit über einer Stunde wartete sie nun hier. Vielleicht hatte Clea Lewis den Kerl geschnappt. Vielleicht erzählte er ihr gerade, dass eine Frau versucht hatte, das Bild zu stehlen. Vielleicht hatte er der Polizei ihre Baseballkappe übergeben. Vielleicht …
  


  
    »Hi, Vilma«, sagte er und rutschte ihr gegenüber in die Nische. »Hast du mich vermisst?«
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    Die Hände unter dem Tisch, ließ er einen kleinen Matchbeutel auf ihre Füße fallen.
  


  
    »Kenne ich Sie?«, erkundigte sich Tilda und zog ihre Füße unter dem Beutel hervor.
  


  
    »Oh ja.« Lässig lehnte er sich zurück. »Vor etwa einer Stunde hast du deine Zunge in meinen Hals gesteckt. Hab ich mich schon dafür bedankt?«
  


  
    Sie blinzelte ihn durch ihre achteckigen Gläser an. Auf den ersten Blick sah er durchschnittlich aus - ein sanftmütiger, dunkelhaariger Typ à la Clark Kent, mit Hornbrille und einer abgetragenen Jacke undefinierbarer Farbe. Aber auf den zweiten brachten das Glitzern in seinen Augen und das markante Kinn ihren Bauch zum Kribbeln.
  


  
    »War es das, was du wolltest?«, fragte er, und sie spürte, wie etwas gegen ihre Beine stieß.
  


  
    Als sie hinabgriff, ertastete sie Packpapier und darunter die Kante eines Gemäldes. Vor lauter Erleichterung schloss sie sekundenlang die Augen. Danke. »Jetzt verzeihe ich dir alles.«
  


  
    »Was alles? Dass ich deinen Arsch gerettet habe?«
  


  
    »Dass du in einem Schrank über mich hergefallen bist.« An einer Ecke war das Papier zerrissen, und darunter konnte 
     Tilda die Sterne auf dem Schachbretthimmel erkennen. Unverkennbar ihre Sterne. Danke, danke.
  


  
    »Oh nein, du hast dich auf mich gestürzt. Ich war zuerst da. Genau genommen war’s mein Schrank, Vilma.«
  


  
    »Wer ist Vilma?« Ihr Interesse an den Glitzeraugen erlosch.
  


  
    »Heutzutage schaut sich niemand mehr die Filme im Spätprogramm an. Und schuld ist das Kabelfernsehen mit seinen Talkshows.«
  


  
    Oh, wunderbar - eine schillernde Persönlichkeit. Strahlend lächelte sie ihn an. »Das war wirklich nett von dir. Danke für deine Hilfe.« Sie wollte gerade aus der Nische schlüpfen, als er einen Fuß auf ihre Bank legte und ihr den Weg versperrte.
  


  
    »Halt, du bist mir was schuldig. Wer bist du, und was hattest du in Cleas Schrank zu suchen?«
  


  
    »Lass mich vorbei«, verlangte Tilda und schubste gegen seinen Fuß.
  


  
    »Nein.« Der Fuß blieb, wo er war.
  


  
    »Wenn ich eine Szene mache…«, begann sie und verstummte abrupt. Da saß sie, mit einem gestohlenen Gemälde. Sie konnte sich keine Szene leisten. Jemand würde herkommen und fragen: Was ist das da? Dann müsste sie die ganze Sache erklären, und alles wäre besser als eine Diskussion über die Scarlets. Sogar dieser Flegel mit den funkelnden Augen.
  


  
    »Reg dich ab. Die gute Neuigkeit - was du im Schilde führst, interessiert mich nicht, ich brauche nur Informationen. Wer bist du und...« Die Kellnerin kam mit einer Kaffeekanne zum Tisch, und er versank etwas tiefer in seiner Jacke. »Einen Hamburger.« Ohne ihn anzuschauen, zog die Frau ihren Notizblock hervor. Wenn jemand morgen nach ihm fragte, würde sie sich an nichts erinnern - erstaunlich, denn er wirkte keineswegs unscheinbar. »Und Kaffee«, fügte er hinzu. Sie nickte und steckte den Block in ihre Schürzentasche, füllte Tildas Tasse und verschwand - immer noch ohne 
     einen einzigen Blick in die Richtung des Gastes zu werfen. »Also«, wandte er sich an Tilda, »dein Name.«
  


  
    Sie lehnte sich zurück, und ihre Gedanken überschlugen sich. »Nenn mich Vilma. Das Bild gehört mir, und weil Mrs. Lewis es nicht zurückgeben wollte, musste ich es mir eben auf diese Weise zurückholen.«
  


  
    »Sie hat es geklaut? Sieht ihr nicht ähnlich.«
  


  
    »Sie hat’s gekauft, aber bisher nichts dafür bezahlt.«
  


  
    »Okay, das sieht ihr ähnlich.«
  


  
    Wie gut du sie kennst, dachte Tilda, und ihre Meinung von Mrs. Lewis - von Anfang an eher mäßig - verdüsterte sich weiter. »Und wer bist du? Was hattest hast du in diesem Haus zu suchen?«
  


  
    »Ich bin ein Geheimagent einer FBI-Eliteeinheit«, erwiderte er und musterte sie über den Rand seiner Brille hinweg. »Nenn mich Bond. James...«
  


  
    »Sehr komisch.«
  


  
    »Und ungefähr so glaubwürdig wie der Quatsch, den du mir erzählt hast.«
  


  
    Die Kellnerin kam und brachte seinen Kaffee. Nachdem sie wieder gegangen war, protestierte Tilda: »Das ist kein Quatsch, sondern die reine Wahrheit.«
  


  
    »Hm...« Er nippte an seinem Kaffee. »Und warum hast du dann nicht die Polizei verständigt?«
  


  
    »Weil das nur unangenehm wäre.« Tilda hob ihr Kinn. »Und Mrs. Lewis könnte behaupten, sie hätte das Gemälde nur zur Ansicht mitgenommen.«
  


  
    »Also hast du dich zu einem Einbruch entschlossen, um Unannehmlichkeiten zu vermeiden.« Er nickte. »Darauf kommen wir später zurück. Wer hat die Tür für dich offen gelassen?«
  


  
    »Was?« Tilda riss die Augen auf, so wie Gwen und Eve, wenn sie unschuldig aussehen wollten.
  


  
    »Betty Boop«, sagte er und schnippte mit den Fingern.
  


  
    »Was?« Diesmal war die Verblüffung echt.
  


  
    »An die erinnerst du mich. Lockiges Haar, Insektenaugen, Lippen wie ein pausbäckiger Engel. Eine Comicfigur. Meine Schwester hat sich mal für Halloween als Betty verkleidet.«
  


  
    »Faszinierend«, fauchte Tilda, empört über die »Insektenaugen«. »Kann ich jetzt gehen?«
  


  
    »Nein, Betty. Als ich Cleas Haustüren ausprobierte, waren alle versperrt, bis auf eine an der Seite. Da war die Klinke nach unten gedrückt, von einem Klebeband festgehalten, sodass die Tür nicht ins Schloss fallen konnte. Wer hat das für dich arrangiert?«
  


  
    »Keine Ahnung...«
  


  
    »Hör auf zu lügen, Betty. Ich will bloß wissen, wen du in diesem Haus kennst, und ihn auch kennen lernen.«
  


  
    Wortlos brachte die Kellnerin den Hamburger, klatschte die Rechnung auf den Tisch und schlenderte davon.
  


  
    »Da drin kenne ich niemanden«, versicherte Tilda und beobachtete, wie er seinen Hamburger mit Lichtgeschwindigkeit verschlang. »Ich war tagsüber dort, um die Klinke festzukleben …«
  


  
    Als er sie wieder über den Brillenrand hinweg anstarrte, unterbrach sie sich. »Ein guter Rat, Betty.« In seiner Stimme schwang eine unverhohlene Drohung mit. »Belüg mich nicht. Damit verschwendest du deine Zeit und strapazierst meine Geduld.«
  


  
    »Oh, bitte«, stöhnte sie unbeeindruckt.
  


  
    Er nickte und biss wieder in seinen Hamburger. »Die coole Tour funktioniert bei mir irgendwie nie«, seufzte er, nachdem er alles runtergeschluckt hatte. Jetzt sprach er wieder in normalem Tonfall. »Komisch, denn ich kann wirklich ziemlich ekelhaft werden.« Der kalte Glanz in seinen Augen jagte ihr einen Schauer über den Rücken. »Willst du das riskieren?«
  


  
    »Nein. Okay - die Wahrheit. Jemand hat die Tür für mich präpariert. Aber diese Person arbeitet nicht im Haus. Ich glaube, dort arbeitet überhaupt niemand. Da sind nur Mason Phipps und Clea Lewis, und ich nehme an, man muss immer damit rechnen, einen der beiden anzutreffen.«
  


  
    »Also hast du eine Dinnerparty organisiert - ein Ablenkungsmanöver.« Er lehnte sich zurück und warf ihr einen anerkennenden Blick zu. »Gar nicht so dumm.«
  


  
    »Danke.« Tilda klopfte auf seinen Schuh. »Darf ich jetzt gehen?«
  


  
    »Nein«, entgegnete er, ohne seinen Fuß von der Bank zu nehmen. »Warum hat Clea das Bild gekauft?«
  


  
    »Weiß ich nicht. Ich schätze, es gefiel ihr.«
  


  
    »Und warum wolltest du es so dringend zurückhaben?«
  


  
    »Meine Beweggründe würden dir nichts nützen.«
  


  
    »Da bin ich anderer Meinung.« Er schob seinen leeren Teller beiseite, und Tilda blinzelte erstaunt. Um einen Hamburger in solch atemberaubenden Tempo zu verdrücken, musste er halb verhungert gewesen sein. »Noch mal von vorn.«
  


  
    »Nein.« Sie richtete sich kerzengerade auf. »Hör zu, du hast mich in diesem Zimmer erwischt, aber ich kenne Clea Lewis nicht. Ich hatte nie was mit ihr zu tun. Und jetzt habe ich dir genug erzählt. Wenn dir das nicht genügt, verpfeif mich doch.«
  


  
    Traurig schüttelte er den Kopf. »Betty, ich bin nicht der Typ, der irgendjemanden verpfeift...« Plötzlich hielt er inne, als hätte er sich an etwas erinnert. »Nun ja - zumindest bin ich nicht der Typ, der Leute wie dich ans Messer liefert.« Er griff nach seiner Kaffeetasse und lächelte Tilda an.
  


  
    »Besten Dank«, murmelte sie und ignorierte, wie sehr sich ihr Puls beschleunigte. »Du bist ein echter Traumprinz. Nimm deinen Fuß weg.«
  


  
    Ohne sie aus den Augen zu lassen, trank er seinen Kaffee. »Du bist keine Diebin. Wenn du berufsmäßig stehlen würdest,
     müsstest du den Hungertod fürchten. Und gehungert hast du schon lange nicht mehr.«
  


  
    »He!«
  


  
    »Das war keine Beleidigung, nur eine Beobachtung, die ich machte, als ich am Boden auf dir lag.« Er nahm seinen Fuß von der Bank, griff nach Andrews Baseballkappe und stülpte sie schief auf Tildas Kopf. »Wir sind noch nicht fertig mit unserem Gespräch«, erklärte er, stand auf und zerrte den Matchsack unter dem Tisch hervor. »Bleib hier, Betty. Wenn ich zurückkomme, fangen wir noch mal von vorn an.«
  


  
    Oh nein, dachte Tilda und sah ihn zum Hintergrund des Lokals gehen, die Schultern leicht gekrümmt, kein bisschen bemerkenswert. Als er in den Flur mit den Toiletten abbog, rückte sie ihre Kappe gerade und wartete noch eine Minute, um sicherzugehen. Dann schlüpfte sie aus der Nische und eilte zur Tür, das Gemälde unter den Arm geklemmt.
  


  
    »Moment mal!« Die Kellnerin holte sie ein. »Wer bezahlt den Hamburger?«
  


  
    »Er.«
  


  
    »Der ist gerade gegangen. Zur Hintertür hinaus«, verkündete die Kellnerin und trat ihr in den Weg.
  


  
    »Dieser Hurensohn!«, schimpfte Tilda. »Lässt mich einfach mit der Rechnung sitzen...«
  


  
    »So sind die Männer nun mal. Mit dem Kaffee macht’s neun siebenundachtzig.«
  


  
    »Trottel.« Wütend auf sich selber, zog Tilda ihre Geldbörse hervor. Und sie hatte tatsächlich ein paar lauwarme Gedanken an den Bastard vergeudet - und aufs Neue bewiesen, wie jämmerlich dumm sie war. Na ja, wenigstens war er aus ihrem Leben verschwunden. Und ihr Scarlet wieder zurück. Beim Gedanken daran fühlte sie sich etwas unbehaglich, aber auch erleichtert. »Danke«, sagte sie zur Kellnerin, lief hinaus und seufzte tief auf. Gerade noch einmal davongekommen...
  


  
    Auf der anderen Straßenseite lehnte Davy an einer Hausmauer, im Schatten verborgen. Tut mir Leid, Betty, dachte er, als er beobachtete, wie sie von der Kellnerin aufgehalten wurde. Sie sah links und rechts die Straße hinab, zweifellos, um Jagd auf ihn zu machen. Er rührte sich nicht von der Stelle. Das Gemälde unter einem Arm, schlang sie den Riemen ihrer Tasche über die andere Schulter und ging mit langen Schritten davon. Ein paar Leute drehten sich nach ihr um. Völlig ungeeignet für kriminelle Aktivitäten, entschied er und folgte ihr.
  


  
    Als sie um eine Ecke bog, beschleunigte er sein Tempo, um sie nicht aus den Augen zu verlieren. Und blickte dann unvermittelt in eine menschenleere Seitengasse. Verdammt, warum hatte er nicht besser aufgepasst? Er kehrte auf die Straße zurück und sah sich um.
  


  
    Da gab es nichts, was ihn interessieren musste - abgesehen von einer schäbigen ziegelroten Ladenfassade, aus deren Schaufenster schwaches Licht drang. Davy trat näher und blickte durch eine der Scheiben. Drinnen war es dunkel, aber im Hintergrund entdeckte er eine Tür mit einem Fenster. Dahinter bewegten sich Leute. In der Finsternis des vorderen Raums konnte er zwei deprimierende Meereslandschaften erkennen.
  


  
    Gemälde.
  


  
    Kein Zufall, überlegte er und wich zurück, um das abblätternde Ladenschild zu inspizieren. Die verblichenen goldenen Buchstaben waren kaum zu entziffern, doch nach ein paar Sekunden las er: »Goodnight Gallery.«
  


  
    Also arbeitete Betty, die Kunstdiebin, für eine Kunstgalerie. In der unteren Ecke des Schaufensters entdeckte er ein kleineres Schild: »Möbliertes Apartment zu vermieten, Auskunft in der Galerie.«
  


  
    Vorsichtig blinzelte er über seine Schulter und erinnerte sich an das Motto seines Dads: Wenn dir etwas zu gut vorkommt,
     um wahr zu sein, lass die Finger davon. Ein grandioser Vater war Michael Dempsey nicht, als Überlebenskünstler jedoch unvergleichlich.
  


  
    Davy dachte scharf nach. Wenn es kein menschliches Wesen war, das ihn in eine Falle lockte, dann musste es das Schicksal sein. Er dachte an Betty, ihre naiven hellblauen Augen hinter der Insektenbrille, ihren misslungenen Verführungsversuch in Cleas Schlafzimmer, ihr hartnäckiges Schweigen in der Kneipe - ohne jede Finesse. Höchst unwahrscheinlich, dass sie ihn absichtlich hierher gelotst hatte.
  


  
    Andererseits konnte ihm das Schicksal ein Schnippchen schlagen. Er hatte lange genug Billard gespielt, um zu wissen, dass man sich als Spieler gern fürs Glück entschied, statt sich allein auf seine Geschicklichkeit zu verlassen. Und als erfahrener Gauner wusste er, dass man besser auf die Gunst des Schicksals vertraute, als auf großartige Pläne. Mit seinen Plänen jedenfalls hatte er oft genug Schiffbruch erlitten. Und nur auf seine Geschicklichkeit durfte er auch nicht bauen.
  


  
    Die Situation erforderte gründliche Überlegungen, und er brauchte Kapital. Also machte er sich auf die Suche nach einer Bar mit einem Billardtisch. Betty konnte warten.
  


  
    Schließlich wusste er, wo sie zu finden war.
  


  
     

  


  
    Fünf Minuten zuvor hatte Tilda die Galerie durch die Hintertür betreten und war ins Büro gegangen. Gwen lag auf der abgewetzten Ledercouch, das blonde Haar von den Lämpchen der Jukebox beleuchtet, aus der »Don’t Say Nothing Bad About My Baby« von den Cookies tönte.
  


  
    Entzückt sprang Spot auf und stürmte über den fadenscheinigen Teppich auf Tilda zu. Als sie ihn hochhob, setzte sich Gwen so schnell auf, dass sie fast von der Couch rutschte. »Wo warst du? Mein Gott, ich dachte, du...«
  


  
    »Ja, ich weiß.« Tilda versuchte Spots wackelndes Hinterteil 
     unter Kontrolle zu bringen, ohne das Gemälde fallen zu lassen. »Sieh nur, unser Problem ist gelöst!« Sie schwenkte das kleine, in Packpapier gehüllte Quadrat durch die Luft, und Gwen sank zurück in die Polster.
  


  
    »Dem Himmel sei Dank!«, murmelte sie und starrte zur Zimmerdecke hoch.
  


  
    Tilda warf das Bild auf die Couch und drückte den wild hechelnden Hund beruhigend an ihre Schulter. »Ist ja gut«, flüsterte sie, tätschelte ihn wie einen aufgeregten kleinen Jungen und genoss die Erkenntnis, wie dringend er sie brauchte. »Armes Baby...« Dann wandte sie sich wieder zu Gwen. »Es ist ausgestanden - kaum zu glauben.«
  


  
    »Ist es nicht«, erwiderte Gwen.
  


  
    Ehe Tilda antworten konnte, ging die Bürotür auf, und Andrew kam herein, gefolgt von Eve in einem violetten Pyjama und flauschigen Pantoffeln. »Wir haben deine Stimme gehört«, erklärte er, nahm Tilda in die Arme und zerquetschte Spot beinahe. »Wie du uns gefehlt hast, du Verbrecherin!« Ein paar Sekunden lang lehnte sie sich an ihn und genoss seine Nähe. Dann jaulte Spot halb erstickt auf, und Andrew ließ sie los.
  


  
    »Jetzt ich!« Eve schob ihren Exmann beiseite und umarmte ihre Schwester ebenfalls. Ihre Löckchen kitzelten Tildas Kinn. »Wie wir dich vermisst haben!«, drang ihre Stimme gedämpft von Tildas Hals.
  


  
    »Oh, ich habe mich auch nach dir gesehnt.« Tilda streichelte ihren Rücken. »Und du ahnst nicht, wie dringend ich mit dir reden muss.«
  


  
    »Gibt’s irgendwelche Schwierigkeiten?« Eve riss sich los. »Wenn’s um Geld geht, ist alles okay. Nadine hat ein altes Gemälde für tausend Dollar verkauft!«
  


  
    »Genau. Das hätte sie nicht tun sollen. Es war ein Scarlet.«
  


  
    »So?« Eves Blick streifte das Bild auf der Couch. Inzwischen
     war ein weiterer Teil des Packpapiers zerrissen und hatte den Sternenhimmel enthüllt. »Meinst du das da? Hast du es zurückgeholt? Warum?«
  


  
    »Weil’s eine Fälschung ist«, entgegnete Tilda klipp und klar.
  


  
    »Wieso?« Eve ergriff das Gemälde und begann an dem Klebeband zu zerren, das das Packpapier zusammenhielt. »Weil du’s mit ›Scarlet‹ signiert hast? Na und?« Sie zuckte die Achseln. »Gewissermaßen ein Künstlername. Wie meine Louise. Auch Schriftsteller veröffentlichen ihre Werke unter falschem Namen, um ihre Privatsphäre zu schützen. Und du hast einfach in deinem Privatleben gemalt.«
  


  
    »Aber wir haben behauptet, Scarlet sei Homers Tochter. Nur deswegen konnten wir ihre Bilder verkaufen.«
  


  
    »Mir gefallen sie.« Mit aller Kraft riss Eve am Klebeband. »Sie sind wundervoll. Deshalb haben die Leute sie gekauft. Mit Homer, diesem alten Knacker, hat das nichts zu tun.«
  


  
    »So übel war Homer gar nicht«, warf Gwen ein.
  


  
    »Das spielt jetzt keine Rolle mehr.« Entschlossen reckte Tilda ihr Kinn hoch. »Wir sind gerettet.«
  


  
    »Sind wir nicht«, widersprach Gwen.
  


  
    Eve gab es auf, das Klebeband zu lösen, und zerfetzte stattdessen das Papier.
  


  
    »Mason will nach den restlichen Scarlets suchen«, berichtete Gwen. Tildas Magen krampfte sich zusammen. Verzweifelt drückte sie den Hund an sich. »Und er will einen Artikel über Scarlet schreiben. Außer dem Interview, das euer Vater einem Journalisten gab, findet Phipps kein Material über sie. Er möchte, dass ich ihm alles über sie erzähle. Er möchte mit ihr reden.«
  


  
    »Erinnere dich bloß nicht an irgendwas, das du ihm erzählen könntest!«, ermahnte Tilda, die einen sich windenden Spot in ihren Armen hielt. »Das Bild ist wieder da, und daher …«
  


  
    »Das glaube ich nicht.« Eve ließ das Papier fallen und betrachtete das Gemälde.
  


  
    »Was?«, rief Tilda, und Eve drehte das Bild herum.
  


  
    »Auf dem Scarlet, von dem Nadine erzählt, ist unsere Stadt abgebildet. Diese Kühe hat sie nicht erwähnt.« Eve zeigte auf dicke kleine Kühe, die die Landschaft sprenkelten.
  


  
    Tilda starrte das Gemälde an und spürte, wie sich ihre Lungen zusammenzogen.
  


  
    Kühe.
  


  
    »Das war nicht der Scarlet, den Nadine an Clea Lewis verkauft hat«, sagte Gwen. »Du hast das falsche Bild gestohlen, Tilda.«
  


  
    »Oh, ich wusste es - dieser Kerl bedeutet nichts als Ärger.« Die Augen immer noch auf die Kühe geheftet, stellte Tilda Spot auf den Boden. Nach dem ersten Scarlet hatte ihr Vater auf Kühen bestanden.
  


  
    »Welcher Kerl?«, fragte Andrew.
  


  
    »Scarlet ist ein Mädchen vom Land«, hatte der Vater erklärt. »Und sie lebt nicht in unserer Stadt. Um Gottes willen, versuchst du den ganzen Deal zu vermasseln? Sie malt - was weiß ich? - Kühe. Also male gefälligst Kühe.« Tilda hatte Kühe gemalt, dicke kleine Kühe mit goldenen Flügeln, die über eine Wiese flatterten.
  


  
    Dieses Bild hatte jemand gekauft. Ganz legal.
  


  
    Sie tastete wieder nach dem Inhalator in ihrer Jackentasche. Den benutzte sie viel zu oft. Ihr Asthma geriet außer Kontrolle.
  


  
    Kühe.
  


  
    »Welcher Kerl?«, fragte Andrew.
  


  
    »Dieser Rüpel, der in Cleas Schrank war.« Seufzend nahm Tilda Eve das Bild aus der Hand und lehnte es auf dem alten Mahagonischreibtisch ihres Vaters an die Wand. »Er hat es für mich gestohlen.«
  


  
    »Dann weiß noch jemand Bescheid?«, jammerte Gwen. »Jemand anderer hat’s geklaut?«
  


  
    »Er war schon vor mir ins Haus eingebrochen.« Wehmütig berührte Tilda ihr Werk und erinnerte sich, wie begeistert sie die dicken Kühe und ihre unglaublich filigranen Flügel gemalt hatte - dünne goldene Streifen, die gegen den Schachbretthimmel wie zarte Spitze wirkten. Es war schwierig gewesen, das hinzukriegen. Aber es hatte so viel Spaß gemacht.
  


  
    »Wo ist er jetzt?«, fragte Gwen. »Wird er was ausplaudern?«
  


  
    »Nein.« Tilda wandte sich von den Kühen ab. »Um den müssen wir uns nicht mehr kümmern. Der gehört der Vergangenheit an. Konzentrieren wir uns lieber auf unser Problem.«
  


  
    »Ja, wir haben das falsche Gemälde geklaut«, betonte Andrew. »Bedauerlich. Jedenfalls war’s ein Verbrechen. Am besten frage ich Jeff.«
  


  
    »Das wirst du bleiben lassen«, zischte Tilda. Jetzt hatte sie die Situation wieder im Griff. »Von solchen Dingen - und vielen anderen - will Jeff gar nichts wissen. Wir weihen ihn erst ein, wenn ich verhaftet werde. Dann muss er mich verteidigen.« Sie musterte erneut die Kühe, die mit zierlichen Schwingen heimwärts flogen. »Auch ein Scarlet.«
  


  
    Gwen nickte. »Das dachte ich mir. Das Bild gehört Mason. Heute Abend hat er erwähnt, er würde Scarlets sammeln.«
  


  
    »Wenn er merkt, dass dieses Gemälde verschwunden ist, wird er stinksauer sein«, meinte Andrew.
  


  
    »Schon gut«, erwiderte Tilda, »seit der Scheidung bist du automatisch straffrei. Also musst du dir nicht mehr unsere Sorgen aufbürden.«
  


  
    Kraftlos sank Eve neben ihrer Mutter auf die Couch. »Andrew?«, flehte sie. Sofort setzte er sich zu ihr.
  


  
    »Schätzchen, natürlich bin ich für euch da«, beteuerte er 
     und legte einen Arm um ihre Schultern. »Immer. Das weiß Tilda. Sie ist einfach nur schlecht gelaunt.«
  


  
    Klar, dachte Tilda, und deshalb nimmt mich niemand in den Arm.
  


  
    »Was Jeff angeht, bin ich mir nicht sicher.« Andrew runzelte die Stirn. »Wie diese Anwälte sind, wisst ihr ja.«
  


  
    »Auch Jeff wird zu uns halten«, versicherte Gwen. »Er liebt dich, Andrew. Und wen man liebt, lässt man nicht im Stich.«
  


  
    Aus ihrem Mund klang das wie ein Verurteilt zu Lebenslänglich, und Tilda dachte bei sich: Ich weiß nur zu gut, was du empfindest. »Keine Bange, mir wird schon was einfallen. Ich bringe das in Ordnung«, fügte sie hinzu und ergriff das Bild.
  


  
    »Vielleicht kannst du diesen Typen aus dem Schrank bitten, das andere Bild zu stehlen«, schlug Eve vor.
  


  
    Ja, den Flegel, der mich Vilma genannt hat... Tilda drehte sich um zu ihrer Mutter. »Hast du mal was von Vilma Kaplan gehört, Gwennie, einer Schauspielerin aus den Filmen im Spätprogramm?«
  


  
    »Oh ja, Vilma Kaplan - in Ausbund an Lust, ein alter Mel-Brooks-Film.«
  


  
    Tilda schloss die Augen. Fabelhaft. Nach allem Unsinn, den sie angestellt hatte, musste sie auch noch einem Super-Witzbold um den Hals fallen. »Diesen Kerl sehe ich nie wieder, Eve«, fauchte sie und floh in den Keller, um die Kühe mitsamt ihrer restlichen Vergangenheit zu begraben.
  


  
     

  


  
    An die Wand eines schicken Pubs im Brewery District gelehnt, tippte Davy eine Nummer in sein Handy und beobachtete den Idioten, der ihm soeben zwanzig Dollar am Billardtisch abgenommen hatte und sich diebisch freute. »Vielleicht brauche ich Hilfe«, erklärte er, als sich sein bester Freund meldete.
  


  
    »Hast du Rabbit zusammengeschlagen?« Simons schwacher britischer Akzent kam undeutlich über die Leitung.
  


  
    »Nein, das Problem heißt nicht mehr Rabbit.«
  


  
    »Ist er tot?« Simons Stimme erweckte nicht den Eindruck, als würde ihm das Kummer bereiten.
  


  
    »Nur hirntot. Er hat mein ganzes Geld einer Frau gegeben.«
  


  
    »Nun, das ist nur recht und billig. Hast du’s nicht auch einer Frau gestohlen?«
  


  
    »Genau der hat er’s gegeben.«
  


  
    »Jetzt weiß ich, warum er dich und nicht mich beraubt hat. Er wollte ein Unrecht wieder gutmachen. Guter, alter Rabbit
  


  
    - was für ein Knallkopf. Was willst du von mir? Ich bin gerade beschäftigt.«
  


  
    »Kenne ich sie?«
  


  
    »Rebecca.«
  


  
    »Für brünette Frauen brauchst du ein Zwölfstufenprogramm.«
  


  
    »Während deine Vorliebe für Blondinen...«
  


  
    »... meinen guten Geschmack beweist. Ich habe dem Idioten Cleas Kontonummern entlockt. Jetzt fehlt mir nur noch ihr Passwort und das finde ich in ihrem Laptop.«
  


  
    »Von Computern verstehe ich nichts.«
  


  
    »Umso mehr von raffinierten Diebstählen.«
  


  
    Nach längerem Schweigen fragte Simon mit kaum verhohlenem Neid: »Du willst ihren Computer klauen?«
  


  
    »Nein, mit dem möchte ich nur ein bisschen allein sein. Clea wohnt bei ihrem nächsten Ehemann. Also bin ich in sein Haus geschlichen und habe mich umgesehen...«
  


  
    »Was, du bist hineingegangen?« Simons Stimme klang belegt, und sein Akzent verstärkte sich. »Während jemand da war?«
  


  
    »Deshalb bin ich reingekommen«, erklärte Davy geduldig. 
     »Hätte das Haus leer gestanden, wären alle Türen verschlossen gewesen.«
  


  
    »Da sieht man’s wieder mal - Amateure sollten sich niemals auf die schiefe Bahn begeben. Soeben hast du einen Einbruchdiebstahl gestanden. Rufst du mich von einem normalen Telefonanschluss an? Oder über Handy?«
  


  
    »Über Handy. Und ich habe nichts gestohlen.« So gut wie nichts.
  


  
    »Sobald du ein Gebäude unerlaubt betrittst, bist du ein Einbrecher. In deinem Fall verschlimmert die Anwesenheit der Bewohner die Straftat. Normalerweise würde dich das in beträchtliche Schwierigkeiten bringen. Aber da du niemanden angegriffen hast, könntest du mit zwei Jahren davonkommen. Vorausgesetzt, du hast einen guten Anwalt.«
  


  
    Davy dachte an Betty auf dem Teppich. Das behielt er lieber für sich.
  


  
    »Leider hat die Sache einen Haken«, fuhr Simon fort. »Diese zwei Jahre müsstest du im Knast verbringen, du Narr. Sag mir, dass du Handschuhe getragen hast.«
  


  
    »Da muss ich dich enttäuschen - es war ein spontaner Entschluss …«
  


  
    »Die Bullen haben deine Fingerabdrücke. Stell dir vor, wie die sich freuen werden, wenn sie hören, ihr freiberuflicher Berater in Sachen Betrug habe sich höchstpersönlich ins Milieu begeben. Wo bist du? Ich komme sofort und...«
  


  
    »Nein! Du bist jetzt sauber, und ich will nur wissen...«
  


  
    »Keine Bange, ich bleibe sauber. Aber ich sage dir lieber unter vier Augen, was du tun sollst, als an diesem verdammten Handy. Außerdem möchte ich Clea kennen lernen. Wenn sie es geschafft hat, dich und Rabbit zu verführen, muss sie über ein beträchtliches Repertoire verfügen. Wie gut ist sie eigentlich?«
  


  
    »Im Bett?« Davy beschwor Erinnerungen herauf. »Phänomenal. Aber danach stirbst du.«
  


  
    »Irgendwie hast du’s überlebt. Wo wohnst du?«
  


  
    Davy dachte an das Schild »Apartment zu vermieten«. Vielleicht ist es an der Zeit, dem Schicksal zu vertrauen, überlegte er. »Im Augenblick nirgendwo. Ab morgen über einer Galerie, ein paar Häuserblocks von Clea entfernt. Thurman Street.«
  


  
    »Also im German Village. Bei Langfingern sehr beliebt. Warum dort?«
  


  
    »Seltsamerweise treibt sich da eine Brünette herum, mit der ich mich gern etwas gründlicher befassen würde.«
  


  
    »Oh, tatsächlich?« Simon klang belustigt. »Dabei kann ich dir vielleicht auch helfen.«
  


  
    »Nein. Du würdest dich zu Tode langweilen. Von Einbruchdiebstählen abgesehen, gibt’s doch kaum was, das dich halbwegs anmacht.«
  


  
    »Wohingegen du dem guten Rabbit bis nach Ohio gefolgt bist, weil dich kriminelle Aktivitäten absolut nicht interessieren.«
  


  
    »Ich möchte lediglich mein Geld zurück«, verteidigte sich Davy tugendhaft.
  


  
    »Wenn’s dir darum ginge, hättest du dich ans FBI gewandt. Stattdessen wolltest du den Kick der Jagd auskosten. Verständlich. Morgen bin ich bei dir.«
  


  
    »Untersteh dich! Bleib, wo du bist, und erklär mir, wie ich in das verdammte Haus hineinkomme.«
  


  
    »Hat es eine Alarmanlage?«
  


  
    »Glaub ich nicht. Jedenfalls ist mir keine aufgefallen.«
  


  
    »Schlag ein Kellerfenster an der Rückfront ein. Irgendwann werden sie’s bemerken. Aber dann ist der Tatort schon so alt, dass man keine brauchbaren Spuren finden wird. Zieh Handschuhe an. Und miete dieses Apartment nur an, sofern es zwei Schlafzimmer hat.«
  


  
    »Nein...«, begann Davy. Doch Simon hatte bereits aufgelegt.
  


  
    Davy verstaute das Handy in seiner Jackentasche.
  


  
    »Spielen wir eigentlich noch’ne Runde oder nicht, Kumpel?«, rief der Idiot vom Billardtisch herüber.
  


  
    »Klar, ich komm ja schon«, erwiderte Davy und tat so, als zögerte er. »Ich muss doch mein Geld zurückgewinnen. Erhöhen wir den Einsatz?«
  


  
    »Darauf kannst du wetten.« Der ahnungslose Gimpel grinste vergnügt, und Davy versuchte das Rauschen seines Bluts zu ignorieren. Beim Billard war Tricksen nicht verboten. Also ist alles paletti, dachte er, und es gibt keinen Grund zur Aufregung.
  


  
    »Du bist dran«, verkündete der Idiot. Davy bemerkte, wie sich sein Puls beschleunigte. Entschlossen ergriff er das Queue.
  


  
     

  


  
    Tief unten im kühlen Keller der Goodnight Gallery blieb Tilda vor der versperrten Tür zum alten Studio ihres Vaters stehen. Ängstlich schnüffelte Spot zu ihren Füßen herum. Sie starrte wieder auf die Kühe und hörte die Stimme ihres Vaters: »Echte Kunst ist das nicht. Aber die Trottel, die Homers Bilder mochten, werden’s kaufen.«
  


  
    Irgendwie fand sie es nicht richtig, ihre Kühe da drin einzusperren. Sie musste ihrem Vater zustimmen, das war keine echte Kunst. Trotzdem...
  


  
    Dicht gefolgt von Spot überquerte sie den Flur, öffnete die Tür des Lagerraums, der die andere Hälfte des makellos weiß getünchten Kellers einnahm, und schaltete das Licht ein. Überall Schonbezüge, kein Staub. Nadine hatte gründliche Arbeit geleistet und der Luftreiniger erledigte den Rest. Als Tilda den Schonbezug des nächstbesten Möbelstücks entfernte, kam ein Lehnstuhl zum Vorschein, bemalt mit gewundenen grellgrünen, violetten und blauen Schlangen, die nicht nur das Holzgestell, sondern auch die Polsterung verzierten. 
     Glühende kleine Augen zwinkerten ihr zu, und gespaltene Zungen flackerten. Wider Willen entzückt grinste sie zurück. Langsam ging sie von einem Schonbezug zum anderen und spähte darunter, um ihre Prä-Scarlet-Werke zu betrachten - einen Tisch voller roter Hunde mit Schlappohren, eine Kommode, über die hellgrüne Schnecken krochen. Auf mehreren Stühlen, die nicht zusammenpassten, tummelten sich gelbe und orangefarbene Schmetterlinge und himmelten Tilda mit hellblauen Augen an. Spot folgte ihr geduldig, während sie die restlichen Malereien inspizierte. Dabei entdeckte sie ein Tier, das mit den Wimpern zu klimpern schien und sie beinahe zum Lachen brachte. Kindliche Spielereien, dachte sie lächelnd.
  


  
    Dann erinnerte sie sich daran, wie ihr Vater die Möbel entdeckt hatte, als sie sechzehn gewesen war. »Zehn Jahre lang habe ich dir beigebracht zu malen. Und du machst so was?«
  


  
    »Schund«, flüsterte sie und deckte alles wieder zu.
  


  
    An der hinteren Wand des Lagers fand sie ihr letztes Werk - von Andrew »Lotterbett« genannt, der Rahmen über und über mit Laubblättern bemalt -, das dank Nadine und Ethan ordentlich aufgestellt war. An seinem Kopfende lag die zusammengefaltete Steppdecke, die Gwen extra dafür genäht hatte. Spot sprang auf die Matratze, setzte sich ans Fußende und erschauerte im Luftzug der Klimaanlage. Besänftigend tätschelte ihn Tilda und begutachtete, was sie vor den Scarletund Matilda-Veronica-Phasen zu Stande gebracht hatte. Über das Kopfteil breitete der Baum der Erkenntnis seine Äste aus, unter dessen Zweigen ein nackter blonder Adam eine nackte dunkelhaarige Eva angrinste. Wie kleine Fragezeichen standen ihr die kurzen Locken vom Kopf ab. Hinter den beiden tummelten sich zwischen den gemalten Büschen Tiere, violette Schlangen und blaue Affen und orangerote Flamingos wie auf den anderen Möbeln. Und alle zwinkerten den ersten menschlichen Gestalten zu, die Tilda nicht von alten Meistern 
     kopiert hatte. In wilder, unbändiger Fülle widersprachen sie sämtlichen Regeln der Kunst - keine richtige Malerei.
  


  
    So könnte ich jetzt nicht mehr malen, überlegte sie, weil ich zu viel weiß. Wie beim Liebesakt: Sobald man merkt, wie viel man zu verlieren hat, fühlt man sich nicht mehr wirklich frei.
  


  
    Seufzend lehnte sie die Kühe an den Bettrahmen, neben den Baum der Erkenntnis, dachte an die anderen fünf Scarlets, hinter denen Mason her war, und blickte den Tatsachen ins Auge. Das Eine wusste sie, seit Gwennie die Bombe hatte platzen lassen: Erst wenn sie all diese Bilder eingesammelt hatte, würde ihr keine Gefahr mehr drohen.
  


  
    »Oh, verdammt«, murmelte sie. Spot schob seine Nase unter ihre Hand, stupste sie an und störte sie in ihrer Konzentration. »Morgen werde ich ein Zuhause für dich finden«, versprach sie und streichelte ihn.
  


  
    Sie zuckte zusammen, als sie Eve hinter sich fragen hörte: »Warum behalten wir ihn nicht?«
  


  
    »Du hast mich zu Tode erschreckt«, schimpfte Tilda und packte Spot instinktiv.
  


  
    »Tut mir Leid.« Eve bahnte sich zwischen den Schonbezügen einen Weg, setzte sich ans andere Ende des Betts, und ihr violetter Pyjama harmonierte sehr hübsch mit dem blattgrünen Fußteil. Wie Tilda interessiert feststellte, hielt ihre Schwester einen großen Schokoriegel in der Hand. »Nadine will den Hund nicht mehr hergeben«, fuhr sie fort und wickelte die Mandelschokolade aus der Folie, brach die Hälfte ab und warf sie Tilda zu. »Übrigens hat sie ihn Steve getauft.«
  


  
    Tilda schob den Dackel beiseite und ergriff den Riegel. »Steve?«, wiederholte sie und musterte den kleinen Hund mit den Knopfaugen und der spitzen Nase, der begierig die Schokolade fixierte.
  


  
    »Eigentlich müsste er satt sein. Nadine hat sündteures 
     Hundefutter und vier verschiedene Sorten Hundekekse gekauft.«
  


  
    »Ja, aber - Steve?«
  


  
    »Nadine und Ethan und Burton haben wieder mal ›Fargo‹ angesehen. Nun bilden sie sich ein, er würde wie Steve Buscemi aussehen.«
  


  
    »Wirklich?« Tilda brach eine Ecke von ihrer Schokolade ab und blinzelte den Dackel an. »Finde ich nicht...« Sie biss in die Schokolade, spürte den wächsernen süßen Geschmack im Mund, und plötzlich waren zwanzig Jahre wie verflogen. Sie saß wieder mit Eve im Bett und tuschelte mit ihr zwischen braunen, mit Silberbuchstaben bedruckten Papierfetzen. Die Schokoriegel waren damals definitiv größer gewesen. Und sie hatte sich definitiv viel besser gefühlt. »Wer zum Teufel ist Burton?«
  


  
    »Nadines neuester Freund. Sehr hübsch. Kein Funken Humor. Hat eine Band. Da singt sie mit.«
  


  
    »Wenn er nie lacht, wird die Sache bald vorüber sein.« Tilda lehnte sich ans Kopfende des Betts, und der Hund rückte näher an sie heran.
  


  
    »Hoffentlich - der Junge ist ein Schlafmittel.« Eve versuchte den Hund mit schmatzenden Geräuschen anzulocken. »Komm her, Steve.«
  


  
    Langsam kroch er über das Bett zu ihr, und sie streckte sich lang aus, den Kopf auf eine Hand gestützt. Mit der anderen Hand kraulte sie den Dackel hinter den Ohren.
  


  
    »So«, sagte sie und setzte ihre Unschuldsmiene auf. »Und jetzt erzähl mir alles, du Ausbund an Lust.«
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    Tilda verschluckte sich an der Schokolade. »Da gibt’s nichts zu erzählen. Was ist los mit dir und Andrew?« Sie faltete die Steppdecke auseinander und breitete sie über ihre Schwester und den Hund. Mit den applizierten Blättern glich die Decke einem über das Bett geworfenen Waldboden.
  


  
    Lächelnd blickte Eve auf. »Nun stell dich nicht so an, Vilma …«
  


  
    »Worüber ärgert sich Andrew?« Tilda brach ein weiteres Stückchen von ihrer Schokolade ab.
  


  
    »Über Louise. Da war ein Kerl in der Bar, der ganz amüsant aussah. Und weil ich Dienstschluss hatte, ließ ich mich zu einem Drink einladen. Das heißt - Louise hat was getrunken. Wahrscheinlich war ich gar nicht sein Typ. Nie bin ich der Typ von irgendwem.« Seufzend zuckte Eve die Achseln. »Andrew übertreibt seine Beschützerrolle.«
  


  
    »Er ist einfach zu besitzergreifend. Die kleine Eve soll daheim bleiben. In Sicherheit.«
  


  
    »Dann dürfte er mich nicht dafür bezahlen, dass ich die gefährliche Louise spiele«, erwiderte Eve und drehte sich auf den Rücken. »Ich hasse es, wenn ich seinetwegen Schuldgefühle bekomme. Auf dich und Scott war er nie eifersüchtig.«
  


  
    »Natürlich nicht auf mich.« Tilda schnippte mit den Fingern, um die Aufmerksamkeit des Hundes zu erregen.
  


  
    »Scott war nicht der Richtige für dich. Das wusste Andrew. Und deshalb nahm er an, es würde nicht lange dauern.« Eve streckte eine Hand aus. »Gib mir die Schokolade.«
  


  
    Gehorsam warf ihr Tilda den Riegel zu. »Scott war perfekt«, behauptete sie und klopfte auf die Steppdecke. »Komm her, Steve.«
  


  
    Der Hund robbte zu ihr, landete mit einem tollpatschigen Plumps in ihrem Schoß, und sie lachte, weil er sie so gern mochte. »Siehst du, er hört auf Steve«, triumphierte ihre Schwester. »Und ich glaube, du willst gar keinen perfekten Mann. In dir steckt etwas von Louise. Du willst lieber einen Einbrecher in dunkler Nacht.«
  


  
    »Ich bin überhaupt nicht wie Louise«, protestierte Tilda und tätschelte den Hund.
  


  
    »Du erinnerst mich an Barbara Stanwyck in Die Falschspielerin«, Eve beachtete den Einwand gar nicht. »Da sagt sie, ihr würde ein Mann gefallen, der sie wie ein Einbrecher überrascht.« Eve richtete sich auf, die Lippen mit Schokolade verschmiert, reine Unschuld in den großen Blauaugen. »Erzähl mir von deinem Einbrecher. War er sexy?«
  


  
    »Also ist Andrew immer noch verrückt nach dir«, meinte Tilda und umarmte den Hund.
  


  
    »Wow, so sexy?« Eve drehte sich wieder auf den Rücken und biss in die Schokolade. »War er perfekt?«
  


  
    »Nein.« Schaudernd dachte Tilda an den Kuss im Schrank. »Nicht einmal annähernd.«
  


  
    »Oooh!«, jubelte Eve. »Also perfekt.«
  


  
    »Hör mal, genau deshalb dürfte ich nie mit dir über Jungs reden. Du ermutigst mich zu schlimmen Sachen. Und dann kriege ich Ärger.«
  


  
    »Darauf kannst du wetten.«
  


  
    »Gib mir die verdammte Schokolade!« Tilda setzte Steve von ihrem Schoß zurück auf die Matratze, und Eve warf ihr den Riegel zu.
  


  
    »Und warum hat er das Bild für dich gestohlen?«
  


  
    »Vielleicht tat ich ihm Leid.« Tilda schob sich ein Stück Mandelschokolade in den Mund.
  


  
    »Und die Story von Ausbund an Lust? Komm schon! Hör endlich auf, alles abzustreiten.«
  


  
    »Da war nichts«, entgegnete Tilda sittsam, musste aber unwillkürlich grinsen.
  


  
    »Til-da hat ein Ge-heimnis!«, sang Eve. Ihre melodische Stimme ließ sogar dieser Unsinn gut klingen.
  


  
    »Wie alt bist du eigentlich?«, fragte Tilda und versuchte, den Ton einer reifen Frau anzuschlagen.
  


  
    »Fünfunddreißig. Und ich begegne keinen Einbrechern, die weiß Gott was mit mir treiben.«
  


  
    »Die mich küssen...« Tilda lachte, als Eve entzückt aufkreischte und Steve zusammenzuckte.
  


  
    »Erzähl weiter!«, befahl Eve.
  


  
    »Mehr ist nicht passiert«, entgegnete Tilda möglichst beiläufig. »Ich öffnete eine Schranktür, er stürzte sich auf mich, ich bekam einen Asthmaanfall und biss ihn. Dann kritisierte er meine Kleidung, erklärte mir, er sei kein Gentleman, und küsste mich.«
  


  
    »Oooh, oooh... Und wie war’s?«
  


  
    »Ziemlich heiß.« Im Keller fühlte sich Tilda sicher genug, um ihrer Schwester die Wahrheit zu gestehen. »Ich gab ihm einen Zungenkuss.«
  


  
    »Oh ja, ja!«, quietschte Eve, und Tilda lachte wieder.
  


  
    »Meine Schuld war es nicht. Ich hatte Angst. Und der Typ stand direkt zwischen mir und einer Katastrophe.«
  


  
    »Und deshalb sagtest du: ›Vielen Dank‹, und nicht: ›Lass mich deine Mandeln lecken.‹«
  


  
    »Vermutlich lag’s am Adrenalin, das brauchte irgendein Ventil. Es kroch in meinen Mund. Außerdem wusste ich, den Mann würde ich nie wieder sehen, und wir standen in einem dunklen Schrank - deshalb kam’s mir so vor, als wär das gar nicht ich.« Wie vernünftig das klang... Tilda war sehr zufrieden mit sich selbst.
  


  
    »Und das war deine letzte Begegnung mit dem Einbrecher?«, fragte Eve enttäuscht.
  


  
    Tilda nickte. »Abgesehen von etwa zwanzig Minuten in dem Imbiss, wo er mich bedrohte und mir erzählte, ich hätte Insektenaugen und mich mit der Rechnung sitzen ließ.«
  


  
    »Nervig. Ein ausgeflippter Bilderstürmer. Wohl kaum der Wunschtraum deiner Mutter.«
  


  
    »Sicher nicht.« Tilda entschied, nun hätten sie lange genug über ihre Sünden geredet. »Fandest du Gwennie in letzter Zeit auch ein bisschen seltsam?«
  


  
    »Ich finde Gwennie immer seltsam«, erwiderte Eve und setzte sich auf. »Und das ist einer der vielen Gründe, warum ich sie liebe. Hat sie dir erzählt, dass sie zum Eddie-Bauer-Discount gegangen ist und mit fünf Pullovern zurückkam - mit einem für dich, einem für sich selber, einem für Nadine, einem für mich und einem für Louise? ›Gwennie, das sind zwei für mich‹, sagte ich. Und sie hat nur geantwortet: ›Mach dich nicht lächerlich, du würdest doch niemals Schwarz tragen! ‹«
  


  
    »Damit hat sie Recht. Obwohl ich Louise niemals als Eddie-Bauer-Girl sah.«
  


  
    »Und deshalb brauchst du diesen Kerl und nicht Scott - einen Einbrecher in der Nacht, keinen Anwalt bei Tag. Louise in dir braucht so einen Typen genauso dringend wie die Louise in mir einen schwarzen Pullover.«
  


  
    »In mir gibt’s keine Louise.« Diese Erkenntnis deprimierte Tilda ein bisschen. Seufzend stieg sie aus dem Bett, gab ihrer Schwester das letzte Stück Schokolade und stellte Steve auf den Boden.
  


  
    »Glaub mir, in jeder Frau steckt eine kleine Louise.« Eve kroch über das Bett und rückte das Bild gerade, das am Kopfteil des Bettes lehnte. »Nur weil dein Typ dich Vilma nannte, heißt das noch lange nicht, dass du keine Louise bist.«
  


  
    »Und ich brauche keinen Einbrecher in der Nacht.« Beklommen dachte Tilda an ihr schändliches Benehmen - und 
     wie sie ihn angefleht hatte, er möge sie retten. »Dieser Kerl bringt das Schlimmste in mir zum Vorschein.«
  


  
    »Ja, deine innere Louise«, meinte Eve anerkennend. »Lass sie frei. Wirklich, ich wüsste nicht, was ich ohne Louise tun würde. Immer wenn ich das Gefühl habe, losschreien zu müssen, ist’s Mittwochabend - und da taucht sie auf, und ich kann mich abreagieren.«
  


  
    »Okay. Aber ich bin keine Grundschullehrerin, ich male Fresken. Und das beruhigt mich. Also muss ich keinen Dampf ablassen.«
  


  
    »Merk dir nur die drei Regeln«, fuhr Eve fort, als hätte Tilda nichts gesagt. »Louise kommt nur an vier Nächten pro Woche. Daheim hat sie keinen Sex. Und sie erzählt niemandem, dass in Wirklichkeit du in ihrer Haut steckst.«
  


  
    »Für eine Therapie ist es nie zu spät. Sicher würde die Versicherung deiner Schule die Kosten übernehmen.«
  


  
    »Warum sollte ich so was machen?«, fragte Eve, stand auf und strich ihren Pyjama glatt. »Ich bin glücklich. Und ich habe zwei Pullover.«
  


  
    »Wie schön für dich. Hör mal, so toll war der Kerl im Schrank gar nicht - ich hab übertrieben.«
  


  
    »Wenn du dir dauernd alle guten Dinge ausredest, wirst du nie was davon abkriegen.«
  


  
    »Oh, ich hab sehr viel abgekriegt«, erwiderte Tilda ärgerlich. »Scott und ich hatten fabelhaften Sex. Ich bin jedes Mal gekommen.« Steve stemmte seine Vorderpfoten gegen ihre Beine, und sie hob ihn hoch. »Diesem Mann müsste man eine Medaille umhängen.«
  


  
    »Unsinn, er war ein Langweiler. Hat er dich auch nur ein einziges Mal vom Sockel gerissen? Hattest du jemals das Gefühl, du müsstest sterben, wenn er’s nicht auf der Stelle mit dir treibt?«
  


  
    »Wie oft muss ich’s denn noch sagen? In mir existiert keine 
     Louise.« Tilda warf einen Blick auf das Bett. »Da ist nicht einmal mehr eine Scarlet.« Sie legte den Hund in Eves Arme, breitete den Schonbezug über das Bett, verhüllte das Kopfteil, die Steppdecke, das Gemälde. »Ich trage Verantwortung, muss umsichtig ans Werk gehen und Bilder stehlen.« Bei diesem Gedanken wurde ihr leicht übel. Oder lag das an der Schokolade?
  


  
    »Noch ein Grund, warum es ein Fehler war, deinen Einbrecher gehen zu lassen.«
  


  
    »Ich hab ihn nicht gehen lassen, er hat sich aus dem Staub gemacht.« Tilda zwang sich zu einem Lächeln. »Gott sei Dank.«
  


  
    »Klar. Weil alle süßen Küsse irgendwann nicht mehr schmecken. Ich glaube, im Büro gibt’s noch Schokolade, Vilma.«
  


  
    Stöhnend verdrehte Tilda die Augen. »Führ mich hinauf, Louise.«
  


  
     

  


  
    Am nächsten Morgen um neun goss Gwen sich eine Tasse Kaffee ein, ließ ein nettes Bacharach-Medley in der Jukebox laufen und nahm einen Ananas-Orangen-Muffin aus der Einkaufstüte, die Andrew vom Joggen mitgebracht hatte. Dann ging sie in die Galerie, wo ihr neuestes Double-Crostic-Buch auf der Marmortheke des Ladentischs lag. Zu ihrer Rechten strömte Sonnenlicht durchs gesprungene Schaufenster und an der Decke tanzte eine lose Blechfliese im Luftzug der Klimaanlage, während hinter ihr Jackie de Shannon sang: »Come and get me.« Und Gwen dachte: Keine Chance. Ich sitze hier für immer fest.
  


  
    Der Hinweis für G - »früher eine populäre Automarke«. Immer »Nash«. Warum dieser Begriff niemals variiert wurde, überstieg Gwens Begriffsvermögen. Als hätte es früher keine anderen beliebten Autos gegeben. Damit hatte sie zwei von 
     vier Buchstaben für das Wort im Zitat, das bei der Lösung des Rätsels herauskommen musste - R, leeres Feld, N, leeres Feld. »Rang« oder »Rank« oder »Ring«... Zum Totlachen, dachte sie.
  


  
    Okay, H. »Film mit Ray Milland, 1954, drei Wörter.« Also nicht Du lebst noch hundertfünf Minuten. »Verdammt.«
  


  
    »Fluch nicht, Grandma«, mahnte Nadine hinter ihr. Gwen drehte sich um und musterte ihre Enkelin: Schwarze Lederjacke, stachliges schwarzes Haar, weißes Make-up mit Waschbäraugen und Steve in den Armen. Neben ihr stand ihr aktueller Freund, Burton, wie üblich ein mürrisches Gespenst.
  


  
    »Wir haben Juni«, sagte Gwen zu Nadine und ignorierte Burton, weil der Tag ohnehin schon trostlos genug war. »Vielleicht solltest du die Lederjacke weglassen.«
  


  
    Das quittierte Burton mit jenem Allzweckschnaufen, das diesmal wohl »Red kein Blech« bedeutete, und Gwen ignorierte ihn erst recht. Hätte er nicht so höhnisch die Lippen verzogen, er hätte fantastisch ausgesehen.
  


  
    Ethan kam aus dem Büro, einen angebissenen Muffin in der Hand und sah alles andere als fantastisch aus. »Den habe ich mir stibitzt, Mrs. Goodnight«, erklärte er, das knochige Gesicht unter dem grellroten Haar von einem fröhlichen Grinsen erhellt. »Was bin ich Ihnen schuldig?«
  


  
    »Nichts.« Gwens Laune besserte sich ein wenig. »Sofern du einen Ray-Milland-Film von 1954 mit drei Wörtern kennst.«
  


  
    »Das verlorene Wochenende.« Ethan biss in seinen Muffin.
  


  
    »Braver Junge«, lobte Gwen und trug die Buchstaben in die Felder ein.
  


  
    »Hast du deshalb geflucht?« Nadine stellte den Hund auf den Boden und brach eine Ecke von Ethans Muffin ab. In diesem Augenblick öffnete sich die Tür der Galerie. »Wegen eines Films aus dem Jahr 1954? Irgendwann hättest du’s rausgefunden.«
  


  
    »Mit Ray Milland ist’s doppelt schwer.« Gwen wandte sich 
     zur Tür, um nachzusehen, wer verrückt genug war, diese Galerie zu betreten. Ah - oh, dachte sie. Etwa eins fünfundachtzig, dunkles Haar, Hornbrille, staubige Jacke, noch staubigerer Matchbeutel - trotzdem erregte er Aufmerksamkeit.
  


  
    »Niete«, murmelte Burton vor sich hin, und Gwen blickte in die scharfen dunklen Augen des Neuankömmlings. Nein. Aber er wird Ärger machen.
  


  
    »Ray Milland, 1954?«, fragte er.
  


  
    »Ja«, nickte Gwen, und Steve bellte in sanftem Tremolo.
  


  
    »He, Steve!«, jubelte Nadine. »Du bist ja musikalisch!«
  


  
    »Bei Anruf Mord.« Der Mann streckte seine Hand aus. »Hi, ich bin Davy Dempsey.«
  


  
    Die Stirn gerunzelt, musterte ihn Gwen und schüttelte ihm die Hand. Charmant, überlegte sie, das ist gar nicht gut. Mit zusammengekniffenen Augen beugte sie sich über ihr Rätselbuch. »Bei Anruf Mord« - also lautete das Wort in der vierten Zeile »never« statt »nevew«. »Ja, das hilft mir.«
  


  
    »Tut mir Leid«, sagte Ethan. »Soll ich den Muffin zurückgeben?«
  


  
    »Nein«, erwiderte Gwen. »Du bist erst sechzehn und kennst trotzdem einen Ray-Milland-Film. Dafür bekommst du dein Leben lang Muffins.«
  


  
    »Wollen Sie ein Bild kaufen?« Ungeniert taxierte Nadine den Besucher.
  


  
    Davy inspizierte den nächstbesten Finster - drei deprimierte, bösartige Fischer in Öl, die sich über einen Tunfisch mit Magenbeschwerden beugten. »›Eine üble, verworfene Bande, Bailiff.‹«
  


  
    »Das sind nur die Zuschauer, Euer Ehren«, antwortete Ethan, und die beiden grinsten sich an.
  


  
    »Was?« Verwirrt hob Gwen die Brauen. Dieses Lächeln, dieses Selbstvertrauen, dieses Glitzern in den Augen. An wen erinnert mich der Typ?
  


  
    »Filmzitate«, erläuterte Nadine nachsichtig. »Ethan hat soeben einen Filmfreak gefunden, mit dem er rumalbern kann.«
  


  
    »Nieten«, murmelte Burton vor sich hin.
  


  
    »Warum sind Sie hier?«, fragte Nadine den Fremden. Wie üblich nahm sie kein Blatt vor den Mund.
  


  
    »Sie haben ein Zimmer zu vermieten?« Es wies mit dem Kinn zum Schild in der Auslage, während sich Steve an ihn heranpirschte und an seinen Schuhen schnupperte. »Ich nehme alles. Sogar den Dachboden.«
  


  
    »Der gehört Tante Tilda«, verkündete Nadine. »Und die hält nichts von Wohngemeinschaften.«
  


  
    »Ein Einzimmerapartment«, erklärte Gwen. »Möbliert, sauber, hübsch, achthundert Dollar, zwei Monatsmieten im Voraus. Machen Sie sich keine Sorgen wegen des Dackels, der beißt nicht.« Das hoffen wir.
  


  
    »Bleiben Sie zwei Monate hier?« Misstrauisch musterte Nadine den Matchbeutel.
  


  
    »Wahrscheinlich nicht«, erwiderte Davy grinsend. »Ich bin auf dem Weg nach Australien.«
  


  
    »›Auch ein Sheriff braucht mal Hilfe‹«, warf Ethan ein.
  


  
    »Den Film kenne ich nicht.« Nadine hielt Davy ihre Hand hin. »Hi, ich bin Nadine Goodnight. Das ist Gwennie, meine Großmutter.« Mit einem kurzen Blick über die Schulter ergänzte sie: »Burton und Ethan. Der an Ihren Füßen herumschnüffelt, das ist Steve.«
  


  
    »Hi!« Ethan schwenkte seinen Muffin durch die Luft, Burton schaute noch düsterer drein, und Steve setzte sich auf den Boden, um sich hinter den Ohren zu kratzen.
  


  
    »Können wir jetzt gehen?«, fragte Burton.
  


  
    »Nein«, sagte Nadine, und Burton verstummte.
  


  
    »Können Sie mir Referenzen zeigen, Mr. Dempsey?«, fragte Gwen.
  


  
    »Hier nicht«, entgegnete Davy. »In Miami, Florida, könnte ich Ihnen mehrere geben.«
  


  
    Florida, sinnierte Gwen. Schimmerndes blaues Wasser. Weiße Strände. Drinks unter Sonnenschirmen. In Florida zu sein - dafür würde sie einen Mord verüben. Sogar im Juni.
  


  
    »Wir müssen gehen.« Burton legte einen Arm um Nadines Schultern. Erbost starrte sie ihn an, während Ethan seinen Muffin mampfte und Burton ignorierte.
  


  
    »Die Jacke«, mahnte Gwen, »gehört Louise. Wenn du drin schwitzt, gibt’s Ärger.«
  


  
    »Du hast Recht.« Nadine schlüpfte unter Burtons Arm hervor und gleichzeitig aus der Jacke. »Die Haare nehme ich auch runter«, sagte sie, zog die schwarze Perücke von ihrem Kopf und befreite feuchte blonde Locken, die sich klebrig um ihr Gesicht ringelten. »Der Juni ist kein Gruselmonat.«
  


  
    Angewidert runzelte Burton die Stirn. Wie immer, dachte Gwen. Ganz offenkundig hatte Nadine die legendäre Vorliebe der Goodnight-Frauen für unmögliche Männer geerbt. Ihr Blick fiel auf Davy. Vielleicht sollte Louise diesen da nicht kennen lernen.
  


  
    »Bis später, Australier!«, rief Nadine auf dem Weg zur Tür, Burtons Arm wieder um die Schultern geschlungen. Ethan schlurfte hinterher und stopfte sich dabei den Rest seines Muffins in den Mund.
  


  
    An den Ladentisch gelehnt, sah Davy ihnen nach. »Weiß sie, dass sie sich den falschen Kerl ausgesucht hat?«
  


  
    »Keine Ahnung. Nadine ist ein sehr verschlossenes Kind.«
  


  
    Im Büro erklang die Jukebox - »Wishin’ and Hopin’«.
  


  
    »Ah - Wünsche und Hoffnungen...« Lauschend hob Davy den Kopf. »Gutes Omen. Kann ich das Apartment mieten?«
  


  
    Eintausendsechshundert Dollar. »Ja«, sagte Gwen.
  


  
    Er nickte. »Da gibt’s nur ein Problem.«
  


  
    Ich wusste es.
  


  
    »Gestern Abend hat man mir in einer Bar meine Brieftasche geklaut. Blöd von mir. Bald kriege ich Geld. Aber ich musste erst mal alle meine Kreditkarten sperren lassen. Im Augenblick habe ich nur hundert Dollar.«
  


  
    Er lächelte sie an, und ihre Lippen zuckten automatisch. Hundert Dollar, immerhin ein Anfang. Außerdem würde er im Apartment nichts finden, das sich zu stehlen lohnte. Ihr Blick schweifte seitwärts zu Dorcas’ verworfenen Fischern. In der Galerie auch nicht.
  


  
    »Ist das okay?«, fragte er.
  


  
    Gwen kapitulierte. »Ja.«
  


  
    »Was für ein guter Mensch Sie sind«, meinte er und überreichte fünf Zwanziger.
  


  
    »Das Apartment liegt im dritten Stock. Warten Sie einen Moment, ich hole den Schlüssel und führe Sie hinauf.« Sie ging ins Büro und tastete in einer Schreibtischschublade nach dem Schlüssel von 4B, gegenüber von Dorcas’ 4A. In 2B könnte sie ihn auch unterbringen. Aber da würde er direkt gegenüber ihrem eigenen Zimmer wohnen. Und Dorcas rechnete ohnehin immer mit dem Schlimmsten. Wenn er sich als Mörder entpuppte, der in finsterer Nacht eine Axt schwang, würde er nur ihre Theorie über das Leben bestätigen.
  


  
    »Danke.« Davy nahm den Schlüssel entgegen. »Das werden Sie nicht bereuen.« Offenbar las er irgendwas in ihren Augen, denn er fügte hinzu: »Wirklich, es ist okay.« Und sekundenlang glaubte sie tatsächlich, alles wäre in Ordnung, wer immer er auch sein mochte.
  


  
    Da erkannte sie plötzlich, an wen er sie erinnerte. An Tony. »Das wirst du nicht bereuen« waren seine Worte, als sie seinen Heiratsantrag angenommen hatte, ohne viel über ihn zu wissen, abgesehen davon, dass er verrückt nach ihr und sie vermutlich schwanger war. Mit Eve, wie sich später herausgestellt hatte.
  


  
    »Hallo?«, fragte er.
  


  
    Allem Anschein starrte sie ihn schon eine ganze Weile an. »Hier entlang«, sagte sie und dirigierte ihn hastig aus der Galerie, bevor er sich womöglich in Tony verwandelte und ihr einen Finster verkaufte.
  


  
     

  


  
    Davy wusste nicht, warum Gwen Goodnight ihn wie einen Todesengel angestarrt hatte, aber während sie ihn die drei Treppenfluchten zum Apartment hinaufführte, schien sie ihren Schrecken allmählich zu überwinden. Der Flur hätte einen neuen Anstrich vertragen können, war aber sauber und gut beleuchtet, was man von den meisten Quartieren, die Davy in letzter Zeit bewohnt hatte, nicht behaupten konnte. Reich war seine Vermieterin sicher nicht, doch sie arbeitete hart. Oder jemand anderer. Nadine wahrscheinlich nicht.
  


  
    Grinsend dachte er an ihre Locken und hellblauen Augen - eindeutig ein Mädchen aus Bettys und Gwens Gen-Pool. Wenn man die drei mit ihren unheimlichen Augen nebeneinander stellte, konnten sie beinahe als Filmausschnitt aus Kinder der Verdammten durchgehen. »Ihre Enkelin kenne ich nun«, sagte er am Absatz der zweiten Treppenflucht. »Wann lerne ich Ihre Tochter kennen?«
  


  
    »Sobald Sie sich ausgeruht haben«, erwiderte sie. »Meine Töchter sind ziemlich anstrengend.«
  


  
    Mehr als eine, dachte er und stieß beinahe mit Gwen zusammen, als sie auf den Stufen stehen blieb.
  


  
    »Wieso wissen Sie, dass ich Töchter habe?«
  


  
    »Von irgendwem muss Nadine abstammen.«
  


  
    »Und wenn’s ein Sohn gewesen wäre?«
  


  
    »Na, da habe ich eben richtig geraten.«
  


  
    Damit schien er sie nicht zu überzeugen. Doch sie stieg die restlichen Stufen hinauf und zeigte auf eine Tür zu ihrer Linken. »4B.«
  


  
    Davy steckte den Schlüssel ins Schloss und drehte ihn herum. Bevor er das Zimmer betreten konnte, öffnete sich die Tür von 4A. Auf der Schwelle stand ein Geist, die Arme vor der Brust verschränkt.
  


  
    »Hi, Dorcas!«, rief Gwen und lächelte strahlend. »Darf ich dir Davy Dempsey vorstellen, deinen neuen Nachbarn? Davy, das ist Dorcas Finster.«
  


  
    Groß und dünn, mit aristokratischem Flair, roch Dorcas nach Terpentin und Leinöl. Aber vor allem war sie weiß - kurzes weißes Haar, leichenblasse Haut, ein weißer Malerkittel. Um ihre Fußknöchel wand sich eine gleichfalls weiße Katze, die sich kurz darauf am Treppenabsatz niederließ.
  


  
    »Ariadne«, erklärte Gwen und zeigte auf die Katze.
  


  
    »Freut mich, Sie kennen zu lernen, Dorcas«, sagte Davy, obwohl er sich dessen nicht ganz sicher war.
  


  
    Dorcas musterte ihn von oben bis unten. Keine hellblauen Augen, stellte er erleichtert fest. Seufzend schüttelte sie den Kopf. »Hüten Sie sich vor Louise!«, mahnte sie und warf ihre Tür zu. Ungerührt blieb Ariadne auf dem Treppenabsatz sitzen, obwohl sie ausgesperrt wurde.
  


  
    »Wer ist Louise?«, fragte Davy.
  


  
    »Oh, Dorcas hat einfach nur eine lebhafte Fantasie«, erwiderte Gwen, und Davy hob ungläubig die Brauen. »Da ist Ihr Zimmer.«
  


  
    Das kleine Apartment war möbliert mit einer schäbigen blauen Couch, einem Tisch, bemalt mit blauen Streifen, zwei blauen Stühlen und, hinter einem Torbogen, einem Bett, auf dem eine blau-violett gesteppte Decke lag. Als Davy die Tür neben dem Bett öffnete, fand er ein Bad mit einer Dusche. Schlicht, aber sauber und in Cleas - vor allem in Bettys - Nähe. »Perfekt«, versicherte er der Vermieterin, die das Zimmer inspizierte, um herauszufinden, ob ihr irgendetwas entgangen war.
  


  
    »Wie leicht Sie zu befriedigen sind…«, meinte sie und wandte sich zur Tür. »Wenn Sie etwas brauchen, geben Sie mir Bescheid.«
  


  
    »Klar.« Schicken Sie Ihre Töchter herauf, dachte er, während sie die Tür schloss. Eine davon habe ich gestern vermutlich kennen gelernt. Er ließ den Matchbeutel fallen und sank aufs Bett, wippte herum und erwartete, alte Bettfedern knarzen zu hören. Stattdessen überraschte ihn eine stabile Matratze. Gott segne dich, Gwennie... Dann überlegte er wieder, mit welcher Bemerkung er sie vorhin irritiert haben mochte, doch die Steppdecke lenkte ihn von diesem Gedanken ab. Er versuchte, im Muster aus blau-violetten Rauten und spitzen weißen Dreiecken, die wie Zähne aussahen, ein System zu erkennen - was bedeutete, dass entweder er seelisch gestört war - oder aber die Person, die diese Decke angefertigt hatte.
  


  
    Er stand auf, um den Matchbeutel auszupacken. Dabei entdeckte er ein Stickmustertuch an der Wand, auf dem sich Buchstaben und Zahlen in Blau und Grün aneinander reihten, und daneben stand ein Haus zwischen zwei Bäumen. Davy beugte sich vor und las: »Eine Arbeit von Gwen Goodnight, 1979.«
  


  
    Langsam wanderte sein Blick zwischen der blau-violetten Decke und dem blau-grünen Stickbild hin und her. Da war irgendwas unter den Bäumen, also schaute er genauer hin.
  


  
    Wölfe. Kleine violette Wölfe mit winzigen scharfen Dreieckszähnen.
  


  
    Eindeutig - Gwen musste Bettys Mutter sein.
  


  
    Er packte seine Sachen aus, dann verließ er das Haus, um Cleas Kellerfenster zu inspizieren, einen Happen zu Mittag zu essen und Simon anzurufen, dessen Abwesenheit ihm verdächtig vorkam. Am Nachmittag kehrte er in die Galerie zurück und streckte sich auf dem Bett aus, um seine Situation zu überdenken, und schlief ein.
  


  
    Ein Klopfen weckte ihn, und als er die Tür öffnete, stand Betty vor ihm, einen Stapel Handtücher in den Armen. »Gwennie meinte, Sie..«
  


  
    Bestürzt riss sie die Augen auf, und er zerrte sie ins Zimmer. Sie stolperte, prallte gegen ihn, und beide taumelten sie nach hinten. Als sie das Gleichgewicht verlor, umklammerte er ihre Schultern.
  


  
    »Autsch!«, rief sie.
  


  
    Davy hielt ihr den Mund zu, stieß sie aufs Bett und setzte sich zu ihr. »Okay, so was Ähnliches hatten wir schon mal. Wenn niemand von deinem Einbruch erfahren soll, sprich leiser.« Über seine Finger hinweg starrte sie ihn an, und er fuhr im Konversationston fort: »Keine Bisse. Keine Fußtritte. Und kein Asthmaanfall.«
  


  
    Blitzschnell hob sie ihr Knie, und er warf sich zur Seite, um ihr auszuweichen. Dabei sah er Dorcas durch die offene Tür hereinspähen, genauso ungerührt wie Ariadne. Tilda schob ihn verzweifelt von sich, sprang vom Bett auf und brachte sich mit einem Sprung aus seiner Reichweite. »Wieso bist du hergekommen? Wie hast du mich gefunden? Was machst du hier?«
  


  
    »Ich habe ein Apartment gemietet.«
  


  
    »Oh nein, hast du nicht!« Sie rannte aus dem Zimmer, und er ihr hinterher.
  


  
    Aber sie war flink, und Ariadne brachte ihn zum Stolpern, deshalb holte er Betty erst im Erdgeschoss ein.
  


  
    »Das«, verkündete sie und stürmte durch eine Tür, Davy im Schlepptau, »ist der Typ von gestern Abend.«
  


  
    In dem Raum, den sie so abrupt betreten hatten, starrten ihn drei Personen an: Gwen, den Mund weit aufgerissen, eine kleine Blondine, die Nadine sehr ähnlich sah, und ein großer blonder Mann, der ihn offensichtlich auf Anhieb unsympathisch fand. Hinter ihnen saß Dackel Steve und musterte ihn 
     argwöhnisch, während aus einer großen, rosa-orangegelben Jukebox eine Frauenstimme tönte, die »I’m Into Something Good« sang.
  


  
    »Hi«, grüßte Davy und fragte sich, was er nun tun sollte.
  


  
    »Du hast diesem Dieb das Zimmer vermietet?«, fragte Betty ihre Mutter.
  


  
    »Genau genommen bin ich kein Dieb«, verteidigte sich Davy.
  


  
    »Oh...« Gwen nickte. »Von Anfang an wusste ich, dass irgendetwas mit Ihnen nicht stimmt.«
  


  
    Auf den Wangen der Blondine erschienen reizvolle Grübchen. »Der Einbrecher im Schrank...«
  


  
    »Dann sind Sie also der Kerl, der das falsche Bild gestohlen hat?«, stieß der große Bursche feindselig hervor.
  


  
    »Nur ein einmaliger Deal«, erklärte Davy der kleinen Blondine.
  


  
    »Wirf ihn raus, Gwen!«, verlangte Betty. »Gib ihm die Miete zurück.«
  


  
    »Aber wir könnten ihn brauchen«, warf die Blondine ein, und Davy dachte: Was immer du willst, Schätzchen.
  


  
    Dann traf es ihn wie ein Hammerschlag. »Das falsche Bild? Wieso?«
  


  
    »Ich bin Eve«, stellte sich die kleine Blondine vor und reichte ihm die Hand.
  


  
    Und ich Adam. »Ich heiße Davy. Freut mich sehr, Sie kennen zu lernen«, beteuerte er und drückte ihre Hand.
  


  
    »Und das ist Andrew, Nadines Vater«, betonte Gwen.
  


  
    Verdammt, dachte Davy und ließ Eves Hand los. Er nickte Andrew zu, der nicht zurücknickte, was einen gewissen Sinn ergab, nachdem Davy mit seiner Frau geflirtet hatte.
  


  
    »Tilda kennen Sie ja schon«, bemerkte Gwen.
  


  
    »Tilda?« Grinsend wandte sich Davy zu Betty. »Matilda?«
  


  
    »Ja«, bestätigte sie eisig.
  


  
    Davy schüttelte den Kopf. »Und du warst sauer, weil ich dich Betty genannt habe.«
  


  
    »Nein, ich war nicht sauer, ich....«, begann sie.
  


  
    »Wie wichtig ist es, dass wir das Bild zurückbekommen, Tilda?«, fiel Andrew ihr ins Wort. Sofort kehrte sie Davy den Rücken.
  


  
    »Sehr wichtig. Aber das kriege ich schon hin.«
  


  
    »Nein, du hältst dich da raus«, befahl Andrew. »Lass das diesen Kerl erledigen.«
  


  
    »Oh, besten Dank«, entgegnete Davy, »aber - nein.«
  


  
    »Nein?«, wiederholte Eve enttäuscht.
  


  
    Sicher wäre es erfreulich gewesen, sie zu trösten. Aber Andrew hasste ihn ohnehin schon. »Ein Bild habe ich bereits für dich gestohlen, erinnerst du dich, Tilda? So, wie du es verlangt hast. Ein Schachbrett, Sterne...«
  


  
    »Natürlich war’s nicht Ihre Schuld«, mischte sich Gwen fairerweise ein. »Da sich diese Bilder alle gleichen...«
  


  
    »Ein Haus, habe ich gesagt«, fauchte Tilda. »Und du hast ein Bild mit Kühen geklaut.«
  


  
    »Sei doch ein bisschen netter zu ihm, Tilda«, mahnte Eve. »Beschreib ihm das Bild, das er stehlen soll, schick ihn in dieses Haus, und alle unsere Probleme sind gelöst.«
  


  
    »Wenn ich noch ein Bild stehlen könnte, würde ich’s tun, Schätzchen«, versicherte Davy und lächelte Eve gewinnend an. »Nur Ihnen zuliebe. Aber ich kann da nicht mehr reingehen.«
  


  
    »Warum nicht?«, wollte Tilda wissen, und er richtete seine Aufmerksam wieder auf sie.
  


  
    »Weil sich möglicherweise Leute darin aufhalten. Und wie ich kürzlich gehört habe, wäre es in diesem Fall gar keine gute Idee.«
  


  
    »Wenn sich keine Leute darin aufhalten - könnten Sie es dann tun?« Gwen schien auf etwas ganz Bestimmtes zuzusteuern, daher konzentrierte er sich nur noch auf sie.
  


  
    »Ja.«
  


  
    Hinter ihnen wechselte die Jukebox die Platten, und jemand, der nicht Linda Ronstadt hieß, begann zu singen: »You’re No Good.«
  


  
    »Vielleicht gelingt es mir, die Leute rauszulocken«, erklärte Gwen. »Mason will unsere Geschäftspapiere sehen. Wenn wir vorher die Hodge-Akten beiseite schaffen, kann ich ihn in die Galerie einladen, und Clea wird ihn begleiten, um ihn im Auge zu behalten. Soll er ruhig in den Papieren wühlen, solange er will... Und sein Haus stünde so lange leer.«
  


  
    Tilda drehte sich zu Davy um und änderte ihre Taktik so schnell, dass er sich fragte, warum sie keine Schleuderspuren hinterließ. »Was du wolltest, hast du auch nicht bekommen. Also geh noch mal rein, hol das Bild und was immer du...«
  


  
    »Nein.« Davy starrte sie an und verstand nicht, warum Eves hellblaue Augen so zauberhaft schimmerten und die gleichen hellblauen Augen ihrer Schwester so frostig wirkten.
  


  
    »Warum nicht?«
  


  
    »Weil ich mich nicht von fünf Fremden zu einem Verbrechen überreden lasse. Ich wäre euch allen ausgeliefert.«
  


  
    »Sie können uns vertrauen.« Eves Stimme klang ernst und aufrichtig.
  


  
    »Ihnen vielleicht. Aber Ihre Schwester bringt mir widersprüchliche Gefühle entgegen. Sie hat bereits mehrmals versucht, mich fertig zu machen, und sie würde mich genauso skrupellos an die Bullen verpfeifen. Wenn ich noch mal in dieses Haus gehe, dann nur in ihrer Begleitung.«
  


  
    »Okay, Gwen«, seufzte Tilda. »Die meisten Zimmer habe ich ja schon durchsucht - nur Cleas Schrank im zweiten Stock noch nicht. Das dauert höchstens ein paar Minuten.«
  


  
    »In diesem Schrank hast du nicht nachgesehen?«, fragte Davy.
  


  
    »Als ich’s versuchte, wurde ich überfallen.«
  


  
    »Da habe ich auch nicht reingeschaut. Die Kühe habe ich im dritten Stock gefunden - in einem großen Raum voll mit verpackten Gemälden. Das Erste mit den richtigen Maßen und ein paar Sternen habe ich mir geschnappt.«
  


  
    »Genau das hätte ich auch getan«, bemerkte Eve, und Davy dachte: Was für ein süßes Schätzchen.
  


  
    »Also liegt es wahrscheinlich im Schrank.« Tilda holte tief Luft. »Versuchen wir’s.«
  


  
    »Ich rufe Mason an«, sagte Gwen und eilte in die Galerie. Mit einem charmanten Lächeln wandte sich Davy zu Eve, doch Andrew ergriff ihren Arm. »Wir haben zu tun.« Ohne Davy aus den Augen zu lassen, zerrte er sie aus dem Zimmer.
  


  
    Davy drehte sich zu Tilda um, die allein vor der Jukebox stand. Sie betrachtete ihn angewidert, wie stinkenden Abfall, den der Hund ins Büro geschleppt hatte.
  


  
    »Wollen wir uns nicht näher kennen lernen, Betty?«, schlug er fröhlich vor.
  


  
    »Oh, verdammt!«, stöhnte sie und sank auf die Couch.
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    Die letzten Takte von »You‘re No Good« verhallten, als Davy sich umsah, weil er feststellen wollte, wohin er geraten war. Der Raum war mittelgroß, voll gestopft mit einem riesigen alten Ledersofa und einem gleichfalls riesigen alten Nussbaumschreibtisch, der aussah, als sei er einmal kostbar gewesen. Flankiert wurden sie von der Jukebox und einem großen runden Eichentisch mit Stühlen. Die passten nicht zu einander und wirkten ebenso wenig wertvoll wie Steve, der Hund, der auf einem sehr schönen, sehr fadenscheinigen Orientteppich kauerte.
  


  
    »Knapp bei Kasse?«, fragte er Tilda.
  


  
    »Glaub mir, ich bin dankbar für alles, was du für mich getan hast. Aber ich finde es unheimlich, dass du weißt, wo ich wohne.« Mit gerunzelter Stirn musterte sie ihn mit kalten blauen Augen durch die Insektenbrille und presste die Lippen ihres Puppenmundes zu einem Strich zusammen.
  


  
    »Ich bin dir gestern Abend gefolgt.« Davy ging zu ein paar gerahmten Fotos, die an einer Wand hingen.
  


  
    »Und das soll mich beruhigen?«, zischte Tilda, während er Porträts von Schulkindern und Ferienschnappschüsse betrachtete. »Du hast mir nachspioniert!«
  


  
    »Ja, das kommt dabei raus, wenn man mit fremden Männern in Schränken herumknutscht. Das wirst du von jetzt an sicher bleiben lassen. Sollst du nicht irgendwas mit euren Geschäftspapieren machen?«
  


  
    Eine Minute lang war es mucksmäuschenstill hinter ihm. Gespannt wartete er, dann hörte er Stuhlbeine über den Boden scharren, und wie eine Schublade geöffnet wurde. Er konzentrierte sich erneut auf die Fotos - und war sich ziemlich sicher, dass Tilda ihn nicht attackieren würde.
  


  
    Die Bilder mussten willkürlich angeordnet sein, denn neben einem engelsgleichen blonden Baby sah er drei Teenager mit krausen Haaren, in bauschigen Fünfzigerjahreröcken. Mit hochgerecktem Kinn neigten sie sich einander zu. Darunter stand gekritzelt: »Die Rayons«. Ein Mädchen sah aus wie Eve. Doch das konnte sie nicht sein. Sie war zu jung, um in den Fünfzigerjahren ein Teenager gewesen zu sein. Und neben ihr...
  


  
    »Mein Gott, du hast mal Petticoats und toupierte Lockenfrisuren getragen?« Er drehte sich zu Tilda um. »Wie alt bist du eigentlich?«
  


  
    Über einen Karteikasten gebeugt, murmelte sie: »Das geht dich nichts an.« Steve saß auf ihrem Schoß und starrte vorwurfsvoll
     zu Davy hinüber. »Meine ganze Familie geht dich nichts an.«
  


  
    »Warum bist du so eklig? Dafür gibt’s keinen Grund. Hättest du mir deinen Namen verraten, als ich nett und höflich danach fragte, wäre ich dir nicht nachgeschlichen.«
  


  
    »Das Foto wurde bei einer Talentshow in der High-School gemacht.« Geräuschvoll schloss sie das Schubfach und öffnete das nächste. »1985. Retro-Kitsch.«
  


  
    »Und dein Talent?«
  


  
    »Singen. Aber ich bin nicht besonders gut.«
  


  
    Ein weiteres Schubfach ging auf.
  


  
    »Die Rayons?«
  


  
    Nach einem tiefen Atemzug erwiderte sie: »Gwennie zog uns mit Girl-Group-Musik groß. Wie die Chiffons. Weißt du, deine Anwesenheit ist wirklich gespenstisch.«
  


  
    »Hör zu, Vilma, du hast mir im Dunkeln einen Zungenkuss gegeben. Und jetzt regst du dich auf, weil ich dir nach Hause gefolgt bin?«
  


  
    »Du hast mich nicht deshalb verfolgt.« Sie musterte ihn über ihren Brillenrand hinweg. »Du führst irgendetwas im Schilde.«
  


  
    »Wie gut du mich kennst...« Davy wandte sich wieder den Bildern zu. »Wer ist das dritte Mädchen? Louise?«
  


  
    Hinter ihm herrschte ohrenbetäubende Stille. Dann wiederholte Tilda: »Louise?«
  


  
    »Vor der hat Dorcas mich gewarnt. Wer ist sie?«
  


  
    »Meine - Kusine. Sie arbeitet mit Andrew im Double Take. Sie ist nur selten da. Sie wohnt nicht hier.«
  


  
    Wenn sie ihn mit Informationen überschüttete, konnte das nur eins bedeuten - sie log. Schon wieder. »Was ist dieses Double Take?«
  


  
    »Andrews Club. Dort treten Imitatoren aller Art auf. Jeden Dienstag gibt’s Karaoke, einfach toll...« Sie verstummte, als 
     hätte sie bemerkt, dass sie zu viel redete. »Geh mal hin. Da ist auch niemand der, als der er erscheint.«
  


  
    Davy drehte sich wieder zu den Fotos mit den Rayons um. »Seltsam - Louise sieht dir und Eve kein bisschen ähnlich.«
  


  
    »Das ist nicht Louise, sondern Andrew.«
  


  
    »Meinst du das Mädchen in der Mitte?« Davy sah genauer hin. Tatsächlich - eindeutig Andrew, im Teenageralter, mit Perücke, gebauschtem Rock und hübscher als Eve und Tilda. »Oh - ein attraktives Mädchen.«
  


  
    »Ein attraktiver Mann.«
  


  
    »Weiß deine Schwester, dass du scharf auf ihren Ehemann bist?«
  


  
    »War.«
  


  
    »Das gewisse Etwas hat er immer noch.« Davy betrachtete eine neuere Aufnahme von Andrew, die ihn im Marilyn-Monroe-Kostüm zeigte.
  


  
    »Er ist nicht mehr Eves Ehemann. Die beiden sind geschieden. Und ich war scharf auf ihn. Aber das ist vorbei.«
  


  
    »Was ich bezweifle.« Davy schlenderte zu einem Schnappschuss von Nadine in der Grundschule. Sehr süß. »Warum haben sie sich scheiden lassen?« Er suchte weiter, bis er das Hochzeitsfoto fand. »Weil du an Andrew rumgefummelt hast?«
  


  
    »Weil er sich in jemand anderen verliebt hat.« Tilda zog die letzte Schublade auf.
  


  
    »So ein Idiot...«, murmelte er und studierte eine lächelnde Eve. Taufrisch wie ein blond gelockter Engel.
  


  
    »Andrew ist schwul. Und Jeff ist ein großartiger Junge.«
  


  
    »Wusste er’s schon vor der Trauung?«
  


  
    »Angeblich nicht. Er meint, auf diese Weise wollte der liebe Gott sicherstellen, dass es eine Nadine geben würde.« Mit einem sanften Stoß schubste Tilda Steve von ihrem Schoß, nahm eine Karte aus dem Schubfach und stand auf. »So, das 
     war’s. Nun habe ich im Keller zu tun. Du bist nicht eingeladen. Und hier kannst du nicht bleiben.«
  


  
    »Erzähl mir von diesem Gemälde.« Davy drehte sich zu Tilda um und sah sie an. »Warum sollen wir’s stehlen?«
  


  
    »Das musst du nicht wissen.« Tilda wollte zur Tür gehen.
  


  
    »Oh, doch«, widersprach er und packte ihren Arm. »Wenn ich’s klauen soll, brauche ich Informationen. Wer hat’s gemalt?«
  


  
    Wortlos starrte sie ihn mit diesen gruseligen Augen an.
  


  
    »Wer?«
  


  
    »Weißt du, es gibt Leute, die es nicht wagen würden, mich zu belästigen.« Tildas Stimme war eisig.
  


  
    »Schade, dass sie nicht hier sind. Wer hat das Bild gemalt?« »Scarlet Hodge«, seufzte sie.
  


  
    Verwirrt hob er die Brauen. »Jemand hat ein hilfloses Baby Scarlet Hodge genannt?«
  


  
    Tilda riss sich los.
  


  
    »Aber natürlich - deiner Mutter verdankst du ja auch Matilda.«
  


  
    »Diesen Namen gab mir mein Vater. Meiner Urgroßmutter zu Ehren.«
  


  
    »Huuuh... Und dein zweiter Vorname?«
  


  
    »Veronica.« Als sich das Schweigen in die Länge zog, fügte sie hinzu: »Nach Ronnie Spector. ›Be My Baby.‹«
  


  
    »Du tust mir ehrlich Leid.«
  


  
    »Beinahe hätte man mich Artemesia Dionne getauft. Erspar mir dein Mitleid.«
  


  
    »Okay, diese Bilder sind also Scarlets Werk, und Clea hat eins gekauft. Wem habe ich das andere geklaut?«
  


  
    Tilda zuckte die Achseln. »Vermutlich Mason.«
  


  
    »Dann bringen wir das andere zurück.« Er sah, wie sie sich versteifte. »Willst du etwas behalten, das dir nicht gehört?«, fragte er in strengem Ton. »Ziemlich schlimm...«
  


  
    Ohne mit der Wimper zu zucken, erwiderte sie seinen missbilligenden Blick, und in diese knisternde Spannung platzte Gwen mitten hinein. »Alles geregelt. Um acht kommen sie her, und Mason freut sich ganz wahnsinnig.« Sie selbst wirkte weniger erfreut. »Hast du die Papiere?«
  


  
    »Gerade wollte ich im Keller nach ihnen suchen«, erklärte Tilda und schaute genauso unbehaglich drein wie ihre Mutter.
  


  
    »Kriminelle Machenschaften sind wohl nicht euer Ding, na Mädchen«, bemerkte Davy.
  


  
    »Großer Gott, natürlich nicht!« Stöhnend kehrte Gwen in die Galerie zurück.
  


  
    »Du kannst jetzt verschwinden«, sagte Tilda, und er überlegte: Eigentlich könnte ich doch der geschiedenen Eve nachstellen?
  


  
    Da traf das Licht wieder Tildas irre blaue Augen, und sie sah stur aus und schwierig und nervtötend und umso vieles interessanter als Eve. Falls er sie nur daran hindern konnte, ihn fertig zu machen... Und sie konnte küssen, das wusste er bereits.
  


  
    Er ging zur Tür, setzte sich auf den Boden und lehnte sich zurück. »Sprich mit mir, Matilda Veronica. Erzähl mir alles.«
  


  
     

  


  
    Ein paar Häuserblocks entfernt saß Clea an ihrem Toilettentisch und kochte vor Wut - hauptsächlich, damit sie nicht in Panik geriet. Warum ist Mason so vernarrt in diese grässliche Mrs. Goodnight, fragte sie sich.
  


  
    Wäre Gwen zwanzig, würde es einen Sinn ergeben. Clea blickte in den Spiegel. Nicht einmal jahrelange sorgsame Pflege konnten eine 45-Jährige in eine 20-Jährige verwandeln, und der Gedanke, wie leichtfertig sie ihre Jugend vergeudet hatte, erschreckte sie. So viele reiche Männer waren verrückt nach ihr gewesen. Aber sie hatte sich eingebildet, sie müsste Schauspielerin werden, und allen zeigen, wie wichtig sie war. 
    


  
    Darin lag das Problem - um wichtig zu sein, brauchte man Geld.
  


  
    Viel Zeit hast du nicht mehr, warnte sie ihr Spiegelbild. Du hast idiotische Entscheidungen getroffen und jetzt tickt die Uhr. Dieser Mann muss der Richtige sein. Tu was, dumme Kuh.
  


  
    Die Stirn gerunzelt, bemerkte sie, wie sehr sie sich selbst verachtete - was noch gut zehn Jahre hinzufügte. Sie glättete ihre Stirn, kämpfte die Wut nieder, und zurück blieb nurmehr Angst.
  


  
    Nein. Clea straffte die Schultern und lächelte sich an. Immerhin musste sie gegen keine 20-Jährige antreten, sondern gegen Gwen. Und die war alt. Vielleicht ging’s nur um die Galerie, nicht um Gwen. Wenn das stimmte - warum kaufte er den verdammten Laden nicht. Also wirklich, Männer.
  


  
    Das Telefon läutete, und sie griff danach - entschlossen, jeden in die Hölle zu schicken, der sie jetzt zu behelligen wagte.
  


  
    »Clea, Darling«, meldete sich Ronald.
  


  
    Arschloch. »Sag mir, dass Davy Dempsey auf dem Weg nach Tibet ist«, stieß sie zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.
  


  
    »Was soll er denn in Tibet?«
  


  
    »Du musst ihn loswerden, Ronald. Oh Gott, wie bitter du mich enttäuschst!«
  


  
    »Keine Ahnung, wo er steckt…« In seiner Stimme schwang wachsende Furcht mit. »Aber das ist okay, ich hab mit jemandem geredet...«
  


  
    »Du sollst nicht mit irgendwem reden, sondern Davy aus dem Weg räumen. Ruf mich erst wieder an, wenn er verschwunden ist!«
  


  
    »Aber ich...«
  


  
    Voller Genugtuung warf sie den Hörer auf die Gabel. Diese Telefone, bei denen man auf eine Taste drückte, wenn man ein Gespräch beenden wollte, würden sich nicht lange halten. Weil man einen Knalleffekt brauchte, um lästigen Narren klarzumachen, wann sie es zu weit trieben. Narren wie Ronald. Ihre Augen wurden schmal. Und Gwen Goodnight.
  


  
    Sie brauchte einen Notfallplan. Ein paar Sekunden lang klopfte sie mit dem Fuß auf den Boden, dann nahm sie den Hörer ab und tippte auf die Rückruftaste. »Ronald?«, flötete sie. »Tut mir so Leid. Wenn ich nicht solche Sorgen hätte - Davys wegen...« Am anderen Ende der Leitung erklangen beruhigende Geräusche. Ja, ja, ja, dachte Clea. »Du weißt doch alles und kennst unzählige Leute, du musst mir helfen. Wärst du so lieb, und würdest möglichst viel über Gwen Goodnight und die Goodnight Gallery herausfinden? Vor allem über Gwen Goodnight.« Ungeduldig unterbrach sie Ronalds enthusiastischen Wortschwall. »Wirklich? Oh, danke, Darling, ich werde an dich denken.«
  


  
    Sicher kriegt er was raus, beruhigte sie sich und legte auf. In gewissen Dingen war er verlässlich - sein einziger Vorzug. Ihr Blick glitt zum Spiegel. Schon wieder Stirnfalten. Wie vierzig sah sie aus. Kaltes Grauen verzerrte ihre Züge. Nein, noch war sie nicht alt, sie würde sich Geld beschaffen und niemals einsam und arm sein... Und dann holte sie tief Atem. Lächelnd schaute sie in den Spiegel.
  


  
    Ein Engel lächelte zurück.
  


  
    »Tu das nie wieder«, ermahnte sie den Spiegel und ging zum Kleiderschrank. Für diesen Abend musste sie etwas ganz Spezielles aussuchen. Wenn Mason sie darin sah, würde er alle Galerien und Gwen Goodnight vergessen.
  


  
     

  


  
    Erbost betrachtete Tilda den Mann, der seelenruhig auf dem Boden saß, an die Tür gelehnt, und ihr den Weg in die Freiheit
     versperrte. Für einen Einbrecher sah er viel zu gut aus. »Ich will nicht mit dir reden. Geh da weg!«
  


  
    »War dein Dad etwa ein Gauner, Matilda?«, fragte Davy grinsend.
  


  
    »He!«, rief sie und hoffte, dass ihre Miene empört wirkte. »Hör mal, mein Vater genoss einen untadeligen Ruf. Meine ganze Familie! Seit Generationen! Bei uns liegt das im Blut. Wir sind Goodnights.«
  


  
    »Welch ein Glück für dich...« Zum ersten Mal schien er ihr leicht verunsichert. Steve trottete zu ihm, beschnüffelte ihn, und David zog ihn auf seinen Schoß. Wie einen Schutzschild hielt er den Hund fest.
  


  
    »Vor einigen Gemälden warnte er die Interessenten.« Allmählich kam Tilda in Fahrt. »Er riet Ihnen, ein Gutachten abzuwarten...« Als Davy ruckartig den Kopf hob, verstummte sie.
  


  
    »Ein Gutachten? Damit man weiß, ob ein Bild echt ist?«
  


  
    »Für jedes Bild besorgte er einen Herkunftsnachweis. Er fand heraus, woher es stammte und wer es zuerst verkauft hatte.« Tildas Stimme triefte geradezu vor moralischer Integrität. »Er korrespondierte mit früheren Eigentümern und...«
  


  
    »Also vertraute er sehr vielen Leuten«, meinte Davy und streichelte Steve. »Und wenn er an einen Betrüger geriet? Nur der Maler weiß wirklich Bescheid.«
  


  
    Sie seufzte verächtlich. »Nicht einmal dem Maler darf man trauen. Einige Leute brachten Bilder zu Picasso und fragten, ob er sie wirklich gemalt habe. Das bestritt er, wenn sie ihm nicht mehr gefielen. Aber wenn jemand einen Picasso kopiert hatte, und er fand die Fälschung gut....«
  


  
    »Dann behauptete er, das sei sein Werk. Ja, das ergibt einen Sinn.«
  


  
    »Nur in den Augen eines Schurken«, entgegnete sie tugendhaft.
  


  
    »Lässt sich zweifelsfrei feststellen, ob ein Gemälde echt ist? Mit wissenschaftlichen Methoden, chemischen Analysen?«
  


  
    »Nicht immer«, erwiderte Tilda etwas vorsichtiger. »Gute Fälscher kratzen alte Leinwände ab, gewinnen ihre Pigmente auf traditionelle Weise und mischen sich ihre eigenen Farben. Anhand gewisser Spurenelemente kann man ihnen trotzdem auf die Spur kommen. Wenn sich ein Interessent Zeit nimmt und die Analysen abwartet, bevor er ein Bild kauft, muss er nicht befürchten, übers Ohr gehauen zu werden. Aber wenn er’s schon gekauft hat und erst danach erfährt, dass man ihr betrogen hat...«
  


  
    »... will er’s gar nicht wissen«, ergänzte Davy.
  


  
    »Genau.« Verwundert runzelte sie die Stirn. »Wieso weißt du das?«
  


  
    »Niemand will wie ein Narr dastehen. Also glauben die Leute lieber, was ein Gauner behauptet, statt ihm das Handwerk zu legen.«
  


  
    »Mit solchen Typen habe ich kein Mitleid. Wenn ihnen ein Bild wirklich gefällt - welchen Unterschied macht es, ob es echt ist oder eine Fälschung? Und wenn es ihnen nicht gefällt, hätten sie’s nicht kaufen dürfen.«
  


  
    »Also verdienen sie’s, beschwindelt zu werden. Was Ähnliches habe ich schon mal gehört.«
  


  
    »Nein«, protestierte Tilda energisch, »so etwas verdient niemand.«
  


  
    »Eine Fälschung oder eine Imitation? Eigentlich dachte ich, das wäre ein und dasselbe.«
  


  
    Beklommen überlegte sie, wie sie ihn loswerden sollte. »Eine Fälschung ist von Anfang an kriminell. Und eine Imitation entsteht aus ehrbaren Gründen. Nur wenn jemand so ein Bild als Original verkauft, ist es eine Fälschung. Jetzt muss ich endlich gehen.«
  


  
    »Von solchen Dingen verstehst du eine ganze Menge.« Davys Lächeln war offen und ehrlich. Eindeutig gefälscht.
  


  
    »Weil ich aus einer Kunsthändlerfamilie stamme. Jeder, der in dieser Branche legale Geschäfte macht, kennt die Schurken besser als sonst jemand. Hör zu, es wartet Arbeit auf mich...«
  


  
    »Und wie kann man in dieser Szene am besten mogeln?«
  


  
    »Willst du da mitmischen?«
  


  
    »Nun, mir schwebt eine Imitation vor, die wie das Original aussieht. Erklär mir, wie so was funktionieren würde, und ich lasse dich gehen.«
  


  
    »Das wäre keine Imitation, sondern eine Fälschung.« Davy schüttelte den Kopf, und Tilda fuhr resignierend fort: »Also gut - einer Fälschung, die zur gleichen Zeit gemalt wird wie das Original, kommt niemand auf die Schliche.«
  


  
    »Wenn man keinen genialen Fälscher beerbt hat - was wäre am zweitbesten?«
  


  
    »Da gab’s mal einen gewissen Brigido Lara, der fälschte eine ganze Zivilisation.«
  


  
    »Genau mein Typ«, meinte Davy belustigt.
  


  
    »Ja, er war so wie du, ohne Moral und unerschrocken.«
  


  
    »Was hat er getan?«
  


  
    Tilda zögerte, und Davy verschränkte herausfordernd die Arme vor der Brust. Verdammt, wie sollte sie ihn dazu bringen, von der Tür zu verschwinden? »Als während der Achtzigerjahre die präkolumbianische Töpferei in Mode kam, stellte er fabelhafte Keramikgefäße her und behauptete, ein neu entdeckter Stamm habe sie angefertigt und er sei der größte lebende Experte.«
  


  
    »Oh, ich bin beeindruckt. Warum hat man ihn geschnappt?«
  


  
    »Niemand hat ihn geschnappt - er wurde ehrlich.«
  


  
    »Und selbst dann glaubten ihm viele Leute nicht.«
  


  
    »Diese Gefäße waren wirklich wunderschön. Ob du’s 
     glaubst oder nicht, Lara entwickelte sich zum Fachmann für präkolumbianische Fälschungen. So macht man den Bock zum Gärtner.«
  


  
    »Nicht zu fassen...« Davy verdrehte die Augen.
  


  
    »Eine Zeit lang besaß mein Dad ein Werk von Lara, bis ihn jemand zum Verkauf überredet hat.«
  


  
    »Aber er wies auf die Fälschung hin.«
  


  
    »Natürlich.« Ihre Nerven spannten sich wieder an.
  


  
    »Nun, Matilda...« Aufmerksam beobachtete Davy ihr Gesicht. »Stehlen wir eine Imitation oder eine Fälschung?« Als sie krampfhaft schluckte, schüttelte er den Kopf. »Sieh her, Baby, entweder ist’s das Eine oder das Andere. Sonst wärst du nicht so versessen darauf, das Bild zurückzuholen.«
  


  
    »Die Scarlets sind echt. Und was willst du stehlen?«
  


  
    »Von mir reden wir nicht.«
  


  
    »Jetzt schon. Es sei denn, du stimmst mir zu, dass keinen von uns die Absichten des anderen etwas angehen.
  


  
    »Vielleicht unterhalten wir uns später darüber.« Als Davy sich vorbeugte, um aufzustehen, sprang Steve von seinem Schoß und lief zu Tilda.
  


  
    »Vielleicht auch nicht.« Entschlossen trat sie auf ihn zu. »Für uns gibt’s kein Später. Sobald wir das Bild haben, verschwindest du. Viel Spaß in Australien.« Mit Schwung und ohne Gewissensbisse riss sie die Tür auf, die schmerzhaft gegen Davys Rücken donnerte.
  


  
     

  


  
    Tilda drehte den Schlüssel im Schloss der Kellertür herum, ließ Steve, der ihr dicht gefolgt war, in den Lagerraum, und warf dann Davy, der ihr ebenfalls auf den Fersen war, die Tür vor der Nase zu. Ein versperrter Keller. Offensichtlich hatten die Goodnights Geheimnisse. Würde es ihm etwas nützen, Nachforschungen anzustellen? Schließlich entschied er, dass, was immer hier unten verwahrt wurde, Tildas Problem war und 
     nicht seines. Dabei sollte es auch bleiben. Essen zu gehen - das war eine bessere Idee. Wenn seine Pechsträhne anhielt, würde er um Mitternacht im Knast sitzen, und vorher wollte er wenigstens noch eines der vielen guten Restaurants im German Village ausprobieren.
  


  
    Um halb acht kehrte er in sein Apartment zurück, ließ aber die Tür angelehnt, um Tilda rechtzeitig zu hören, falls sie über ihn herfallen wollte. Er schaltete sein Handy ein und rief Simon an. Noch immer keine Antwort. Davy hinterließ als Nachricht auf der Mailbox, er brauche tausendsechshundert Dollar, die Simon per Express in die Thurman Street schicken solle. Wo mochte Simon nur stecken? Zweifellos bei irgendeiner Brünetten. Da es Freitagabend war, wählte Davy pflichtschuldig die Nummer seiner Schwester in Temptation, und nach dem zweiten Läuten meldete sich seine Nichte. »Hallo, Dill, ich bin’s«, sagte er.
  


  
    »Großartig, ich brauche einen guten Rat von einem Mann.«
  


  
    »Okay. Aber ich verlange eine Gegenleistung.«
  


  
    »Sei kein Ekel. Jamie Barclay ist aus dem Softballteam ausgestiegen, weil sie glaubt, Jungs mögen keine Mädchen, die ihnen Konkurrenz machen. Mom sagt, das ist Blödsinn. Natürlich behauptet sie das - du kennst sie ja. Aber Jamies Mom sagt, dass es stimmt. Und die war mit vielen Kerlen verheiratet. Ich muss aber wissen, ob es wahr ist. Ist es wahr? Und erzähl mir bloß nicht, ich soll mich lieber um die Schule kümmern.«
  


  
    »Also - ja und nein«, erwiderte er, nachdem er dem Wortschwall mit Mühe gefolgt war. »Manche Jungs mögen solche Mädchen nicht. Darauf kommt’s aber nicht an. Spielst du gern Softball?«
  


  
    »Ja, aber...«
  


  
    »Würde ein netter Junge von dir verlangen, etwas aufzugeben, das dir Spaß macht - nur damit er sich besser fühlt?«
  


  
    »Wie vernünftig, aber...«
  


  
    »Schwärmst du für einen Typ aus der siebten Klasse?«
  


  
    »Nein, er geht in meine Klasse und heißt Jordan.«
  


  
    »Will er nicht, dass du Softball spielst?«
  


  
    »Danach habe ich ihn nicht gefragt. Er weiß gar nicht, dass ich ihn mag - er weiß nicht einmal, dass ich existiere.«
  


  
    »Okay, ich hab’s begriffen.« Davy dachte kurz nach. »Versuch’s mal so zu sehen, Dill - dieser Junge ist so eine Art Testspiel.«
  


  
    »Eh?«
  


  
    »Nur wenige Leute bleiben ihr Leben lang bei dem Partner, in den sie sich mit zwölf Jahren verlieben. Was keineswegs heißt, die Gefühle wären nicht echt, würden nicht wehtun oder nichts bedeuten. Aber genau genommen ist es nur ein Test im großen Drama der Liebe.«
  


  
    Dillie stöhnte.
  


  
    »Die Schwärmerei für Jordan ist was Vorübergehendes. Aber Softball ist was Dauerhaftes. Softball kannst du ewig spielen, wenn du willst. Was man wirklich liebt, ist nie nur eine Phase.«
  


  
    »Klingt fabelhaft...« Dillie machte eine Pause, als wollte sie sich zur Geduld zwingen. »Aber ich mag Jordan. Verstehst du?«
  


  
    »Ja.« Seufzend schaute Davy zur Zimmerdecke hoch. »Ich werde dir jetzt was erklären. Hör gut zu und erzähl deiner Mom bloß nichts von dem, was ich dir sage. Oder deinem Dad, um Himmels willen. Sonst lassen sie mich nie mehr in deine Nähe.«
  


  
    »Okay. Cool.«
  


  
    »Wenn du’s richtig anpackst, kriegst du von den Leuten alles, was du möchtest. Aber du musst es sorgsam planen und die andere Person genau beobachten. Über die solltest du gründlicher nachdenken als über dich selber. Du musst sie kennen.«
  


  
    »Ist das eine von den goldenen Regeln?«, fragte Dillie skeptisch.
  


  
    »Nein. Nicht einmal annähernd. Das sind die fünf Grundregeln der - eh - Verkaufstaktik, die jeder Dempsey schon im Kindergarten lernt. Merk sie dir. Schreib sie nicht auf, präg sie dir ein.«
  


  
    »Okay. Schieß los.«
  


  
    »Erstens - bring die betreffende Person - in deinem Fall Jordan - zum Lächeln.«
  


  
    »Wie denn?«
  


  
    »Lächle ihn an. Normalerweise erwidern die Leute ein Lächeln. Und wenn sie lächeln, entspannen sie sich.«
  


  
    »Okay. Punkt eins. Lächeln.«
  


  
    »Zweitens musst du’s so hinkriegen, dass er Ja sagt. Zu irgendwas. Frag ihn, ob er WWF sieht oder ob er nach der Schule irgendein Match hat. Frag ihn, was du willst - Hauptsache, er sagt Ja.«
  


  
    »Okay. Aber ich verstehe nicht...«
  


  
    »Wenn jemand einmal Ja sagt, wird er’s relativ sicher weiterhin tun. Mit der Zeit wird er bei jedem Gespräch mit dir automatisch Ja sagen. Drittens - gib ihm das Gefühl, er sei dir überlegen. Das stärkt sein Selbstvertrauen, und er wird unvorsichtig.«
  


  
    »Wie soll ich das machen?«
  


  
    »Stell ihm Fragen, die er beantworten kann. Dann bildet er sich ein, er sei klüger als du.«
  


  
    »Dieses typische Girlie-Zeug, nicht wahr?«
  


  
    »Nein«, entgegnete Davy, »das bedeutet keineswegs, Mädchen wären dumm und Jungs klug. Du wiegst Jordan nur in falscher Sicherheit und führst den armen Kerl an der Nase herum. Natürlich ist diese Taktik unfair, weil du alle Trümpfe in der Hand hältst - du bist nämlich nicht nur ein Mädchen, sondern auch eine Dempsey. Und das ist sein ganz besonderes Pech.«
  


  
    »Okay. Erstens - lächeln. Zweitens - er sagt dauernd Ja. Drittens - er fühlt sich überlegen.«
  


  
    »Bis dahin ist er gern mit dir zusammen. Und du willst ihn noch fester an dich binden. Viertens - du bereitest ihm eine Freude. Gib ihm in der Mittagspause die Hälfte deines Schokoriegels. Dadurch kommt er sich noch toller vor.«
  


  
    »Alles klar«, murmelte Dillie merklich verwirrt.
  


  
    »Und dann schlägst du zu. Fünftens - du erklärst ihm, was du willst, aber es muss so klingen, als würdest du ihm einen Gefallen tun.«
  


  
    »Ich möchte wissen, ob er mich mag.«
  


  
    »Denk dir was Konkreteres aus. Soll er mit dir ins Kino gehen, dich nach der Schule nach Hause begleiten oder dir seine Baseballkappe schenken?«
  


  
    »Er soll mich mögen.«
  


  
    »Wahrscheinlich mag er dich - du bist ja ein sehr nettes Mädchen. Aber dein Ziel ist zu nebulös. Überleg mal, ob du irgendwas Besonderes erreichen willst, und probier’s an anderen Leuten aus. Bloß an keinem Dempsey.«
  


  
    »Jamie Barclay?«
  


  
    »Gut. Aber übertreib nicht. Wenn’s einmal nicht klappt, lass es bleiben und versuch’s an einem anderen Tag mit etwas Neuem. Und erzähl Jamie Barclay nichts davon. Dieser Trick ist für Dempseys reserviert.«
  


  
    »Okay - ich liebe dich, Davy.«
  


  
    »Ich dich auch, Dill. Wenn der Typ ein Versager ist, komme ich vorbei und verprügle ihn. Und jetzt hol deine Mom.«
  


  
    »Die ist in einer Sitzung.«
  


  
    »Dann sag ihr, es geht mir gut, und ich rufe nächste Woche wieder an.«
  


  
    »Sicher wird sie sich ärgern, weil sie nicht da war. Gib mir besser deine Nummer. Nicht die vom Handy. Das schaltest du immer ab, und dann ist sie sauer. Wo wohnst du?«
  


  
    »Hm...« Unbehaglich malte er sich aus, wie Sophie mit Tilda redete. »Sag ihr, dass ich dir die Nummer nicht geben wollte.«
  


  
    Seine Nichte schwieg eine Weile. »Oh, da bin ich echt aus dem Schneider. Ich höre Mom schon fauchen: ›Kein Problem! Ich vertraue ihm, weil er mich noch nie belogen hat.‹«
  


  
    »Sehr komisch.« Davy grinste den Hörer an. »Sag ihr, ich besuche euch bald.«
  


  
    »Hast du das wirklich vor?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Cool. Dann kannst du mir mehr von dieser Taktik beibringen. In der Schule lernt man so was nicht.«
  


  
    »Kann ich mir vorstellen.«
  


  
    »Schade, dass ich’s niemandem erzählen darf … Aber ich halte den Mund, weil ich weiß, du hast Recht. Wie immer.«
  


  
    Lachend starrte Davy den Hörer an.
  


  
    »Was amüsiert dich denn so?«, fragte Dillie unschuldig.
  


  
    »Habe ich nicht gesagt, du sollst nicht übertreiben? Aber das war gar nicht so übel. Ehe ich weiß, wie mir geschieht, hast du’s bis Punkt vier geschafft.«
  


  
    »Oh, das war ganz einfach«, behauptete Dillie selbstgefällig. »Beinahe hätte ich dir die Telefonnummer entlockt.«
  


  
    »Ganz sicher nicht. Hör mal, Dill, das ist kein Kinderspiel. Du musst in allen fünf Punkten brillieren - sonst erreichst du gar nichts. Gerade eben hast du übertrieben. Ich hab immer Recht? Das glaubst du doch selbst nicht!«
  


  
    »Oh. Natürlich hätte ich bedenken müssen, wie cool du bist.«
  


  
    »Autsch«, stöhnte Davy.
  


  
    »Wirklich, das ist klasse. Aber ich fürchte, ich werde Fehler machen. Wenigstens werde ich’s merken, wenn ich was vermassle. Und dann brauche ich dich, weil du mir erklären musst, warum ich’s falsch angepackt habe.«
  


  
    »Dill?«
  


  
    »Ja, Onkel Davy?«
  


  
    »Gib’s auf, wenn die Testperson Verdacht schöpft. Meine Telefonnummer bekommst du nicht. Auch nicht damit du mich anrufen und um Rat bitten kannst. Übrigens habe ich’s mir anders überlegt. Erzähl deiner Mutter nicht, dass ich angerufen habe. Vergiss unser Gespräch.«
  


  
    »Was soll ich denn vergessen?«, entgegnete Dillie unschuldig und legte auf.
  


  
    »Nun, das war sehr informativ«, sagte Tilda. Den Hörer in der Hand, drehte er sich um und sah Tilda am Türrahmen lehnen. »Mit wem hast du telefoniert?«
  


  
    »Mit meiner Nichte.« Davy schaltete sein Handy aus. »Es schickt sich nicht, heimlich zu lauschen.«
  


  
    »Wie alt ist das Kind?«
  


  
    »Zwölf.«
  


  
    »Womit verdienst du eigentlich deinen Lebensunterhalt?«
  


  
    »Mit Geschäften. Wie war’s im Keller?«
  


  
    Ihr Lächeln erlosch, und ihre Nerven schienen wieder zu flattern. »Gerade sind Mason und Clea angekommen. Würdest du bitte endlich kommen?« Ungeduldig schaute sie zum Treppenabsatz. »Ich will’s hinter mich bringen - und dich loswerden.«
  


  
    Gemächlich steckte er das Handy in die Tasche seines Jacketts und betrachtete Tilda. Sie sah immer noch aus wie ein Insekt. Dennoch musste er gegen den altmodischen Impuls ankämpfen, ihr die Brille von der Nase zu reißen und auszurufen: »Mein Gott, Miss Goodnight, wie schön Sie sind!« Allerdings würde sie ihm vermutlich den Arm ausrenken und die Brille zurückerobern, bevor er den Satz beenden konnte.
  


  
    »Worauf wartest du?«, fragte sie.
  


  
    Außerdem ist sie gar nicht schön. Ihre Schwester Eve ist hier
     die Schönheit. Tilda hingegen… Den Kopf schief gelegt, suchte er nach dem richtigen Wort.
  


  
    »Könntest du bitte...«
  


  
    »Betty«, unterbrach er sie, »ich habe ein Bild für dich gestohlen, und ich werde dir helfen, noch eins zu klauen, obwohl ich nicht dazu verpflichtet bin - und obwohl ich Wichtigeres zu erledigen hätte. Also hör endlich mit diesem feindseligen Getue auf.« Sie holte tief Luft, und er sah, wie sich ihre Stirn glättete. Um sie zu beschreiben, fehlte ihm immer noch das passende Wort. Aber es machte Spaß, sie zu beobachten.
  


  
    »Okay, du hast Recht.« Sie kam ins Zimmer und setzte sich zu ihm aufs Bett. Die Matratze sank merklich ein und brachte ihn leicht zum Wippen. »Diese Sache treibt mich in den Wahnsinn. Ich hasse es, wenn ich mich auf andere Leute verlassen muss. Ich kann es nicht ausstehen, mich an jemanden zu klammern. Ich hasse es, doch sobald du auftauchst, passiert genau das.«
  


  
    »Klammern? Das ist nicht gerade das, was mir in den Sinn kommt, wenn ich an dich denke.«
  


  
    »Jedenfalls ärgert mich das, und ich lasse es an dir aus. Das verdienst du nicht. Deshalb entschuldige ich mich hiermit. Tut mir Leid. Wirklich.«
  


  
    Verwirrt von ihrer Ehrlichkeit, von ihrer Nähe ganz zu schweigen, nickte er. »Akzeptiert.«
  


  
    »Und ich hasse es zu stehlen«, gestand sie unglücklich.
  


  
    »Ich dachte immer, ein bewaffneter Raubüberfall ist gar nicht so schlimm, wenn man’s richtig macht.« Sie starrte ihn an, als hätte er den Verstand verloren, und er fügte hinzu: »Das ist ein Zitat aus Thelma und Louise.«
  


  
    »Einem Film?«
  


  
    »Ein Familienhobby.«
  


  
    Sie sah beinahe süß aus, wie sie so neben ihm saß, die Augen 
     hinter den großen Brillengläsern weit aufgerissen, die dunklen Locken zerzaust und seidig. »Seltsam, der Gedanke, dass du eine Familie hast...«
  


  
    »Glaubst du etwa, ich bin in einer Petrischale aufgewachsen?«, fragte Davy verärgert.
  


  
    »Nein, nein, das meine ich nicht«, beteuerte sie hastig. »Ich hielt dich nur für einen Einzelgänger. Wie Liberty Valance.«
  


  
    »Besten Dank, ich wollte schon immer ein gefährlicher Killer sein.«
  


  
    Erstaunt zog sie die Brauen hoch. »Welcher gefährliche Killer?«
  


  
    »Liberty Valance. Lee Marvin.«
  


  
    »Nein, ich meinte nicht den Film mit Lee Marvin, sondern Gene Pitney.«
  


  
    »Wer ist Gene Pitney?«
  


  
    »Der Typ, der ›The Man who shot Liberty Valance‹ singt.« Verständnislos schauten sie einander an, und sie seufzte. »Schon gut, ich nehme alles zurück. Gehen wir?«
  


  
    »Du siehst in mir also eher John Wayne als Lee Marvin.« Davy zuckte die Achseln. »Okay.« Er stand auf und zeigte zur Tür. »Möchtest du wirklich etwas stehlen, Thelma? Oder wärst du lieber Louise?«
  


  
    Entsetzt sah Tilda ihn an. »Keine Ahnung, wer ich sein will«, sagte sie und eilte aus der Tür.
  


  
    »Dann haben wir was gemeinsam«, entgegnete er kaum hörbar, als sie an ihm vorbeiging. Ein schwaches Zimtaroma stieg ihm in die Nase. »Ich weiß auch nicht, wer ich sein will.«
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    »Haben wir tatsächlich ein Fenster eingeschlagen?«, klagte sie eine halbe Stunde später. »Unfassbar...« Davy schloss Cleas Schlafzimmertür hinter sich, und Tilda versuchte, nicht in Panik zu geraten. »Es war zwar nur ein Kellerfenster - aber das ist Vandalismus.«
  


  
    »Ich habe das Fenster zerbrochen, ich bin ins Haus geklettert, ich habe dich reingelassen. Dafür hast du dich bisher nicht bedankt.«
  


  
    »Vielen Dank. Oh Gott.«
  


  
    »Zur Diebin bist du wirklich nicht geboren, Betty. Schau im Schrank nach. Wenn das Bild nicht drin ist, musst du oben nachsehen.«
  


  
    Davy begann die Schubladen der Kommode zu durchsuchen, während Tilda die Schranktüren öffnete. »Puh, dieses Parfüm.«
  


  
    »Obsession«, erklärte er und zog das nächste Schubfach auf.
  


  
    »Das riechst du sogar da drüben?«
  


  
    »Nein, ich weiß, dass sie’s benutzt.« Davy hob etwas Seidenes, Teures hoch.
  


  
    »Kennst du sie schon lange?«, fragte sie indigniert.
  


  
    »Ja. Hast du das Bild gefunden?«
  


  
    Tilda rang nach Luft und stieg in den Schrank. Wie groß das verdammte Ding war... Widerstrebend trat sie weiter hinein, wich Cleas Schuhen aus und tastete nach einem Gegenstand herum, der achtzehn Zoll im Quadrat maß und sie als Betrügerin entlarven würde. Sie hörte wie Davy raschelnd Kleidung beiseite schob und rief: »Ich brauche Licht!«
  


  
    Im selben Augenblick schloss er die Tür.
  


  
    »He!« Sie drehte sich um und spürte plötzlich, wie er ihr den Mund zuhielt.
  


  
    »Sei still, Betty!«, wisperte er in ihr Ohr. »Da ist jemand im Flur.«
  


  
    Tilda erstarrte und lauschte angespannt. Knarrend öffnete sich die Schlafzimmertür. Großartig, dachte sie, da bittet man Gwennie um einen kleinen Gefallen und …
  


  
    Endlich ließ Davy ihren Mund los, und sie rang nach Luft. Während sie die Panik bekämpfte, die nur zu einer Asthmaattacke führen würde, klopfte er ihr sanft auf den Rücken. Genauso tätschelte sie Steve, wenn sie ihn beruhigen wollte. Sie drückte sich näher an Davy und unterdrückte ein Keuchen. Schmerzhaft hämmerte ihr Herz gegen die Rippen.
  


  
    Im Zimmer wurde eine Schublade mit lautem Knall geschlossen. Tilda zuckte zusammen und krallte ihre Finger in Davys Hemd. Sein beruhigendes Streicheln wurde etwas schneller.
  


  
    Solange ich hier drinbleibe, passiert mir nichts, dachte sie, außer ihm weiß niemand, wo ich bin. Dankbar umarmte sie ihn. Da hörte er auf zu tätscheln. Eine halbe Ewigkeit standen sie da, und ihr wurde immer wärmer, während es draußen krachte und polterte. Du hast bloß Angst, sagte sie sich. Und dann spürte sie seine Finger zu ihrer Hüfte gleiten. Ganz flach lag seine Hand darauf, ohne jeglichen Druck - locker und heiß. In ihrem Solarplexus breitete sich irgendetwas aus, und sie erwartete, er würde sie an sich ziehen. Weil er nichts dergleichen tat, hob sie im Dunkeln ihr Gesicht. Und als er sich herabbeugte, stockte ihr der Atem. Sein Mund berührte ihren, ihr Körper vibrierte. Als sie sich fest an ihn schmiegte, spürte sie, wie er sie mit beiden Armen umfing. Und dann küsste sie ihn - schon wieder im Schrank.
  


  
    Er küsste verdammt gut. Atemlos lehnte sie an ihm - eine angenehme Atemlosigkeit -, presste ihn an die hintere Schrankwand und versank in dieser wundervollen Hitze. Das genügt nicht, dachte sie und schnappte kurz nach Luft, dann 
     suchten ihre Lippen fordernd nach seinen und sie entfesselte ihre innere Louise. Oder zumindest ihre innere Vilma.
  


  
    Plötzlich öffnete sich eine der Türen. Jemand befummelte Cleas Schuhe und umfasste Tildas Fußknöchel. Mit aller Kraft, aus einem panischen Reflex heraus, trat sie nach einer schemenhaften Gestalt, traf etwas Weiches, und etwas Schweres fiel zu Boden.
  


  
    »Oh, großartig.« Davy ließ sie los, schob die Kleider beiseite und kniete nieder, um festzustellen, wer da lag. »Verdammt«, fluchte er und stieg über den Körper hinweg, packte ihn an den Schultern und schleifte ihn aus dem Schrank. Schlaffe Füße holperten über Cleas Jimmy Choos und Manolo Blahniks.
  


  
    »Ist er tot?« Tilda folgte ihm und bekämpfte ihre Panik.
  


  
    »Nein, nur ohnmächtig. Du schlägst aus wie ein Maultier, Matilda.«
  


  
    »Weil ich nervös war. Er hat nach meinem Knöchel gegriffen.«
  


  
    »Ich sollte mich also erinnern, so was nie zu tun. Heiliger Himmel, du hast ihn wirklich voll erwischt.« Die Stirn gerunzelt, richtete sich Davy auf. »Kennst du ihn?«
  


  
    Beklommen bückte sie sich und inspizierte den Bewusstlosen. Schmächtig, um die dreißig, mit dunklem Haar und einer blutenden Beule an der Schläfe. »Nein, nie gesehen.«
  


  
    »Okay.« Davy nahm ihren Arm und zog sie zur Tür. »Raus.«
  


  
    »Was?« Als sie über seine Schulter blickte, stolperte sie. »Wir können ihn nicht einfach liegen lassen...«
  


  
    »Doch, das kannst du.« Davy zog sie mit sich durch den Flur und die Treppe hinab. Wie ein Schraubstock umklammerte seine Hand ihren Ellbogen. »Soeben hat sich ein leichtes Vergehen in ein ziemlich schweres Verbrechen verwandelt. Verschwinde, geh nach Hause und sprich mit niemandem.«
  


  
    »Und du?« Tilda versuchte, auf den steilen Stufen ihr Gleichgewicht nicht zu verlieren, während er seine Schritte beschleunigte. »Ich lasse dich nicht allein...«
  


  
    »Nett von dir.« Er bugsierte sie durch die Halle in die Küche und öffnete die Hintertür. »Leb wohl.« Unsanft schob er sie hinaus und warf die Tür zu.
  


  
    Eine Zeit lang stand sie auf der Hintertreppe und fröstelte in der warmen Juninacht. Da ihr nichts anderes übrig blieb, ging sie heim.
  


  
     

  


  
    Inzwischen dachte Gwen neidisch an Tilda, die einfach nur in ein Haus einbrach - viel erfreulicher als Masons und Cleas Gesellschaft.
  


  
    »Was für wunderbare Zeiten wir hier erlebten!« Mason sah sich in der Galerie um. »Beinahe höre ich Tonys schallendes, herzhaftes Gelächter. Was für ein Mann!«
  


  
    Ja, was für ein Mann, dachte sie und legte die Geschäftsunterlagen von 1988 vor Mason auf den Tisch. Ihr gegenüber saß Clea und beobachtete sie wie ein Geier. Warum, wusste Gwen nicht.
  


  
    »Erinnern Sie sich an die Vernissage 1982? Neue Impressionisten.« Lächelnd blickte Mason zu ihr auf. »Tony trug eine blaue Brokatweste. Und Sie hatten ein schwarzes Kleid mit Nackenband an. Ihre goldenen Ohrringe waren so groß wie Teller. Das werde ich nie vergessen.«
  


  
    Verwirrt ließ sie ihre Gedanken in die Vergangenheit zurückschweifen.
  


  
    »Sie waren erstaunlich, Gwennie.« Während sein Gesicht weiche Züge annahm, verhärtete sich Cleas Miene. »Sie schlenderten durch die Menschenmenge, alle lächelten Sie an, und ich stand mit Tony hinten in der Galerie. Da drüben...« Er zeigte zur Bürotür. »Von dort aus haben wir Sie beobachtet. Wissen Sie, was er sagte?«
  


  
    »Nein.« Gwen klammerte sich an Tonys Hurensohn-Image.
  


  
    »›Ich bin der glücklichste Hurensohn auf dieser Welt‹, verkündete er, und ich antwortete: ›Ja, das bist du.‹«
  


  
    Plötzlich kam die Erinnerung an den jungen Tony zurück, er lachte sie an, umhüllte sie mit Liebe und Leidenschaft. Entschlossen versuchte sie, ihn wegzustoßen, den späteren Tony heraufzubeschwören, einen verzweifelten Tony, zunehmend grimmiger, weil die Geschäfte nicht liefen - einen Tony, der Tilda gezwungen hatte, die Scarlets zu malen.
  


  
    »So ein fabelhafter Bursche«, fuhr Mason fort. »Und er hat eine grandiose Galerie aufgebaut.«
  


  
    »Ja. Hier sind die Geschäftspapiere für 1988. Das Jahr, in dem wir die Scarlets verkauft haben.«
  


  
    »Fantastisch!« Mason schlug den ersten Aktenordner auf. »Schon immer wollte ich wissen, wie die Galerie funktionierte, wie Tony das alles schaffte. Auch das Gebäude stellt einen beträchtlichen Wert dar, nicht wahr? Immobilien sind immer eine gute Geldanlage.«
  


  
    Vielleicht sollten wir das Haus den Gläubigern überlassen, dachte sie, oder wir brennen es nieder. Dann wären wir endlich frei.
  


  
    »Gibt’s noch andere Aktivposten?« Mason öffnete den nächsten Ordner.
  


  
    »Was?«
  


  
    »Vermögenswerte. Außer dem Haus und dem Inventar.«
  


  
    »Äh - nein«, erwiderte Gwen verständnislos. »Nur die Räume und die Bilder, die wir in Kommission haben.«
  


  
    »Nicht zu vergessen der gute Name.«
  


  
    »Oh - ja. Der gute Name der Goodnights.«
  


  
    »Wie ich Tony beneidet habe! Um seine Galerie, seine Partys, seinen Charme...« Lächelnd fügte Mason hinzu: »Und um seine Frau.«
  


  
    Clea straffte die Schultern.
  


  
    Mit steifen Lippen erwiderte Gwen das Lächeln und entsann sich, wie Tony sie immer vorgestellt hatte: »Das ist meine Frau, Gwennie.« Eines Abends hatte sie gefragt: »Könntest du mich nur ein einziges Mal als Gwen, deine Frau, vorstellen?« Ohne im Mindesten zu begreifen, was sie damit ausdrücken wollte, hatte er sie nur angestarrt.
  


  
    »Als ich von seinem Tod erfuhr, konnte ich’s kaum glauben«, seufzte Mason. »Es erschien mir einfach unmöglich. Selbstverständlich schrieb ich Ihnen, wenn ich auch keine Worte für meine Trauer fand.«
  


  
    »Ihr Brief war sehr schön, Mason«, beteuerte Gwen, obwohl sie sich nicht daran erinnerte. Sie hatte so viele Beileidsschreiben bekommen.
  


  
    »Wahrscheinlich werden Sie den Verlust niemals überwinden«, bemerkte Clea melancholisch. »So ist das nun mal, wenn man jemanden wirklich liebt.« Mit einem träumerischen Lächeln legte sie eine Hand auf den Ärmel von Mason, der sie entgeistert anstarrte.
  


  
    Ich hoffe, sie ist gut im Bett, dachte Gwen.
  


  
    Während Mason in den Papieren blätterte, meinte er: »Gewiss fällt es Ihnen schwer, die Galerie allein zu betreiben, Gwennie.«
  


  
    »Meine Familie hilft mir«, erklärte sie und versuchte, die tapfere Witwe zu mimen. »Was diese Unterlagen betrifft...«
  


  
    Eine Stunde später fragte Mason: »Sind das alle Papiere für 1988? Sind Sie sicher?«
  


  
    »Ja, völlig sicher«, beteuerte Gwen. Dann fiel ihr ein, dass er nach Hause gehen würde, wenn es nichts mehr durchzusehen gab. »Aber Tony war ziemlich schlampig. Schauen Sie lieber noch 1987 und 1989 durch. Warten Sie, ich hole die Aktenordner.«
  


  
    Glücklich nickte Mason, Clea stöhnte, und Gwen verschwand im Büro. Beeil dich, Tilda, dachte sie. Bis in alle
     Ewigkeit kann ich die beiden nicht hier festhalten. Verdammt, ich ertrag’s nicht mehr lange...
  


  
     

  


  
    Als Tilda das Büro betrat, saßen Mason und Clea in der Galerie am runden Tisch, auf dem normalerweise Gemälde präsentiert wurden. Immer noch zitternd, sank sie auf die Kante des Sofas.
  


  
    Bevor Gwen hereinkam, warf sie einen kurzen Blick in die Richtung der beiden Besucher. Steve folgte ihr auf den Fersen. Sobald er Tilda entdeckte, rannte er wie ekstatisch zu ihr und wurde von ihr auch sofort hochgehoben.
  


  
    »Keine Ahnung, was mit diesem Mann los ist«, stöhnte Gwen. »Jedes einzelne vergilbte alte Papier nimmt er unter die Lupe, und das macht ihm auch noch Spaß. Wie ein Kind führt er sich auf. Man könnte meinen, er hätte sich sein Leben lang gewünscht, in den Unterlagen einer Galerie zu blättern...« Erst jetzt bemerkte sie Tildas bleiches Gesicht und unterbrach sich. »Ist was schief gelaufen?«
  


  
    »Alles.« Tilda lehnte sich in die Polster zurück und hielt sich an Steve fest, um Trost zu finden. »Da war ein Mann. Der ist mir nie zuvor begegnet. Aus Versehen habe ich nach ihm getreten. Da hat er die Besinnung verloren. Davy ist immer noch dort und regelt die Sache. Bestimmt wird er geschnappt.«
  


  
    »Okay«, murmelte Gwen nervös, »beruhige dich. Du bist ja ganz durcheinander. So kenne ich dich gar nicht, und das macht mir Angst.« Sie eilte zum Wandschränkchen, nahm die Wodkaflasche heraus und füllte ein Glas.
  


  
    »Oh, vielen Dank.« Tilda ließ Steve los und streckte erwartungsvoll eine Hand aus, nur um zu beobachten, wie Gwen das Glas leerte.
  


  
    »Willst du auch einen Drink?«
  


  
    »Ja... Hör mal, das kann ich nicht noch mal machen - in ein fremdes Haus schleichen und was stehlen. Dafür bin ich 
     nicht geschaffen. Ich muss das Problem auf andere Weise lösen.«
  


  
    »Gut.« Gwen gab ihr die Flasche und ein Glas. »Uns fällt sicher irgendwas anderes ein. Wo ist Davy?«
  


  
    »Das sagte ich doch, immer noch in Masons Haus.« Tilda hörte deutlich die Schuldgefühle, die in ihrer Stimme mitschwangen. »Er hat mich rausgeworfen… Oh Gwennie, wenn er meinetwegen im Gefängnis landet - das könnte ich nicht ertragen.« Mit bebender Hand schenkte sie sich Wodka ein.
  


  
    »Glaubst du, er...«
  


  
    »Gwennie!«, rief Mason aus der Galerie herüber. »Wussten Sie, dass Tony Bilder ans Lewis-Museum verkauft hat?«
  


  
    »Tatsächlich?«, rief Gwen zurück. »Wenn man sich das vorstellt...« Entnervt wandte sie sich wieder zu Tilda. »Dieser Mann wird mich noch in den Wahnsinn treiben. Wie in Disneyland führt er sich auf. Muss ich ihn immer noch hier festhalten?«
  


  
    »Ja! Bis Davy in Sicherheit ist. Das ist das Mindeste, was wir für ihn tun können...« In einem Zug trank Tilda das Glas leer und spürte, wie der Alkohol durch ihre Adern strömte. Danach fühlte sie sich etwas besser. »Möchtest du noch einen Schluck?«
  


  
    »Nein.« Gwen spähte durch das Fenster in der Bürotür hinüber zu Mason. »Schon den ganzen Abend muss ich ihm vorgaukeln, alles wäre in bester Ordnung und dass ich gern hier arbeite. Und dabei hätte ich mich fast übergeben, als er von den guten alten Zeiten faselte.«
  


  
    »Gwennie!«, flüsterte Tilda bestürzt.
  


  
    »Sorg dich nicht. Ich bin einfach nur schlecht drauf.«
  


  
    »Ich auch.« Während Tilda sich ein zweites Glas Wodka eingoss, kroch Steve auf ihren Schoß zurück. »Zur Verbrecherin eigne ich mich nicht.«
  


  
    »Klar, du warst immer meine und nicht Tonys Tochter.« Gwen kehrte in die Galerie zurück.
  


  
    »Nein, war ich nicht«, erwiderte Tilda unglücklich. Aber das hörte ihre Mutter nicht mehr.
  


  
    Da kam Davy ins Büro. Atemlos warf er die Tür hinter sich zu, ein großes, in braunes Papier gewickeltes Quadrat unter dem Arm. Tilda vergaß alles andere, sprang auf und ließ Steve zu Boden purzeln.
  


  
    »Bist du okay?« Atemlos presste sie die Wodkaflasche und das Glas an Davys Brust.
  


  
    »Ja.« Er hielt das Bild hoch. Hinter den Rissen des Packpapiers war ein Schachbretthimmel und die Ecke eines Ziegelgebäudes zu sehen. Sie legte das Gemälde auf den Tisch, während er nach der Flasche griff.
  


  
    »Unglaublich, dass du im Haus geblieben bist...«
  


  
    Davy nahm einen großen Schluck. Etwas verspätet bot sie ihm das Glas an.
  


  
    »Was ist passiert? Hat der Mann das Bewusstsein wiedererlangt? Wurdest du nicht von den Bullen geschnappt...«
  


  
    »Halt den Mund, Betty«, unterbrach er sie, schüttete Wodka ins Glas und gab es ihr. »Ich hab den Typen in ein anderes Zimmer geschleppt, dein Bild gefunden und bin davongerannt. Zum Dieb bin ich nicht geboren. So was machen wir nie wieder.«
  


  
    »Oh Gott, auf keinen Fall. Und du hast das Gemälde. Was für ein Schatz du bist!«
  


  
    »Ich hab’s vor dem Mitnehmen angesehen. Sterne und Häuser.«
  


  
    Erleichtert schloss sie die Augen und umklammerte ihr Wodkaglas. Nicht einmal das Gemälde wollte sie sehen, keinen einzigen Scarlet, sie wollte nur ihr altes langweiliges Leben als Freskenmalerin zurück. »Gott sei Dank!«
  


  
    »He!«, beschwerte sich Davy und zeigte auf sich selber. 
     Tilda öffnete die Augen. »Natürlich, dir danke ich auch. Tut mir Leid, dass ich so eklig war. Jedes einzelne hässliche Wort, das ich gesagt habe, bereue ich zutiefst... Tut mir Leid, tut mir so Leid...«
  


  
    »Schon gut, ich hab’s begriffen.« Jetzt klang seine Stimme etwas sanfter, und er lächelte schwach. »Du bist eine interessante Frau, Matilda Veronica.«
  


  
    »Nein, Matilda Veronica ist ein biestiger Kontrollfreak.« Tilda wandte sich ab und schaute in die Galerie.
  


  
    »Das auch. Wo ist Gwennie?«
  


  
    »Da draußen...«, begann Tilda und verstummte. Auf der anderen Seite der Tür stand Clea Lewis, mit versteinerter Miene.
  


  
    »Wo?« Davy folgte Tildas Blick. »Verdammt...« Resignierend hob er die Wodkaflasche und prostete der Glasscheibe zu. »Hi, Babe.«
  


  
    Cleas Augen wurden schmal, dann zuckte ihr Kopf in die Richtung der Tür, die zur Straße führte.
  


  
    »Oh ja, ich rede sehr gern mit dir.« Er stellte die Flasche auf den Tisch. »Bin gleich wieder da«, versprach er Tilda und verschwand durch die Seitentür.
  


  
    Tilda sank auf die Couch und griff nach Steve, der zu ihr hochkrabbelte und ihr Kinn ableckte. Das gab es also doch - ein männliches Wesen, das sie innig liebte, sie niemals ärgern würde und immer glücklich wäre, sie zu sehen. »Freut mich, dass wir dich behalten, Steve«, flüsterte sie und drückte den Dackel fest an sich. »Du bist der einzige gute Mann, den ich kenne.«
  


  
     

  


  
    Ungeduldig klopfte Clea mit einer Fußspitze auf den Gehsteig. »Was machst du hier?«, fauchte sie, als Davy aus der Seitentür trat. »Versuchst du mein Leben zu zerstören?«
  


  
    »Für dein Leben interessiere ich mich nicht. Ich will mein 
     Geld zurück.« Er musterte sie langsam von Kopf bis Fuß, und Clea wappnete sich gegen eine unverschämte Bemerkung. »Du siehst wirklich gut aus, Clea.«
  


  
    »Danke«, erwiderte sie etwas besänftigt. Für einen betrügerischen Schurken sah auch er ganz gut aus. Betörende Erinnerungen kehrten zurück, die sie hastig verdrängte. »Hör zu, es ist mein Geld. Das du mir vor drei Jahren gestohlen hast.«
  


  
    »Nicht alles.« Die Arme vor der Brust verschränkt, lehnte er sich an die Ladenfassade. »Außerdem warst du mir was schuldig. Du hast mir den Laufpass gegeben, ich nahm das Geld. Also waren wir quitt, bis...«
  


  
    »Ich habe dich vor Jahren verlassen. Du solltest endlich darüber hinwegkommen und nach vorne schauen.«
  


  
    »Du hast mich verraten«, stieß er heiser hervor.
  


  
    »Oh nein«, protestierte sie ärgerlich. »Sieh mal, ich bin schön, ich bin charmant, ich bin teuer und die beste Schwanzlutscherin von Amerika.«
  


  
    »Stimmt«, gab er schockiert zu. »Aber...«
  


  
    »Aber ich bin nicht treu. Das war ich nie. Wozu auch? Wenn jemand vorbeikommt, der besser für mich sorgen kann, folge ich ihm. Das ist nur vernünftig.«
  


  
    »Vielleicht - und verdammt schmerzlich für den anderen Teil der Beziehung.«
  


  
    »Welche Beziehung meinst du?«, fragte sie erstaunt. »Wieso glaubst du, dass wir eine Beziehung hatten?«
  


  
    »Immerhin lebten wir zusammen, und ich dachte...«
  


  
    »Nun, dann hast du was Falsches gedacht«, fiel sie ihm ins Wort. Darin lag das Problem mit den Männern - sie dachten nur an sich selbst. »Oder gar nichts. Du hast in mir gesehen, was du sehen wolltest, eine treu ergebene, leidenschaftliche kleine Freundin. Wer ich bin, hat dich nicht interessiert. Du warst nur verrückt nach mir. Okay, du hattest mich. Jetzt ist’s 
     vorbei.« Er starrte sie an, als würde sie chinesisch sprechen, also betonte sie jede einzelne Silbe. »Für dein Versäumnis, mich kennen zu lernen, bin ich nicht verantwortlich. Dass du niemals genauer hingeschaut hast, ist nicht meine Schuld...«
  


  
    »Komm schon, wir haben zusammengelebt.«
  


  
    Lässig zuckte sie die Achseln. »Und ich habe mir eine Menge an Miete gespart. Was das damit zu tun hat, verstehe ich nicht. Habe ich jemals gesagt: ›Davy, du bist der Einzige? ‹«
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Habe ich jemals geschworen: ›Ich werde dich nie verlassen, wir bleiben für immer zusammen, du bist die Liebe meines Lebens?‹«
  


  
    »Das ist wirklich deprimierend.« Davy lehnte sich rücklings gegen das Schaufenster.
  


  
    »Offensichtlich bist du mir böse, weil ich nicht so bin, wie du mich wolltest. Nun, ich bin dir auch böse. Ich habe mir gewünscht, du wärst reich. Das warst du nicht. Und deshalb landete ich bei diesem Bastard Zane.«
  


  
    »Wärst du mir treu gewesen, hättest du dir das erspart«, betonte Davy.
  


  
    »Wärst du im Geld geschwommen, hätte mich der Kerl nicht interessiert. Also ist es deine Schuld. Mache ich dir deshalb Vorwürfe? Nein. Ich bin einfach meinen Weg gegangen. Das solltest du auch tun.«
  


  
    »Sehr gern. Gib mir das verdammte Geld zurück.«
  


  
    »Es gehört mir!« Erstaunt schüttelte Clea den Kopf. Verstand er denn nicht, was Fairness bedeutete? »Du hast es mir gestohlen und mir mein Elternhaus genommen!«
  


  
    »Oh bitte, dieses Haus hättest du am liebsten niedergebrannt. Du hast es gehasst.«
  


  
    »Aber es war Geld wert.«
  


  
    Diesen Einwand ignorierte er. »Und ich habe nur ein Drittel
     der Summe gestohlen, die du dir unter den Nagel gerissen hast. Behalt die Million. Aber den Rest will ich wiederhaben. Verdammt, Clea, du warst mit zwei reichen Typen verheiratet und brauchst meinen Zaster nicht.«
  


  
    »Du hast keine Ahnung, was ich brauche.« Clea trat zurück. Unglücklicherweise hatte sie nicht zwei reiche, sondern zwei arme Typen geheiratet. Zumindest waren sie bei ihrem Tod mittellos gewesen, und das musste man ihr nicht ins Gesicht schleudern - nein, danke. »Es ist mein Geld, und ich brauche es.« Als sie durch die Schaufensterscheibe in die Galerie spähte, sah sie, wie Mason nach Gwens Hand griff. »Jetzt will ich heiraten. Und reiche Männer nehmen keine armen Frauen.«
  


  
    Davy folgte ihrem Blick. »Glaubst du, den wirst du einfangen? Nein, solche Männer heiraten Jackies, keine Marilyns. Der hält dich nur zum Narren.«
  


  
    »Sehr komisch. Natürlich wird er mich heiraten. Er hat mich nach Ohio mitgenommen.«
  


  
    »Dann ist er nicht der Erste, der dich aus unmoralischen Motiven über eine Staatsgrenze geschleppt hat. Das habe ich auch getan.«
  


  
    »Aber du wirst es nie wieder tun. Und jetzt verschwinde endlich.«
  


  
    »Glaubst du wirklich, dass ich das tue?«
  


  
    Herausfordernd hob sie ihr Kinn. »Du hast keine Wahl. Gegen mich kannst du nichts unternehmen.«
  


  
    Sein Lächeln jagte ihr einen Schauer über den Rücken. Wie sie sich entsann, war Davy auf mehr als einem Gebiet talentiert, und die meisten davon waren illegal. »Gib mein Geld nicht aus«, mahnte er. »Bald hol ich’s mir.« Mit dieser Drohung kehrte er ins Haus zurück.
  


  
    »Großartig«, sagte sie zur menschenleeren Straße. Anscheinend genügte es nicht, dass sie pleite und alt war und zu 
     Gunsten einer zehn Jahre älteren Frau ignoriert wurde. Nun hatte sie auch noch Davy Dempsey am Hals. Okay, sie musste eben etwas netter zu Ronald sein, damit er ihn im Auge behielt. Schließlich war er schuld an ihrem Problem, weil er Davy ihre Adresse gegeben hatte. Und überhaupt war es Davys Schuld, weil er nicht genügend für sie gesorgt hatte. Und Mason war schuld, weil er sich zu wenig um sie kümmerte. Sie müsste schon längst mit ihm verheiratet sein. Clea sah erneut in die Galerie und beobachtete, wie er sich angeregt mit Gwen unterhielt.
  


  
    »Männer«, stöhnte sie und eilte hinein, um ihre Zukunft zu retten.
  


  
     

  


  
    Als Davy das Büro betrat, saß Tilda mit Steve auf der Couch und trank ihr drittes Glas Wodka, diesmal mit Orangensaft, der den Geschmack deutlich verbesserte. »Was du in ihrem Zimmer gesucht hast, weiß ich noch immer nicht«, bemerkte sie und bemühte sich um einen beiläufigen Ton.
  


  
    »Geld.« Er griff nach der Wodkaflasche. »Mein Geld. Clea hat meinen Finanzberater verführt und ihn veranlasst, mein gesamtes Vermögen zu unterschlagen.«
  


  
    »Du hattest genug Geld, um einen Finanzberater zu beschäftigen?«
  


  
    »Er war ein Kollege«, erklärte Davy und sah sich nach einem Glas um.
  


  
    Während sie aufstand und eines aus dem Wandschrank nahm, hechelte Steve auf der Couch, von Trennungsschmerz gepeinigt. »Und was hat dieser Kollege gemacht?«
  


  
    »Er versprach mir, mein Geld zu verdoppeln«, erwiderte Davy und füllte das Glas. »Stattdessen hat er’s verdreifacht. »Er heißt Ronald, liebloserweise Rabbit genannt - Hase. Wegen seines Talents, eine Höhle in die Konten anderer Leute zu graben. Vor lauter Dankbarkeit wurde ich unvorsichtig.«
  


  
    In Tildas Ohren klang das fragwürdig. »Wieso kam er so ohne weiteres an deine Konten ran?«
  


  
    »Wenn’s um Geld geht, entwickelt Rabbit geniale Fähigkeiten. Für ihn sind Bankkonten faszinierende Spielzeugkisten, die er genüsslich öffnet. Und dann spielt er mit dem Inhalt. Wie er das anstellt, weiß ich nicht. Jedenfalls befolgte ich seinen Rat und machte eine Menge Kohle an der Börse.«
  


  
    »Ich verstehe, weshalb du ihm vertraut hast.« Um Steve zu beruhigen, setzte sie sich wieder. »Wahrscheinlich sind die meisten Finanzberater miese Gauner.«
  


  
    »Rabitt ist schon vorher durch krumme Touren aufgefallen. Die meisten Jungs, die erfolgreich für ihre Kunden spekulieren, zweigen was für sich selber ab.«
  


  
    »Das hast du gewusst und ihm trotzdem vertraut?«, fragte Tilda ungläubig.
  


  
    »Im Grunde ist jeder Finanzberater ein Schurke. Man muss nur rausfinden, was für eine Sorte Schurke, und dafür sorgen, dass sie kein krummes Ding mit einem selbst versuchen.«
  


  
    »Oh«, sagte Tilda und suchte einen tugendhaften Eindruck zu erwecken. »Bei Rabbit hat das offensichtlich nicht funktioniert.«
  


  
    »Doch. Bis ihm jemand so viel Zuckerbrot gab, dass er sich nicht mehr vor meiner Peitsche fürchtete.«
  


  
    »Interessant. Kenne ich diese Person? Wenn nicht, kann ich sie kennen lernen?«
  


  
    »Clea«, erwiderte Davy und zeigte durch das Fenster in der Tür auf Clea, die Mason strahlend anlächelte.
  


  
    »Tatsächlich - eine ganze Menge Zuckerbrot.«
  


  
    »Was ich aus Erfahrung weiß.«
  


  
    »Warum hast du nicht die Polizei verständigt?«
  


  
    »Gute Idee. Aber vorher musst du den Bullen von den Scarlets erzählen.«
  


  
    Hier ist irgendetwas faul, wollte Tilda sagen. Doch das 
     würde bedeuten zuzugeben, dass die Scarlets gefälscht waren, also überlegte sie es sich anders. »Oder Rabbit soll das Geld zurückstehlen. Er hat’s ja auch genommen...«
  


  
    »Klar, davon träume ich - von einer Verschwörung mit Rabbit. Weil er so viel Rückgrat hat. Niemals würde der mich hinhängen.«
  


  
    »Offenbar hast du ein Problem.«
  


  
    »Mehr als eines. Aber erst kümmere ich mich um mein Geld.«
  


  
    Tilda nickte und genehmigte sich noch einen Drink. »Sehr vernünftig. Vermutlich wird das Geld alle anderen Probleme lösen. Meine würde es sofort aus der Welt schaffen.«
  


  
    »Nein, würde es nicht.«
  


  
    Tilda blickte wieder in die Galerie, wo Clea gerade einen unglücklichen Mason zum Ausgang zerrte. »Warum gerade du?«
  


  
    »Was?« Davy stellte die Flasche in den Wandschrank zurück.
  


  
    »Warum hat Clea diesen Rabbit auf dich angesetzt?«
  


  
    »Weil ich Geld hatte.«
  


  
    »Geld haben viele Leute«, entgegnete sie skeptisch.
  


  
    »Und eine gemeinsame Vergangenheit mit Clea«, ergänzte er. Aufmerksam beobachtete er das kleine Drama durch die Glastür. »Und eine Vergangenheit mit Rabbit.«
  


  
    »Mit Rabbit hast du auch geschlafen?«, fragte Tilda bissig.
  


  
    »Nein, aber einmal waren wir verschiedener Meinung. Wir hatten gerade einen satten Gewinn mit Technologieaktien gemacht. Als ich die Summe sah, sagte ich mir: ›Das ist zu gut, um wahr zu sein.‹ Und da erinnerte ich mich an meinen Dad.«
  


  
    »War er auch Geschäftsmann?«
  


  
    »Michael Dempsey.« Wieder zu Tilda gewandt, hob er sein Glas und prostete der Luft zu. »Gott segne ihn, wo immer er sein mag - solange er nicht in meiner Nähe ist.« Sekundenlang 
     dachte er nach, dann fügte er hinzu: »Oder in der Nähe meiner Schwestern. Er hat viele Fehler. Aber Dummheit gehört nicht dazu. ›Wenn etwas zu schön ist, um wahr zu sein, lass die Finger davon‹, pflegte er zu sagen.«
  


  
    »Anscheinend bist du nach deinem Dad geraten.«
  


  
    »Oh nein«, protestierte er heftig. »Wir gleichen uns kein bisschen.«
  


  
    »Okay...«, murmelte Tilda und nahm noch einen Schluck.
  


  
    Davy nickte. »Und dann sagte ich: ›Rabbit, lass mich aussteigen. ‹ Er weigerte sich, aber letzten Endes zahlte er mir meinen Anteil aus. Und dann verspottete er mich ein halbes Jahr lang, während die Börse boomte. In dieser Zeit heimste er Millionen ein.«
  


  
    »Wow.«
  


  
    »Oh ja. Dann brach der Hightechsektor zusammen, er verlor alles, und ich hatte mein Geld immer noch. Das hat er mir nie verziehen.«
  


  
    »Deshalb hat er dich bestohlen.«
  


  
    »Genau. Dann hat er mein Geld in Cleas Rachen geworfen, weshalb ich zum ersten und einzigen Mal in meinem ansonsten makellosen Leben zum Dieb wurde.«
  


  
    Also war er kein richtiger Gauner. Diese Erkenntnis deprimierte Tilda. »Hast du dein Geld heute Abend zurückbekommen?«
  


  
    »Nein. Sobald ich dein Bild gefunden hatte, bin ich davongerannt.«
  


  
    »Und jetzt hat sie dich gesehen. Sie weiß, dass du hinter dem Geld her bist.«
  


  
    »Ja.«
  


  
    Plötzlich erschöpft, lehnte sie sich in die Couchpolsterung zurück. »Allem Anschein nach haben wir dein Leben total ruiniert.«
  


  
    Er sah sie an und wirkte nicht im Mindesten verärgert. 
     »Nein, dafür hab ich schon selbst gesorgt, und zwar vor unserer ersten Begegnung, Vilma.«
  


  
    Einiges der zärtlichen Gefühle, die sie im Schrank empfunden hatte, kam zurück. Vielleicht lag es auch am Wodka - oder an ihrer Erleichterung. Wie auch immer, nach all der Panik und den Gewissensqualen fand sie ihren derzeitigen seelischen Zustand sehr erholsam. Um das zu feiern, nahm sie einen besonders großen Schluck.
  


  
    »Ich dachte schon, sie würden niemals gehen.« Seufzend kam Gwen ins Büro. »Hätte Clea keinen Anfall bekommen, würden sie immer noch da drinnen sitzen. Der Mann war völlig hingerissen von...« Als ihr Blick auf Davy fiel, unterbrach sie sich. »Ah, sehr gut - Sie sind wieder da. Tilda hat sich solche Sorgen gemacht.«
  


  
    »Wirklich?«, fragte er und musterte Tilda.
  


  
    »Unsinn!« Mit einem schwachen Lächeln prostete sie ihm zu. »Wärst du geschnappt worden, nachdem du meinen Arsch gerettet hast, würde ich mich kein bisschen schuldig fühlen. O Gott - nie wieder!«
  


  
    »Hast du...«, begann Gwen, und Tilda zeigte zum Tisch hinüber, auf dem das Päckchen lag.
  


  
    »Was wir brauchen, hat er aus Masons Haus geholt. Was er braucht, nicht.«
  


  
    »Noch ist die Nacht jung«, bemerkte Davy und ließ sie nicht aus den Augen.
  


  
    »Nein, da dürfen Sie nicht mehr hingehen«, entschied Gwen. »Was immer Sie brauchen, wir werden Ihnen helfen, damit Sie’s kriegen. Aber heute Nacht ist es zu riskant. Die beiden werden jeden Moment zu Hause ankommen.«
  


  
    »Regen Sie sich nicht auf«, Davy tätschelte Gwens Schulter, »ich bin okay.«
  


  
    »Freut mich für Sie.« Stöhnend ergriff Gwen ihr Rätselbuch. »Für mich war’s ein schrecklicher Abend. Der Mann 
     war geradezu verrückt nach der verdammten Galerie, und er will wieder vorbeikommen. Das ertrage ich nicht. Ich gehe jetzt mit einem Rätselbuch ins Bett und vergesse alles, was in den letzten Stunden passiert ist.«
  


  
    »Eine großartige Idee.« Tilda starrte Davy argwöhnisch an. Für einen Mann, der nach wie vor pleite war, schaute er erstaunlich vergnügt drein.
  


  
    Nur ein Schluck Wodka - und schon ist er wieder der Alte, dachte sie. Das kann nicht gut sein.
  


  
    Sobald Gwen die Tür hinter sich geschlossen hatte, setzte sich Davy zu Tilda auf die Couch und nahm ihr das Glas aus der Hand. »Wie viel hast du getrunken?«
  


  
    »Das weiß ich nicht mehr. Zwei Wodka. Vielleicht drei. Warum?«
  


  
    »Bist du blau?«
  


  
    »Nein, ich weiß, wie...«
  


  
    »Sehr gut.« Davy stellte das Glas auf den Tisch.
  


  
    »... wie viel ich vertrage...«
  


  
    »Fabelhaft.« Er legte einen Arm um ihre Schultern.
  


  
    »... und...« Tildas Stimme erstarb, als er sich zu ihr neigte. »Okay, wenn’s um den Schrank geht...«
  


  
    Und dann küsste er sie.
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    Davys Kuss schmeckte nach Wodka und Katastrophen. Nie wieder steige ich mit diesem Mann in einen Schrank, beschloss Tilda, während sie den Kuss erwiderte. Seine Hand glitt unter ihr T-Shirt. »Hör mal...«, flüsterte sie, und er streichelte ihre Brüste. So ein Mädchen bin ich nicht, wollte sie sagen. Aber natürlich war sie eins.
  


  
    Außerdem hatte er ein Bild für sie gestohlen.
  


  
    Sie spürte seinen Daumen unter ihrem BH und dachte: Louise würde diesen Kerl lieben. Wenn sie Louise imitierte, vielleicht würde sie dann endlich diesen wilden, überwältigenden, animalischen, kriminellen Sex erleben, den dieses Mädchen dauernd genoss. Nenn mich Scarlet.
  


  
    Langsam glitt sein Mund über ihren Hals.
  


  
    Nein, ganz falsch. Nenn mich Louise.
  


  
    Seine Hände in ihrem Rücken, zog er sie näher zu sich heran. In seine Arme geschmiegt, fühlte sie sich wohlig warm.
  


  
    Wenn sie vorgab, Louise zu sein, würde sie wohl kaum den Verstand verlieren und auf dem Gipfel der Lust schreien: Ich habe die Scarlets gemalt!
  


  
    Ganz behutsam biss er in ihren Hals, zitternd rang sie nach Luft. Denn egal was sie jetzt sagte, Davy würde es sich merken. Er presste sie an die Armstütze der Couch, und sie spürte Steve, der zusammengerollt hinter ihr lag.
  


  
    Louise schrie niemals: Ich bin Eve. Also müsste es funktionieren.
  


  
    Steve sprang von der Couch auf den Teppich hinab und musterte sie beinahe verächtlich.
  


  
    Ja, ich bin auch schockiert, dachte Tilda. Da küsste Davy sie wieder, ein ausgiebiger, warmer Kuss, und sie drückte sich enger an ihn. Aber die Leidenschaft fehlte, sie vermisste den Schrank. Hätten sie’s bloß im Schrank getrieben, im Schutz der Finsternis …
  


  
    In ihrem Rücken fühlte sie die harte Armstütze, und sie rutschte ein wenig zur Seite, um ihre Hüfte zwischen die Kissen zu schieben. Während die Wärme nachließ, überlegte Tilda. Das hier funktioniert nicht. Nicht, wenn er die ganze Nacht nur knutschen will. Oder wird er...?
  


  
    Nun schob er seine Hand nach Süden, zwischen ihre Schenkel. Nein, er will nicht nur knutschen.
  


  
    Wenigstens hatte er es noch nicht bis in ihren BH geschafft. Sollte sie Ja sagen, damit er sie einfach weiter in seinen Armen hielt? Oder vielleicht konnte sie ihn dazu bringen, dass sie’s vollständig bekleidet trieben...
  


  
    Mit einer Hand öffnete er ihren BH - Tilda bewunderte seine Fingerfertigkeit -, seine Lippen bewegten sich ihre Rippen hinauf und steuerten eindeutig nordwärts, zu ihren Brüsten.
  


  
    Nein, so geht es nicht, entschied sie und zog ihr T-Shirt hinunter. Dabei kollidierten ihre Fäuste mit Davys Kopf.
  


  
    »Autsch«, entfuhr es ihm.
  


  
    »Ich habe nachgedacht...«
  


  
    »Hör auf damit«, befahl er, küsste sie wieder, und da erinnerte sie sich, wie sie in diese Situation geraten war. Weil der Mann einen phänomenalen Mund hatte.
  


  
    Oh, tu’s einfach, Louise, du kannst es vertragen.
  


  
    Er schob seine Hände unter ihren BH, und sie erwog zu stöhnen, was einem Keuchen vorzuziehen war, denn wenn sie zu heftig atmete, würde sie einen Asthmaanfall riskieren. Das wäre das Ende - Idiotie, oben ohne.
  


  
    Dann wanderten seine Lippen zu einer ihrer Brüste, sanft und heiß, und sie klammerte sich an ihn.«Oh!«, sagte sie, viel lauter als beabsichtigt.
  


  
    Er hob den Kopf und schaute ihr in die Augen.
  


  
    »Tut mir Leid«, entschuldigte sie sich. Brennend stieg ihr das Blut in die Wangen.
  


  
    Davy schenkte ihr das Lächeln eines Mannes, der eindeutig auf Sex aus war. »Kein Problem.« Er beugte sich über sie hinweg und drückte wahllos auf die Knöpfe der Jukebox. Als Musik erklang, wandte er sich wieder zu Tilda. »Was ist das?«
  


  
    »Was?«, fragte sie und fürchtete, er hätte gemerkt, dass mit ihr irgendetwas nicht stimmte.
  


  
    »Dieser Song.«
  


  
    Aus der Jukebox rollten klangvolle Wellen. Tilda lauschte. »Wonderful Summer«, erklärte sie, als Robin Ward zu singen begann. »Eins meiner Lieblingslieder.«
  


  
    »Nie gehört.«
  


  
    Darüber ärgerte sie sich. Dann fand sein Mund wieder den ihren und sie schlang die Arme um seinen Hals und versuchte, die Hitze heraufzubeschwören, die sie im Schrank empfunden hatte. Aber so sehr sie sich auch bemühte, während die Minuten verstrichen - sie verspürte nicht mehr als konfliktgeladene Wärme - vor allem, weil Davys Hand den Reißverschluss ihrer Jeans erreicht hatte. Und das war gefährlich. Sie hatte zu viel zu verlieren, um sich einem Mann wie Davy Dempsey zu öffnen. Er würde alles sehen.
  


  
    Gerade säuselte Robin die letzte Textzeile über den wundervollsten Sommer ihres Lebens, die Wellen brausten, dann war es von neuem still im Raum. Nur das kreischende Geräusch ihres Reißverschlusses hallte ohrenbetäubend.
  


  
    »Halt diesen Gedanken fest.« Davy griff wieder hinüber zur Jukebox. Das willst du nicht, dachte Tilda. Du willst, dass ich das festhalte, was du im Sinn hast.
  


  
    Über ihren Kopf hinweg berührte er aufs Geratewohl ein halbes Dutzend Knöpfe. Und schon intonierten die Essexes »Easier Said Than Done«, als Tilda sagte: »Moment mal...«
  


  
    »Später.« Davy schob seine Finger in ihre Jeans.
  


  
    »Oh... He...« Sie schloss die Augen. Zwei Minuten lang versuchte sie, ihn wegzustoßen. Oder doch nicht. Wenn er das noch eine halbe Stunde machte, würde sie sogar aus irgendeinem Kleidungsstück schlüpfen.
  


  
    Er streifte ihr T-Shirt nach oben, verfehlte um Haaresbreite ihr Kinn, und sie zerrte es wieder hinunter, während er ihre Hüften an seine presste. Eigentlich war der Druck dieses Körperteils ganz angenehm, solange sie die Augen zusammenkniff und Louise, Louise, Louise dachte. Dann unterbrach er seine 
     Küsse lange genug, um ihr die Jeans auszuziehen und zwischen ihre Beine zu gleiten. Lieber nicht, überlegte sie, als er sich aus seinen eigenen Jeans zwängte. Geburtenkontrolle...
  


  
    »Warte, ich habe nicht...« Hastig öffnete sie die Augen und vermied es, nach unten zu schauen.
  


  
    Ehe ihr ein neuer Kuss den Mund verschloss, hielt Davy ein Kondom hoch.
  


  
    Wenn ich Nein sage, hört er auf, und wir müssen drüber reden. Das wäre schrecklich. Und er fühlte sich so gut an. Könnte sie doch alle Hemmungen vergessen...
  


  
    Komm schon, ermahnte sie sich und versuchte in die richtige Stimmung zu geraten, nur an Davys starke Arme zu denken - wie wunderbar es war, festgehalten zu werden, wie köstlich seine Küsse schmeckten. Endlich erzeugte sie genug Hitze in sich, dass es nicht schmerzte, als sie seine pulsierende Härte zuerst zwischen ihren Schenkeln und dann in sich spürte. Eins zu null für dich - es tut nicht weh.
  


  
    Um den Effekt zu steigern, stöhnte sie - eher überrascht als erschrocken, weil er tatsächlich in ihr war. So etwas passierte nun mal, wenn man nicht aufpasste. Man wurde von den Männern überrumpelt. Trotzdem gefiel es ihr - aber Louise würde noch mehr empfinden und sicher keuchen.
  


  
    Natürlich war Louise keine Asthmatikerin.
  


  
    Sie versuchte sich seinem Rhythmus anzupassen, doch das war schwierig, weil sie immer wieder von der Couch zu rutschen drohte. Zum Teufel..., dachte sie und hob eine Hand, um sich an die Lehne zu klammern. Und schlug dabei auf die Nase Davys.
  


  
    Bloß kein Nasenbluten. Bitte, nicht.... Aber er sagte nur »Autsch« und machte weiter.
  


  
    Zielstrebig. Okay, es gibt keine Louise, ebenso wenig wie es den Osterhasen gibt. Also atme tief durch, bring es hinter dich und wage dich nie wieder in die Nähe dieses Mannes.
  


  
    Sie holte Luft und gab es auf, mit Davys Atemzügen zu harmonieren, weil sie niemals synchron keuchen würden. Sobald sie sich nicht mehr darum bemühte, klappte es etwas besser. Davy beschleunigte das Tempo, und Tilda malte sich eine Anspannung ihrer Muskeln aus. Mit ihrem Stöhnen leistete sie verdammt gute Arbeit. Die Minuten verstrichen, ihr Puls pochte immer schneller.
  


  
    Dann drang er noch tiefer in sie ein, berührte irgendeine verdammt aufregende Stelle, und ihr Atem stockte. Warte doch, jetzt könnte... Aber bevor sie den Wunsch zu Ende denken konnte, erschauerte er in ihren Armen, und das war’s.
  


  
    Oh, fantastisch. Nun hatte sie ihre innere Louise freigelassen, und was war dabei herausgekommen? Eine Pleite. Halb bewusstlos lag er auf ihr, und sie tätschelte seinen Rücken, während sich seine Herzschläge beruhigten und Pippy Shannon trällerte: »I Pretend.« Unser Song, dachte Tilda.
  


  
    Steve döste am Boden, ohne etwas vom Geschehen mitzubekommen. Gute Idee. Diesem Beispiel hätte sie folgen sollen.
  


  
    Davy stützte sich auf einen Ellbogen und schaute ihr in die Augen, Nase an Nase. »War das eine Imitation oder eine Fälschung?«, fragte er, immer noch außer Atem, einen wilden Glanz im Blick.
  


  
    »He!« Sie wollte sich aufsetzen, und er schüttelte den Kopf.
  


  
    »Was für eine lausige Schauspielerin du bist«, murmelte er und sank wieder auf sie hinab.
  


  
    »Dein Vorspiel war okay, dein Nachspiel miserabel«, lautete das vernichtende Urteil, das sie seinem Scheitel mitteilte.
  


  
    »Tut mir Leid«, beteuerte er und glitt von ihr herunter. Zweifellos eine Lüge. Während sie ihre Jeans nach oben zerrte und den BH schloss, starrte sie die Zimmerdecke an. Davy entfernte das Kondom und zog sich an.
  


  
    »Oh, ich kann dir gar nicht genug danken«, flötete sie und klimperte mit den Wimpern. »Welch ein Erlebnis!«
  


  
    »Gute Nacht, Tilda«, sagte er und kehrte ihr den Rücken. »Bis morgen.« Autsch, dachte sie, und er wandte sich wieder zu ihr. »Hör zu, mach mir nichts vor, das ist für dich genauso unangenehm wie für mich.«
  


  
    »Wenigstens hattest du deinen Spaß«, fauchte sie gekränkt.
  


  
    Er wollte noch etwas sagen, schüttelte dann jedoch nur den Kopf und verließ das Büro.
  


  
    Sobald er verschwunden war, sprang Steve wieder auf die Couch. Tilda streichelte ihn und versuchte, Davy die alleinige Schuld zu geben. Sei nicht unfair, ermahnte sie sich. Okay, es war eine Enttäuschung. Das musste sie sich selbst zuschreiben. Sie hatte Louise sein wollen. Und das war sie nicht. Das war eine Imitation, eine schlechte noch dazu.
  


  
    Und eine unbefriedigte Imitation, verdammt.
  


  
    Sie drückte ein paar Jukeboxtasten und beschloss, Davy zu vergessen und sich von der Musik trösten zu lassen. Dann legte sie sich hin und Steve kroch auf ihren Bauch. Der Länge nach ausgestreckt, schob er seine Schnauze unter ihr Kinn. »Heute Abend tun das viele Jungs«, erklärte sie ihm. Als er sie anbetend anblickte, verzieh sie ihm und kraulte ihn hinter den Ohren. »Steve, du bist ein netter Mann. Obwohl du mich viel zu dringend brauchst.«
  


  
    Was man von Davy nicht behaupten konnte, das musste sie ihm zubilligen. Völlig selbstgenügsam, brauchte er sie für gar nichts. Niemals würde er verlangen, sie sollte sich zwischen ihm und ihrer Familie entscheiden. Natürlich würde er ihr auch keinen Heiratsantrag machen. Darin lag das Problem der Unabhängigkeit - sie war nur selten vereinbar mit dem Engagement für einen Partner. Und sie wünschte sich ohnehin keinen. Es gab genug Leute, für die sie sorgte.
  


  
    Vielleicht ist das der Grund, warum ich Scott nicht vermisse, fuhr ihr durch den Kopf. Dann verbannte sie Scott und Davy und den unbefriedigenden Sex - nicht, dass ihr das was 
     ausmachte - aus ihren Gedanken. Die Musik füllte die Leere in ihrem Innern, bis sie Andrew und Louise durch die Hintertür hereinkommen und die Treppe hinaufsteigen hörte. Wenn die beiden heimkamen, musste es schon nach Mitternacht sein.
  


  
    Während »The Kind of Boy You Can’t Forget« aus der Jukebox tönte, stand Tilda auf, ging zum Tisch und packte das Gemälde aus. »Okay, lass dich anschauen. Mit dir hat der ganze Schlamassel begonnen...« Verwirrt starrte sie wuchernde gelbe Blumenkelche unter einem Schachbretthimmel an. »I ain’t got over it yet«, gurrten The Raindrops.
  


  
    Blumen. Kein Haus, Blumen. Verdammt, schon wieder hatte er das falsche Bild gestohlen. Ihr ohnehin lädiertes Nervenkostüm drohte aus allen Nähten zu platzen. Wütend stürmte sie zur Treppe.
  


  
    Mit aller Kraft stampfte sie jede einzelne Stufe der drei Treppenfluchten hoch, als wären sie Davys Kopf, den sie zertrampelte. Steve folgte ihr pflichtbewusst. »Mach auf!«, schrie sie und hämmerte gegen seine Tür, ohne einen Gedanken daran zu verschwenden, wer ihr zuhören mochte.
  


  
    Nach einer Minute öffnete er die Tür, nur mit schwarzen Boxershorts bekleidet, verschlafen und erbost. »Wenn’s um die Sache auf der Couch geht - ich will nichts hören...«
  


  
    Tilda hielt ihm das Bild vor die Nase. »Eine Stadt, habe ich gesagt! Häuser!« Oh, es war so wundervoll, ihn anzuschreien. Am liebsten hätte sie ihn in Stücke gerissen. »Das sind Blumen!«
  


  
    »Da sind Häuser.« Davy zeigte auf den Hintergrund des Gemäldes. »Siehst du sie? Diese kleinen roten Dinger. Das ist eine Stadt.«
  


  
    »Ja, klein! Ganz hinten. Wenn man von einer Stadt redet, meint man eine große Stadt. Das weiß jeder. Und auf einem Bild, das eine Stadt darstellt, sind Häuser am wichtigsten.«
  


  
    »Stimmt.« Dorcas stand in ihrer Tür und spähte über Tildas Schulter. »Und dieses Gemälde zeigt Blumen.«
  


  
    »Danke, Dorcas«, sagte Tilda. »Hau ab.«
  


  
    »Oh, das sieht dir ähnlich.« Davy ignorierte Dorcas. »Dauernd erzählst du mir, was du weißt und wovon ich keine Ahnung habe. Ich kenne Gene Pitney nicht. Also bin ich an allem schuld.«
  


  
    »Stadt ohne Mitleid!«, rief Gwen vom Treppenabsatz herüber. »Was ist los?«
  


  
    Davy starrte sie an. »Was machen Sie hier?«
  


  
    »Ich wohne in diesem Haus. Wieso reden Sie in dieser Lautstärke über Gene Pitney?«
  


  
    »Roses are Red, My Love!«, verkündete Louise hinter Gwen. Die glatten, schwarzen Haare der Pagenkopfperücke fielen ihr in den Nacken, als sie den Hals reckte, um das Gemälde zu inspizieren. Ihr Bühnen-Make-up wirkte so noch greller.
  


  
    »Only Love Can Break a Heart«, sagte Andrew hinter Louise.
  


  
    »One Fine Day«, fügte Dorcas hinter Tilda hinzu.
  


  
    »Nein, das sind die Chiffons.« Warum mussten sie alle an ihren Nerven zerren? »Würdet ihr bitte schlafen gehen?«
  


  
    »Ich habe nicht im Flur herumgeschrien«, betonte Dorcas und schloss ihre Tür.
  


  
    »Da hat sie Recht«, bemerkte Gwen. »Was ist los?«
  


  
    »Hat Davy was Schlechtes über Gene Pitney gesagt?«, fragte Nadine eine Treppe tiefer. »Den finde ich toll.«
  


  
    »Um Gene Pitney geht’s nicht.« Davy fixierte Tilda mit kalten Augen. »Sondern um Leute, die anderen Leuten nicht die Informationen geben, die sie benötigen, um einen Job zu erledigen.«
  


  
    »Welchen Job?« Louises Augen funkelten hinter schwarzen Kontaktlinsen. »Ist das der Scarlet?« Tilda zeigte ihr das Gemälde. »Oh. Nein, ist er nicht.«
  


  
    »Haben Sie schon wieder das falsche Bild geklaut?«, klagte Gwen.
  


  
    »Hallo.« Davy kniff interessiert die Augen zusammen und musterte Louise, die im schummrigen Licht des Flurs stand. Plötzlich verflog seine Müdigkeit. Er ärgerte sich auch nicht mehr. Nur mühsam bezwang Tilda den Impuls, ihm gegen sein Schienbein zu treten.
  


  
    »Oh - hallo.« Louise nahm das Gemälde und reichte es Gwen. Lächelnd nickte sie Davy zu und trippelte dann auf ihren hohen Absätzen die Treppe hinunter. Wahrscheinlich wollte sie aus seinem Blickfeld verschwinden, bevor er merkte, dass sie Eve war. Während er ihr fasziniert nachstarrte, drückte Gwen das Bild in Tildas Hände.
  


  
    »Falls mich jetzt alle genug angeschrien haben, würde ich gern zurück ins Bett gehen«, sagte er. »Allein.«
  


  
    »Kein Problem«, zischte Tilda, und er warf ihr die Tür vor der Nase zu.
  


  
    »Also ist der Abend großartig verlaufen, nicht wahr?«, seufzte Gwen.
  


  
    »Nein, der Abend war Scheiße - aber keine Bange, irgendwie werde ich das richtige Bild auftreiben.« Tilda stieg die Treppen hinab, Steve wieder im Schlepptau, knallte die Tür des Büros hinter sich zu und warf das Gemälde auf den Tisch. Dann ließ sie sich in die Polsterung der Couch fallen und beschloss, nicht zu weinen. Welch eine grässliche, grässliche Nacht... Sie spürte, wie sich ihr Gesicht verzerrte...
  


  
    »Bist du okay?«, fragte Louise und stöckelte herein.
  


  
    »Nein«, erwiderte Tilda, den Tränen nahe.
  


  
    »Du meine Güte!« Louise setze sich zu ihr und schlang einen Arm um ihre Schultern. Auf Tildas T-Shirt sahen Louises rote Fingernägel wie Blütenblätter aus. »War’s so schlimm? Was hat er denn getan?«
  


  
    »Es liegt nicht an ihm, sondern an mir.« Tilda versuchte ihr 
     Gesicht zu glätten und zerknitterte es nur noch mehr. »Oh Gott, ich bin ein hoffnungsloser Fall.«
  


  
    »Untersteh dich, so was zu behaupten. Nur du hältst uns alle zusammen. Was ist passiert?«
  


  
    Zitternd rang Tilda nach Luft. »Lausiger Sex.«
  


  
    »Wirklich?« Erstaunt hob Louise die Brauen. »Und ich dachte, er wäre einsame Spitze. Er hat dieses Glitzern in den Augen. Und einen himmlischen Körper.«
  


  
    »Wahrscheinlich hätte er mit dir eine Glanzleistung hingelegt«, meinte Tilda bekümmert. »Aber ich war einfach nicht in Stimmung.«
  


  
    »Warum hast du nicht Nein gesagt?«
  


  
    »Weil ich in Stimmung war, als wir anfingen. Bedauerlicherweise entgeht ihm nichts. Also muss man stets auf der Hut sein. Und ich war schrecklich verlegen - ich kenne ihn doch kaum.« Tilda wandte sich zu Louise. »Klingt blöd, nicht wahr?«
  


  
    »Nein. Genau das ist der Grund, warum Eve niemals Sex hat. Dauernd sagt sie sich, dass sie den Kerl doch gar nicht kennt. Und Nadine - was wird sie denken? Andrew wird ihn natürlich hassen. Also glaubt sie, dass sich die Mühe ohnehin nicht lohnt.«
  


  
    »Eve hat Sex«, erklärte Tilda kategorisch. »Wenn sie sich in Louise verwandelt.«
  


  
    »Nein, ich habe Sex, wenn ich’s will. Und Eve will’s gar nicht. Vermutlich wüsste sie überhaupt nicht, was sie tun müsste - es ist schon so lange her.« Nachdenklich musterte sie Tilda. »Du solltest dir endlich eine Louise anschaffen.«
  


  
    »Das habe ich versucht«, entgegnete Tilda ärgerlich. »Deshalb ist’s ja schief gegangen. Es hat einfach nicht funktioniert. Die ganze Zeit dachte ich: Was, wenn ich komme und schreie, ›Ich bin eine Kunstfälscherin‹… Dann sind wir alle erledigt.«
  


  
    »Denk nicht so viel.« Louise streckte sich auf der Couch aus und legte ihre paillettenbesetzten Pumps in Tildas Schoß. 
     Wohlgefällig betrachtete sie die roten Riemchen an den Fußknöcheln. »Also war’s am Anfang okay? Wann hat er’s vermasselt?«
  


  
    »Ach, er ließ mich einfach zu lange warten«, klagte Tilda. »Nachdem ich ihn im Schrank geküsst hatte, schickte er mich nach Hause und klaute ein Bild, kam hierher zurück und trank Wodka und unterhielt sich mit Clea Lewis und...«
  


  
    »So ein Trottel! Warum ist er nicht im Schrank über dich hergefallen, als du scharf auf ihn warst?«
  


  
    »Weil er dann im Knast gelandet wäre.« Schuldbewusst dachte Tilda an den Mann, den sie bewusstlos getreten hatte. »Das hab sogar ich begriffen.«
  


  
    »Okay, du hast dich also abgekühlt. Warum hast du nicht einfach gesagt: ›Heute Abend nicht, Dempsey.‹«
  


  
    »Aber es tat so gut, umarmt zu werden«, gestand Tilda und fühlte sich armselig.«Und ich wollte Louise sein. Da draußen hat er mit Clea Lewis geflirtet statt mit mir, dann kam er rein und sah wirklich toll aus, weißt du...«
  


  
    »Ja, das weiß ich«, stimmte Louise enthusiastisch zu.
  


  
    »Als er mich küsste, dachte ich: Oh, was soll’s… Dann war’s die reinste Hölle.« Tilda krümmte ihre Zehen. »Und jetzt bin ich wütend.«
  


  
    Lässig zuckte Louise die Achseln. »Kümmere dich um das Problem und geh dann zur Tagesordnung über. Wo ist dein Vibrator?«
  


  
    »Darum geht’s nicht. Wegen des Bilds ärgere ich mich über ihn. Und nicht, weil ich nicht gekommen bin.«
  


  
    »Das bezweifle ich. Wenn du deine Bedürfnisse befriedigst, wirst du dich besser fühlen. Oder klopf an Davys Tür und sag, er soll zu Ende bringen, was er angefangen hat.«
  


  
    »Das hat er schon getan. Wir sind fertig miteinander. Jetzt kannst du ihn haben.« Zwischen zusammengebissenen Zähnen stieß Tilda hervor: »Er gehört dir allein.«
  


  
    »Unsinn«, protestierte Louise, schwang ihre Füße von Tildas Schoß und stand auf. »Er gehört dir. Glaubst du, ich würde dir ins Gehege kommen?«
  


  
    Als in diesem Moment jemand gegen die Ladentür hämmerte, sprangen beide auf, um durch die Glasscheibe zu spähen. »Mach nicht auf«, sagte Tilda, »es ist mitten in der Nacht …«
  


  
    Aber Louise durchquerte bereits die Galerie.
  


  
    »Aber hallo!« Sie öffnete die Tür, und Tilda lugte an ihr vorbei. Eigentlich hat sie Recht, dachte sie.
  


  
    Er war groß und dunkelhaarig, mit klassischen Zügen und ausgeprägten Wangenknochen, untadelig gekleidet. Für einen kurzen Augenblick kam Tilda in den Sinn, dass ein Gerangel mit diesem Typen den Sex mit Davy übertreffen dürfte.
  


  
    »Möchten Sie eine hübsche Meereslandschaft kaufen?« Louise mimte Mae West und ließ ihn eintreten.
  


  
    Während Steve an seinen Schuhen schnüffelte, betrachtete der Fremde den nächstbesten Finster. »Nein, danke.«
  


  
    »Welch ein kluger Entschluss«, meinte Tilda.
  


  
    Mit einem hinreißenden Lächeln wandte er sich zu ihr. »Ich bin nur hierher gekommen, um meinem Freund Davy aus der Patsche zu helfen. Soviel ich weiß, wohnt er bei Ihnen.«
  


  
    »Oh, Sie sind Davys Freund...«
  


  
    »Das ist er Ihnen schuldig, nicht wahr?«, sagte der schöne Mann und reichte ihr ein Kuvert.
  


  
    Verblüfft öffnete sie den Umschlag, in dem sechzehnhundert Dollarnoten steckten. »Äh - ja, ja...« Wieso musste ich mit dem Falschen schlafen? Wieso konnte ich nicht warten, bis der Richtige auftaucht?
  


  
    »Ist er da?«, erkundigte sich Davys Freund. »Übrigens, ich heiße Simon.«
  


  
    »Davy hat Sie nicht erwähnt«, mischte Louise sich ein und trat näher zu ihm.
  


  
    »Das tut er nie.« Simon schaute ihr tief in die Augen und lächelte. »Niemals.«
  


  
    Als Tilda seufzte, schwenkte sein Lächeln in ihre Richtung. »Zwei Brünette. Welche von Ihnen beiden hat Davy zuerst getroffen?« Prüfend starrte er in Tildas Gesicht. »Sie. Darauf wette ich.«
  


  
    »Genau«, bestätigte Louise und hängte sich bei ihm ein. »Das ist Tilda. Und ich bin Louise. Ich führe Sie zu seinem Zimmer.«
  


  
    »Wie nett von Ihnen.« Sein Lächeln vertiefte sich.
  


  
    Kurzfristig überlegte Tilda, ob sie eingreifen sollte, dann entschied sie, dass das überflüssig war. Hier unten hielt sie die Stellung, und Davy war oben in seinem Bett. Sofern Louise den Neuankömmling nicht auf den Stufen vergewaltigte, drohte ihm keine Gefahr. Außerdem fand Tilda den Inhalt des Kuverts viel wichtiger. Während Louise und Simon die Treppe hinaufstiegen, ging sie ins Büro und legte die eintausendsechshundert Dollar in die Geldkassette. Dabei fiel ihr Blick auf das Blumenbild.
  


  
    Verdammt. Früher oder später würde Mason bemerken, dass man seine Sammlung geplündert hatte, und sich wohl kaum mit der Erklärung begnügen, Davy sei dumm wie Bohnenstroh. Beim Gedanken an Davy schluckte sie. Lächerlich. Letzten Endes durfte sie ihm keine Schuld geben.
  


  
    Aber - es hätte beinahe geklappt. Allein schon dieser Gedanke erhitzte ihr Blut.
  


  
    Ach, zum Teufel...
  


  
    Resignierend brachte sie das Blumenbild in den Keller und steckte es zu den Kühen unter die Steppdecke. Dann stieg sie die Treppenfluchten hinauf, stets dicht gefolgt von Steve, und blieb vor Davys Tür stehen. Vielleicht hatte Louise Recht. Wenn sie sagte: Ich war ganz nahe dran..., würde er möglicherweise einen neuen Versuch starten...
  


  
    Im Zimmer kicherte Louise, und Tilda erstarrte. Wenn Louise so kicherte...
  


  
    Davy musste weggegangen sein. Nicht einmal Louise würde sich zu einem Dreier durchringen. Oder doch? Tilda rannte zum Dachboden hinauf, öffnete die Schublade ihres Toilettentischs und fand, was Eve ihr vor zehn Jahren zu Weihnachten geschenkt hatte. Zum Glück hat Louise es ausgesucht, dachte sie und schob den Stecker in die Steckdose. Wenigstens eine Person in diesem Haus weiß, was sie tut.
  


  
     

  


  
    Einen weiteren Schwachkopf am Billardtisch zu besiegen, hatte Davys gute Laune nur teilweise wiederhergestellt. Daher entfuhr ihm beim Anblick Louises und Simons in seinem Bett nur ein einziges Wort. »Perfekt.« Dann stand er im Flur. Ohne Schlafplatz.
  


  
    Für diese unerquickliche Nacht würde irgendjemand büßen. Ohne lange zu überlegen, stieg er die Stufen zu Tildas Dachboden hinauf, klopfte an die Tür und trat ein.
  


  
    »Jesus«, flüsterte er und erstarrte auf der Schwelle.
  


  
    Der Raum nahm die ganze Länge und Breite des Gebäudes ein und war strahlend weiß. Die Wände, die Decke, der Boden, das wuchtige alte Vierpfostenbett in der Mitte - alles weiß. Und da, im sanften Mondlicht, das durch die Dachfenster hereinfiel, saß eine müde, aber entspannt wirkende Tilda. Was ihren Körper verhüllte, sah aus wie ein weißes T-Shirt. In dieser Szenerie bildete ihr Haar den einzigen dunklen Fleck. Der kälteste Raum, den er je erblickt hatte - was nur zu gut zu dieser Nacht passte.
  


  
    »Ist das ein Tiefkühllager?«
  


  
    »Komm rein. Das ist mein Zimmer.« Als Steve ihre Stimme hörte, steckte er den Kopf unter der weißen Steppdecke hervor und musterte Davy misstrauisch.
  


  
    »Ein weißes T-Shirt. Worin du schläfst, verrät deinen Charakter.
     « Davy schloss die Tür hinter sich und zeigte auf Steve. »Und mit wem du schläfst.«
  


  
    »Besten Dank. Ich finde Steve viel besser als den Kerl, mit dem ich zuletzt geschlafen habe. Warum bist du hier?«
  


  
    »Weil Louise meinem Freund Simon nicht nur mein Zimmer zeigt. Zunächst wollte ich im Flur schlafen. Aber sie macht so viel Lärm. Und da dachte ich an dich.«
  


  
    »Ja, ich weiß«, seufzte Tilda. »Ich hätte bei den beiden bleiben müssen. Aber ich dachte, sie würde sich nicht auf einen völligen Fremden stürzen.«
  


  
    »Wieso glaubst du, Louise hätte die Initiative ergriffen?« Davy ging zum Bett, öffnete den Reißverschluss seiner Jeans und zog sie aus. »Auch Simon weiß, wie man jemanden anbaggert. Auf welcher Seite willst du schlafen?«
  


  
    »Wir nehmen die linke.« Den Dackel im Arm, rutschte Tilda von der Mitte des Betts zur Kante. »Übrigens, davon versteht Louise eine ganze Menge.«
  


  
    »Und warum hat sie’s nicht mit mir versucht?« Davy kroch auf der anderen Seite unter die Decke. Wo Tilda gelegen hatte, war das Laken noch warm. Oder wo Steve gelegen hatte.
  


  
    »Weil du mit mir geschlafen hast. Sie ist überaus loyal.«
  


  
    »Wieso weiß sie, dass wir Sex hatten?«
  


  
    »Das habe ich ihr erzählt.«
  


  
    »Wie nett von dir...«
  


  
    »Nun, wir stehen uns sehr nahe.« Tilda sank ins Kissen und starrte zu den Dachfenstern hinauf. »Hätte doch nur ich Simon dein Zimmer gezeigt - er ist genau mein Typ...«
  


  
    »Das hätte dir nichts genützt«, erwiderte Davy und verschränkte die Arme hinter dem Kopf. »Auch Simon ist ungewöhnlich loyal.«
  


  
    Verwirrt wandte sie sich zu ihm. »Warum sollte er wissen, dass wir miteinander geschlafen haben? Er ist eben erst angekommen.«
  


  
    »Vielleicht hat er dir gewisse Absichten angesehen.«
  


  
    »Absichten...« Tilda starrte wieder nach oben. »Wundervoll.«
  


  
    Unwillkürlich grinste er. »Wie auch immer, Simon und ich sind in den richtigen Betten gelandet, oder etwa nicht?«
  


  
    »Was in unserem Fall nichts zu bedeuten hat«, betonte Tilda und schlüpfte tiefer unter die Steppdecke. »Wir beide sind dazu verdammt, die Rollen der besten Freunde zu übernehmen.«
  


  
    »Hm?«
  


  
    »So war’s schon immer. Louise ist Meg Ryan, und ich bin Carrie Fisher. Sie ist Melanie Griffith, und ich bin Joan Cusack. Sie ist die schöne Heldin, die den schönen Helden kriegt. Und ich bin die superschlaue Freundin, die ihr gute Ratschläge gibt.«
  


  
    »Celeste Holm in Die Nacht vor der Hochzeit«, ergänzte Davy und drehte den Kopf zu ihr. Wie winzige Fragezeichen ringelten sich die dunklen Locken auf dem Kissen, und die Decke zeichnete hübsche Rundungen nach. Es fiel ihm immer schwerer, sauer auf sie zu sein. Sicher war sie nackt unter dem T-Shirt. »Mir haben die besten Freundinnen seit jeher besser gefallen. Ich verstand nie, was Cary in Katharine Hepburn gesehen hat, wo doch gleichzeitig Celeste Holm mit ihrer Kamera herumulkte. Viel mehr Charakter.«
  


  
    »Vermutlich legte Cary keinen Wert auf Charakter, eher auf Schönheit und Sexappeal.«
  


  
    »Oh, Celeste Holm war sehr sexy - und außerdem eine Frau, auf die man zählen kann. Eine, die mit ihrer Kamera jemandem den Schädel einschlagen würde, um dir zu helfen.«
  


  
    »Okay. Gut. Und du bist Ralph Bellamy in Mein Mädchen für besondere Fälle, ein netter, verlässlicher Mann.« Mal sehen, wie dir das gefällt, besagte ihr Tonfall.
  


  
    »Nein, ich bin nicht Ralph Bellamy, sondern Cary Grant. Hör mir gefälligst zu, Frau!«
  


  
    »Wenn du Cary Grant bist - warum liegst du dann mit Celeste Holm im Bett?«
  


  
    »Weil ich klüger geworden bin. Wahrscheinlich hat sich Katharine Hepburn als Nervensäge entpuppt.«
  


  
    »Aber der Sex war fantastisch. Was man von uns nicht behaupten kann.«
  


  
    »Oh, ich hatte meinen Spaß«, entgegnete Davy sanft. »Und da ich schon mal hier bin, würde ich’s gern noch mal versuchen. Was hältst du davon?«
  


  
    »Oh ja! Plötzlich verspüre ich den überwältigenden Drang zu schreien: ›Vergewaltige mich, Ralph!‹«
  


  
    »War nur ein Angebot.«
  


  
    »Besten Dank, nein. Wir würden Steve stören. Gute Nacht, Ralph.«
  


  
    »Gute Nacht, Celeste. Hoffentlich weißt du, was dir entgeht.«
  


  
    Tilda kehrte ihm den Rücken, und Steve rollte sich zwischen ihnen zusammen. Eine Zeit lang lagen sie reglos im Mondschein, bis Davy sie seufzen hörte. »Wenn du neben mir nicht schlafen kannst, gehe ich runter«, schlug er vor, von Gewissensbissen geplagt. »Inzwischen müssten die beiden fertig sein.«
  


  
    »Da kennst du Louise schlecht«, erwiderte sie, ohne sich umzudrehen. »Das ist schon okay. Bleib hier.«
  


  
    Davy starrte die Dachfenster an und nahm sich fest vor, Simon zu erwürgen.
  


  
    Nach einer Weile drehte sich Tilda zu ihm um, das Gesicht weiß im sanften Licht, das sich in ihren unbeschreiblichen Augen spiegelte. »Es war meine Schuld.«
  


  
    »Was? Simon?«
  


  
    »Nein, ich meine den lausigen Sex.« Auf einen Ellbogen gestützt, blickte sie ihn an. Unter ihrem T-Shirt bewegte sich alles, und plötzlich verflog auch der letzte Rest seines Grolls. 
     »Klar, es sieht so aus, als hätte ich immer alles unter Kontrolle«, fuhr sie mit ernster, leiser Stimme fort. »Aber das stimmt nicht. Nur Heuchelei. Ich bin die geborene Fälscherin.«
  


  
    »Zu gar nichts bist du geboren, Matilda. Du tust, was du tust, weil du immer du selbst bist. Wenn du Lust auf wilden Sex hast, gib mir Bescheid. In der Zwischenzeit leg dich hin und hör auf, dich unter diesem T-Shirt zu bewegen.«
  


  
    »Nichts für ungut«, murmelte sie, schlüpfte wieder unter die Decke und beunruhigte damit den Hund.
  


  
    Mich beunruhigt sie auch, Steve, dachte Davy. In dieser Nacht werde ich wohl kaum einschlafen... Vielleicht sollte er Schäfchen zählen. Oder Gemälde. Davon gab’s hier eine ganze Menge. »Tilda?«
  


  
    »Ja?« Sie drehte sich wieder zu ihm.
  


  
    »Diese Scarlet-Hodge-Bilder. Wie viele gibt’s davon?«
  


  
    »Sechs...«, antwortete sie zögernd.
  


  
    »Also könnte ich noch dreimal das Falsche stehlen, bevor ich das Richtige erwische.«
  


  
    »Würdest du’s denn noch mal versuchen?«, fragte sie und setzte sich auf.
  


  
    Davy starrte das T-Shirt an. Rund und prall im Mondschein. »Oh ja.«
  


  
    »Da ich die geschäftlichen Unterlagen habe, können wir rausfinden, wer sie gekauft hat«, erklärte sie eifrig.
  


  
    Davy riss seinen Blick von ihrem T-Shirt los. »Du willst alle haben?«
  


  
    »Ja. Das wusste ich vorher nicht. Erst heute Nacht ist es mir klar geworden - ich brauche alle…« Ihre Stimme verebbte, und Davy wappnete sich gegen eine Lüge. »Weil sie fehlerhaft sind. Natürlich ist es zu viel verlangt...«
  


  
    Während sie sprach, neigte sie sich zu ihm, und der Duft von Zimt und Vanille stieg ihm in die Nase. Deshalb verstand er nicht alles, was sie sagte.
  


  
    »... tut mir Leid, dass ich so eklig zu dir war.«
  


  
    Er musste seine ganze Willenskraft aufbieten, um nicht nach ihr zu greifen. »Irgendwann kannst du’s wieder gutmachen.« Er drehte sich auf die andere Seite und spürte, wie sie hinter ihm unter die Decke glitt. Heiliger Jesus, dachte er, ich muss schleunigst verschwinden.
  


  
    »Das meine ich ernst«, beteuerte sie. »Ich helfe dir dabei, dein Geld zurückzubekommen - ich schwör’s.«
  


  
    »Wunderbar. Warum riechst du nach Zimt?«
  


  
    »Was? Oh, meine Seife. Cinnamon Buns.«
  


  
    »Gute Wahl. Schlaf jetzt.«
  


  
    »Danke.«
  


  
    Wie dankbar bist du denn? Er versuchte, sich an ihre Nachteile zu erinnern. Sie tendierte zu schmerzhaften Bissen und Fußtritten, war schlecht im Bett, eine Brünette...
  


  
    »Ja, ich bin dir wirklich dankbar«, wisperte sie.
  


  
    Mit Sicherheit würde er sein Glück noch einmal versuchen.
  


  
     

  


  
    Am nächsten Morgen erwachte Tilda - eingeklemmt zwischen Steve, dessen Rücken an ihren Bauch geschmiegt war, und Davy, der seinen Rücken an ihren drückte. Vor achtundvierzig Stunden kannte ich keinen der beiden, dachte sie und versuchte zu entscheiden, ob die gegenwärtige Situation eine Verbesserung darstellte oder nicht.
  


  
    Sie richtete sich auf und beobachtete Steve. Den Kopf nach hinten gelegt, atmete er durch die Nase, seine winzigen Zähne ragten über die Unterlippe. Überbiss, registrierte sie. Inzucht. Dann schaute sie zu Davy hinüber. Nächtlicher Bartwuchs überschattete sein Gesicht. Und er atmete mit offenem Mund. Aber alles andere sah gut aus. Keine Inzucht. An diesem Mann stimmte einfach alles. Abgesehen von seiner Arroganz und dem lausigen Sex und der bedenklichen Neigung, Probleme mittels wiederholter Diebstähle zu lösen.
  


  
    Natürlich, daran war auch sie schuld. Dank ihres Asthmas schnarchte sie wahrscheinlich. Zweifellos hatte er mehr Vorzüge aufzuweisen als sie. Sie schüttelte den Kopf, kroch über Steve hinweg und ging ins Bad. Nachdem sie geduscht hatte, kehrte sie ins Zimmer zurück. Davy schlief immer noch tief und fest. Aber Steve ließ den Kopf über die Bettkante herabhängen und schaute sie mit seinen seelenvollen dunklen Augen an. »Komm«, flüsterte sie und knöpfte ihren Malerkittel zu, »gehen wir Gassi.«
  


  
    Zehn Minuten später betrat sie das Büro, um Fruchtsaft zu holen, und traf ihre Nichte an. In einem Pyjama mit bunten Kühen inspizierte Nadine den Milchkarton.
  


  
    »Hi.« Tilda nahm den Saft aus dem Kühlschrank, während Steve sein Frühstück und die Wasserschüssel entdeckte. »Was macht dein neuer Freund?«
  


  
    »Burton?«, murmelte Nadine, schnüffelte am Milchkarton und schnitt eine Grimasse. »Er hat eine coole Band, und er nörgelt nicht an meinen Klamotten herum. Also werde ich ihn erst mal behalten.«
  


  
    »Aber deine Mom sagt, er hat keinen Humor.« Tilda steckte zwei Brotscheiben in den Toaster.
  


  
    »Doch, hat er«, erwiderte Nadine und schob den Milchkarton zu ihrer Tante hinüber. »Leider ist’s nicht ihr Humor. Riech mal dran.«
  


  
    Tilda schnüffelte. »Weg damit. Ist sein Humor auch deiner?«
  


  
    »Eigentlich nicht.« Nadine schüttete die verdorbene Milch ins Spülbecken und wusch den Karton aus. »Trotzdem bleibe ich mit ihm zusammen, also halt mir keine Predigt. Wann wusstest du, dass du Malerin werden willst?«
  


  
    »Nie.« Tilda nahm die Erdnussbutter aus dem Wandschrank. »Dazu wurde ich gezwungen. Wechsle nicht das Thema. Wenn du nicht mit ihm lachen kannst...«
  


  
    »Aber du malst wirklich fabelhaft.«
  


  
    »Ja.« Tilda durchwühlte das Besteck in der Schublade, doch sie fand kein Buttermesser - nur ein Palettenmesser. Zum Teufel, damit konnte man genauso gut Erdnussbutter aufs Brot streichen. »Reiner Zufall.«
  


  
    »Spaß hat’s dir trotzdem gemacht.«
  


  
    Ungeduldig begann Tilda, den Deckel vom Erdnussbutterglas abzuschrauben. Sie war halb verhungert. Ganz offensichtlich konnte auch lausiger Sex den Blutzuckerspiegel einer Frau erheblich senken.
  


  
    »Es macht dir doch Spaß?«, fragte ihre Nichte, an den Schrank gelehnt.
  


  
    »Früher - ja.«
  


  
    »Jetzt nicht mehr?«
  


  
    Tilda zuckte die Achseln. »Nun, es gefiel mir, malen zu lernen - und die Möbel zu bemalen.« Und die Scarlets. Langsam öffnete sie das Erdnussbutterglas. »Aber die Wandgemälde gehen mir allmählich auf die Nerven. Besonders das eine in Kentucky.« Tilda schüttelte den Kopf. »Kannst du dir vorstellen, wie grauenhaft Van Goghs Sonnenblumen hinter einem Louis-quinze-Esstisch aussehen, aufs Zehnfache vergrößert? Ein Verbrechen an der Kunst.«
  


  
    »Wirst du damit aufhören?«
  


  
    »Nein.« Tildas Brot sprang im Toaster hoch. Mit spitzen Fingern nahm sie es heraus - ganz vorsichtig, um sich nicht zu verbrennen. »Wir müssen eine Hypothek abbezahlen. Deshalb werde ich noch einige Fresken malen.«
  


  
    »Obwohl du sie hasst... Wie lange wird’s dauern, bis du damit Schluss machen und glücklich sein darfst?«
  


  
    »Wenn ich alle zwei Wochen eins male?« Tilda bohrte das Palettenmesser in die Erdnussbutter. »Oh, etwa fünfzehn Jahre. Nächstes Jahr ist deine Mom fertig mit der Lehrerausbildung, das wird die Dinge ein bisschen beschleunigen. Und das Double Take läuft ganz gut.«
  


  
    »In fünfzehn Jahren bist du neunundvierzig.«
  


  
    »Wie sind wir eigentlich von Burton auf die Wandgemälde gekommen?«
  


  
    »Also, ich werde mir den richtigen Beruf aussuchen. Ich will nicht irgendwas machen, das mich anwidert, nur damit die Familie was zu essen hat.« Nach einem kurzen Blick auf das Erdnussbutterglas fügte Nadine hinzu: »Natürlich möchte ich die Familie unterstützen. Aber es sollte ein Job sein, den ich wirklich mag.«
  


  
    »Keine Bange, du musst die Goodnights nicht unterstützen.« Tilda gab ihr einen Erdnussbuttertoast. »Dafür bin ich zuständig.«
  


  
    »Das kannst du nicht ewig tun. Blicken wir den Tatsachen ins Auge - als Nächste bin ich dran.«
  


  
    »Nein.« Tina bestrich gerade die zweite Toastscheibe mit Erdnussbutter. Abrupt hielt sie inne. »Nein, du musst nicht …«
  


  
    »… Mom und Dad und Grandma vor dem Armenhaus bewahren? Wer denn sonst, wenn nicht ich? Das Double Take trägt sich kaum. Allzu viel verdienen Lehrer auch nicht. Seit Grandpas Tod beschäftigt sich Grandma nur noch mit ihren Rätselbüchern. Die Finsters wird sie nicht los. Und bis ich von der High-School abgehe, werden dich die Fresken in den Wahnsinn getrieben haben. Also bleibt’s an mir hängen.«
  


  
    »Das kriege ich schon hin. Wirklich, Nadine, du musst nicht …«
  


  
    »Doch - und ich tu’s gern. Aber ich brauche einen Job, der mir Freude macht. Ich will nicht...«
  


  
    »Was?«
  


  
    »…so unglücklich werden wie du. Mit vierunddreißig möchte ich immer noch lachen.«
  


  
    »Ich lache ja.«
  


  
    »Wann?«
  


  
    »Letzten Dienstag, als ich Buffy im Bann der Dämonen gesehen habe.« Tilda kümmerte sich wieder um ihren Toast. »Da habe ich regelrecht gegluckst vor Lachen, daran erinnere ich mich ganz genau.«
  


  
    »Ich würde gern singen. Und Burtons Band ist gut. Das sagt sogar Dad, obwohl er Burton nicht ausstehen kann. Und der Junge mag mich. Vielleicht wäre das eine Möglichkeit...«
  


  
    »Hast du dir Burton angelacht, weil du als Sängerin Geld verdienen willst?« Seufzend nahm Tilda ihr Saftglas und den Teller mit dem Toast. »Hör mal, ich muss jetzt runtergehen und mich auf das neue Wandgemälde vorbereiten. Das ist nächste Woche dran. Würdest du inzwischen auf Steve aufpassen?«
  


  
    »Klar, er kann mir beim Anziehen zuschauen.«
  


  
    »Mach die Augen zu, Steve. Oh, Nadine - wenn du Davy siehst, sag ihm, die Notizen über die restlichen Bilder liegen in der obersten Schreibtischschublade.«
  


  
    »Okay. Welche restlichen Bilder?«
  


  
    »Das willst du gar nicht wissen.« Tilda ging zur Kellertür und balancierte das Glas auf ihrem Teller. »Übrigens, Nadine, ich bin nicht unglücklich.«
  


  
    »Natürlich nicht«, stimmte das Mädchen gönnerhaft zu.
  


  


  
    8
  


  
    Tilda schaltete das Licht im Studio ihres Vaters ein. Zum ersten Mal fiel ihr der grelle, sterile Glanz der weißen Wände und Schränke auf. Davy hatte ihr weißes Schlafzimmer mit einem »Tiefkühllager« verglichen. Als sie sich im blitzsauberen Studio umsah, verstand sie, was er meinte. Monochromatisches Weiß bot einen wundervollen Hintergrund für Gemälde. Für 
     leere Räume eignete es sich weniger gut. Vielleicht sollte sie sich eine Woche freinehmen und einen Dschungel auf die Wände ihres Dachbodens und das Bettgestell malen - üppige grüne Blätter und Ranken. Diesmal ohne Adam und Eva, die waren viel zu kitschig. Stattdessen würde sie einen Dschungel malen, in dem Steve sich verstecken konnte.
  


  
    Dann verdrängte sie den Gedanken. In den nächsten Jahren durfte sie sich keine einzige Urlaubswoche gönnen. Und wenn sie’s tat, würde sie keinen Dschungel malen. Das waren Kindereien. Für Nadine wäre das ein geeigneter Zeitvertreib. Nein, sie würde den Dachboden in hübschem Hellblau streichen, die Zimmerdecke vielleicht mit ein paar Sternen verzieren, die Wände mit Wolken - und im Himmel schlafen …
  


  
    Lächerlich. Geh endlich an die Arbeit, befahl sie sich. Sie stellte ihr Frühstück auf den Zeichentisch und ging zu einem Schrank, öffnete die Schublade mit der Aufschrift »19. Jahrhundert« und blätterte in den Drucken, bis sie Monets Seerosen fand. Damit würde sie ein Bad in New Albany schmücken. Die Impressionisten zu fälschen war wenigstens nicht so zeitaufwändig wie die Renaissancemaler. Also würde sie übernächste Woche vielleicht Zeit finden und ihr Zimmer streichen. Eventuell in Gelb. Mit Sonnenblumen in ihrem eigenen Stil entlang den Wänden, mit richtigen Sonnen anstelle der Blumenköpfe.
  


  
    »Oh, um Himmels willen!«, stöhnte sie. Natürlich würde sie keine Sonnenblumen in ihrem Zimmer malen. Sie legte den Druck auf den Zeichentisch, schaltete die Stereoanlage an, legte Melissa Etheridge ein und knipste die Lampe an, die an eine Tischkante geklemmt war. In ihrem klaren weißen Licht, das die Farben nicht verfälschte, aß Tilda mit einer Hand den Toast und machte sich mit der anderen Notizen, nur noch auf den lukrativen Job konzentriert, während Melissa »I’m the Only One« sang. Ein guter Job, sie war ihr eigener Boss. Und 
     sie malte gern. Es hatte sie fünfzehn Jahre gekostet, sich einen Ruf als grandiose Malerin zu erwerben.
  


  
    Die berühmte Bilder in überdimensionalen Ausmaßen imitierte.
  


  
    Nun, das Leben könnte schlimmer sein. Zumindest war sie unabhängig, musste sich nicht vor einem Chef verantworten oder vorgeben, jemanden zu mögen, um sich ihren Lebensunterhalt zu verdienen. Das wäre die Hölle. Also hatte sie Glück.
  


  
    Sie betrachtete den Druck und dachte: Ich hasse Monet. Dann machte sie sich ans Werk.
  


  
     

  


  
    Drei Häuserblocks entfernt saß Clea am Frühstückstisch und klopfte mit einem Fingernagel gegen ihre Kaffeetasse. Am liebsten hätte sie das verdammte Ding Mason an den Kopf geworfen. Stattdessen strahlte sie Herzenswärme aus und mimte die Frau, die er für sein restliches Leben beim Frühstück sehen wollte.
  


  
    »Könntest du damit aufhören?«, bat er über seine Zeitung hinweg.
  


  
    »Oh, tut mir Leid.« Hastig bezähmte sie ihren Finger. »Ich habe nachgedacht.«
  


  
    »Tu das besser nicht«, empfahl er ihr und las weiter.
  


  
    Nicht gut. Gar nicht gut. Erst hatte sie den ganzen Abend in dieser schäbigen Galerie verbringen und Masons Begeisterung für alte Geschäftsunterlagen und Gwen Goodnight ertragen müssen. Dann war Davy Dempsey aufgetaucht. Und am allerschlimmsten - bei der Heimkehr hatte Mason erklärt, er sei zu müde für Sex.
  


  
    Seufzend klappte er die Zeitung zu. »Du klopfst schon wieder.«
  


  
    »Sei mir nicht böse.« Lächelnd schob sie die Tasse beiseite. »Was machen wir heute?«
  


  
    »Nun, ich möchte mit meinen Scarlet-Hodge-Recherchen fortfahren. Was du machen wirst, weiß ich nicht.«
  


  
    »Oh.« Clea versuchte fröhlich und emanzipiert zu wirken. »Dann werde ich mir im Museum die Primitiven anschauen und sie mit Cyrils Sammlung vergleichen.«
  


  
    »Sehr gut«, bemerkte Mason trocken. »Allerdings kann man Cyrils Sammlung keine Museumsqualität zubilligen.«
  


  
    »Da war er anderer Meinung.« Mühsam behielt sie ihr Lächeln bei. Ronald zumindest hatte Entsprechendes behauptet, kurz vor dem Tod ihres Mannes. Wahrscheinlich täuschte sich Ronald. Nicht, dass sie die Wahrheit erfahren würden, solange sich die Versicherung kein Bein ausriss und die Schätzung ewig hinauszögerte...
  


  
    »Nachdem er gestorben war, hielt man nicht allzu viel von seinem Nachlass, oder?« Mason schob seinen Stuhl zurück und stand auf. »Verzeih mir, Clea, ich will deinen toten Gatten nicht verunglimpfen. Aber er war wirklich kein fachkundiger Sammler.«
  


  
    »Er war ein guter Mann...« Mit diesen Worten überraschte sie nicht nur Mason, sondern auch sich selbst.
  


  
    »Gewiss, das war er.« Zum ersten Mal an diesem Morgen lächelte Mason.
  


  
    »Gib mir Bescheid, wenn ich dir bei deinen Recherchen helfen kann.« Clea neigte sich ein wenig vor, ganz die ergebene Ehefrau, und bot ihm einen hübschen Einblick in ihre Bluse.
  


  
    »Weißt du, was eine große Hilfe wäre?«
  


  
    Clea beugte sich noch weiter vor.
  


  
    »Wenn du ein richtiges Frühstück machen würdest. Seit einer Woche begnügen wir uns mit Toast und Kaffee. Weißt du, wie man Omeletts macht?«
  


  
    Clea spürte, wie ihr Lächeln gefror. »Omeletts?«
  


  
    »Schon gut.« Mason wandte sich ab. »Vielleicht sollten wir diesen Caterer fest anstellen. Wie hieß der gleich wieder?«
  


  
    »Thomas.« Das Lächeln klebte immer noch auf ihren Lippen.
  


  
    »Nun, hoffentlich kann Thomas ein anständiges Frühstück zubereiten«, sagte Mason und ging nach oben.
  


  
    Clea sank in ihren Sessel zurück. Frühstück. Erwartete er tatsächlich, sie würde kochen? Sie verfügte über einen makellosen Teint, eine hinreißende Figur, kannte sämtliche sexuelle Positionen, die sich ein über 50-jähriger Mann nur wünschen konnte, war stets heiter und hilfsbereit und auf Verlangen leidenschaftlich, machte ihm Komplimente - und jetzt wollte er ein Frühstück haben?
  


  
    Also wirklich, hätte sie genug Geld, sie würde für immer auf die Männer pfeifen.
  


  
    Es läutete an der Tür, und Clea rannte in die Halle. Suchte Thomas wieder einen Job? Wenn sie ihn fest anstellten, könnte er auch Besucher empfangen. Sie öffnete die wuchtige Eichentür und blinzelte den Mann an, der auf der Schwelle stand.
  


  
    Groß, mit wettergegerbtem Gesicht und schwarzem Haar, an den Schläfen silbern, mit winterlich grauen Augen, kantigem Kinn und Schultern, an die sich eine Frau anlehnen konnte. Nicht Thomas. Es wäre so nett, wenn Sie Geld hätten, dachte Clea und setzte die Inspektion fort: Ein fadenscheiniges Tweedjackett, abgetragene Jeans, Stiefel, die bessere Tage gesehen hatten. Kein Geld. Ihr Blick kehrte zu seinem Gesicht zurück. »Danke, wir kaufen nichts.«
  


  
    Als sie die Tür schließen wollte, schob er einen Fuß davor und hinderte sie daran. »Clea Lewis?«
  


  
    »Ja...« Plötzlich fröstelte sie. Diesen Mann hatte sie nie zuvor gesehen. Und doch...
  


  
    »Ronald Abbott schickt mich. Wegen Ihres Problems.«
  


  
    »Wegen meines Problems?«
  


  
    »Es wäre sicherlich empfehlenswert, Sie würden mich ins 
     Haus lassen«, meinte er. »Je länger mich die Nachbarn auf Ihrer Veranda beobachten, desto bessere Zeugen werden sie abgeben.«
  


  
    »Zeugen?«, wiederholte sie mit schwacher Stimme. Oh Gott, ich habe Ronald gesagt, er soll Davy loswerden.
  


  
    Der Mann schenkte ihr ein unangenehmes Lächeln. »Falls was schief geht.«
  


  
    Das verdiene ich nicht. So dürfte mein Leben nicht verlaufen.
  


  
    »Nun, Mrs. Lewis?«
  


  
    Clea öffnete die Tür.
  


  
     

  


  
    Als Davy erwachte, fühlte er sich großartig. Seit Monaten war er nicht mehr so gut gelaunt gewesen. Diese Stimmung verflog nicht einmal, als ihm wieder einfiel, wo er war - pleite und allein. Und er sollte vier Gemälde aufstöbern, die ihn kein bisschen interessierten. Er suchte und fand Tildas Bad, duschte und rasierte sich, schlüpfte hastig in seine Jeans. Auf dem Weg zur Tür blieb er stehen, weil er ein Stickmustertuch entdeckte, das hinter dem weißen Schreibtisch hing, und er trat näher, um es genauer zu betrachten. Unter den ausladenden Ästen eines Baums aus Kreuzstichen standen ein nackter Adam und eine nackte Eva, umgeben von winzigen Tieren mit winzigen Zähnen. Und darunter verkündete ein Vers:

    
      Als Eva den Apfel aß,

      gewann sie die Erkenntnis.

      Aber Gott mochte dumme Frauen.

      Und so entschwand das Paradies.

      Eine Arbeit von Gwen Goodnight.
    

  


  
    Ich muss nett zu Gwen sein, nahm er sich vor und sprang die Treppenfluchten hinab, immer zwei Stufen auf einmal, um 
     Tilda und ein Frühstück zu suchen. Nicht unbedingt in dieser Reihenfolge.
  


  
    Stattdessen traf er Nadine an, die im Büro Fruchtsaft trank. Sie trug ein altes Hauskleid, das mit kleinen roten Teekannen bedruckt war, und kurze Söckchen mit roten Fersen. Durch ihre blonden Locken hatte sie ein rotes Band geschlungen und ihren Puppenmund rot bemalt. Zu ihren Füßen saß Steve, sichtlich fasziniert von den Schleifchen an ihren Pantoffeln. Immer wieder stieß er mit seiner Nase dagegen. Die Lust, eine Schleife zu kauen, war ihm deutlich ins Gesicht geschrieben.
  


  
    »Heute siehst du aus wie Donna Reed«, kommentierte Davy. »Wo ist deine Tante Tilda?«
  


  
    »Die arbeitet im Keller. Hör auf, Steve! Sie sagte, die Notizen über irgendwelche Bilder, die Sie brauchen, liegen in der obersten Schreibtischschublade. Übrigens, mein Vorbild ist Lucy Ricardo. Donna war nicht fotogen. Wollen Sie ein Glas Saft? Orange mit Ananas. Grandma ist ganz verrückt nach Vitamin C.«
  


  
    »Kluge Frau. Okay, schenk mir was ein.« Nadine nahm ein Glas aus dem Schrank, und Davy musste grinsen, weil sie so absolut wie eine Hausfrau aus den Fünfzigerjahren aussah. »Für wen hast du dich kostümiert?«
  


  
    »Für den Zahnarzt«, erwiderte Nadine und füllte das Glas. »Dr. Mark ist ein Retro-Fan. Bei dem gibt’s das coolste Neonlicht, und in seinem Wartezimmer hängen diese ganzen alten Reklamen für Zahnpasta. Deshalb spiele ich ihm Lucy vor.«
  


  
    »Ah, ein Retro-Dentist.« Davy ging zum Schreibtisch. »Natürlich.«
  


  
    »Und ein schmerzloser Dentist. Das ist sehr wichtig. In solchen Dingen sind die Goodnights praktisch veranlagt.«
  


  
    »Ja, das sehe ich.« Davy warf einen kurzen Blick auf die Fotos von den Rayons und dem Double Take. Dann öffnete 
     er die Schublade und fand mit einem Band zusammengebundene Karteikarten. Auf der obersten stand: »Scarlet Hodge.«
  


  
    Nadine stellte das Glas auf den Tisch. »Wie Grandma zu sagen pflegt - man darf Flair nicht mit einer unpraktischen Lebensweise verwechseln.« Ernsthaft schaute sie ihn an. »Da gibt’s einen gewaltigen Unterschied.«
  


  
    »Tatsächlich?« Davy ergriff die Karten und schloss die Schublade. »Also bist du eine 40-Jährige, die sich als 16-Jährige verkleidet.«
  


  
    »Nein, ein freier Geist. Beurteilen Sie mich nicht nach konventionellen Maßstäben.«
  


  
    »Sicher, das wäre ein Fehler.« Er steckte die Karten in die Tasche seines Hemds und kostete den Saft. Süß, mit einem besonderen Kick, wie Tilda.
  


  
    Andrew kam herein und nickte Davy zu, ohne sein Missfallen zu verbergen. »Wann hast du deinen Termin, Nadine?«, fragte er und stellte eine Einkaufstüte vom Bäcker auf den Tisch.
  


  
    »In einer halben Stunde. Ich gehe zu Fuß hin. Frische Luft. Sehr gesund.«
  


  
    »Hübsche Lucy«, bemerkte er und zeigte auf das Kleid.
  


  
    »Danke.« Strahlend lächelte sie ihn an.
  


  
    Was für ein guter Dad, dachte Davy.
  


  
    »Willst du heute Abend mit mir das Peggy-Lee-Medley proben?«, schlug Andrew vor.
  


  
    »Nein.« Nadine entwickelte plötzlich ein heftiges Interesse für die Zimmerdecke.
  


  
    »Wieder ein Rendezvous mit dem Doughnut?« Kopfschüttelnd wandte er sich zu Davy. »Warten Sie, bis Sie eine Tochter haben, die Jungs nach Hause bringt. Dann werden Sie sich nur noch fragen: ›Was habe ich falsch gemacht?‹«
  


  
    Vielleicht lag’s an der Marilyn-Verkleidung, überlegte Davy und schämte sich dafür, obwohl ihm Andrew einen betont
     geduldigen Blick zuwarf. »Gar nichts haben Sie falsch gemacht«, beteuerte er, »sie ist ein fabelhaftes Mädchen.«
  


  
    »Warten Sie nur, bis Sie den Doughnut kennen lernen.«
  


  
    »Meinen Sie Burton?«, fragte Davy, und Andrew nickte. »Den habe ich schon getroffen. Mein Beileid.«
  


  
    »Iss einen gesunden Vollkorntoast«, riet Andrew seiner Tochter im Hinausgehen. »Du brauchst Ballaststoffe.«
  


  
    »Tante Tilda hat vorhin einen Toast für mich gemacht. Und er ist kein Doughnut!«, rief sie dem Rücken ihres Vaters nach. Zum ersten Mal, seit Davy sie kannte, benahm sie sich wie ein Teenager.
  


  
    »Doughnut?«, fragte Davy.
  


  
    Seufzend öffnete Nadine den Schrank und nahm einen Laib Vollkornbrot heraus. »Laut Grandma gibt’s zwei Arten von Männern auf der Welt - Doughnuts und Muffins.«
  


  
    »Ist in deiner Familie irgendjemand normal?«
  


  
    »Definieren Sie normal.« Nadine schnitt zwei Scheiben Brot ab und steckte sie in Gwens gelben Toaster.
  


  
    »Schon gut. Also Doughnuts und Muffins.«
  


  
    »Doughnuts sind die Jungs, die man anschmachtet«, erklärte Nadine und holte das Erdnussbutterglas aus dem Schrank. »Ganz fantastisch und knusprig, mit Schokoladenglasur. Wenn man einen sieht, muss man ihn haben. Und wenn man ihn nicht kriegt, denkt man den ganzen Tag dran. Dann läuft man extra zurück, um ihn sich zu holen. Eben weil er ein Doughnut ist.«
  


  
    »Röstest du mir auch zwei Scheiben, wenn deine Brote fertig sind?«, bat Davy, von plötzlichem Heißhunger erfasst.
  


  
    Nadine schob die Einkaufstüte zu ihm hinüber. »Da drin sind Muffins mit Ananas und Orange.«
  


  
    »Schwärmt ihr für Orange und Ananas?« Davy zog einen Muffin hervor.
  


  
    »Fürs Würzige. Wir mögen’s pikant.«
  


  
    »Das habe ich schon gemerkt. Also auf Doughnuts ist man scharf.«
  


  
    »Genau. Muffins dagegen sitzen einfach nur schwerfällig rum. Furchtbare Langweiler. Die sehen alle gleich aus. Und haben keine Schokoladenglasur.«
  


  
    Davy musterte seinen Muffin. Goldbraun, kein bisschen langweilig. Achselzuckend biss er hinein. Würzig.
  


  
    »Und obwohl Muffins köstlich schmecken können, besonders die mit Ananas, sind sie keine Doughnuts.«
  


  
    »Offenbar sind nur Doughnuts cool«, erwiderte Davy im Plauderton.
  


  
    »Ja - die erste Nacht.« Nadines Brotscheiben sprangen aus dem Toaster, in den sie zwei für Davy steckte. Dann bestrich sie ihre Toasts fingerdick mit Erdnussbutter. »Aber am nächsten Morgen sind sie nicht mehr knusprig, die Glasur ist klebrig geworden, und sie schmecken grässlich. Einen Doughnut kann man nicht über Nacht aufheben.«
  


  
    »Ah - aber einen Muffin...«
  


  
    »Der schmeckt am nächsten Tag sogar noch besser. Muffins kann man auf Vorrat kaufen, die schmecken wochenlang. Bei denen läuft einem nicht sofort das Wasser im Mund zusammen wie bei Doughnuts. Aber am nächsten Morgen hat man immer noch Lust auf sie.« Mit starken weißen Zähnen biss sie in ihren Toast - vermutlich Dr. Marks Verdienst.
  


  
    »Und Burton ist ein Doughnut.«
  


  
    »Noch hat die Jury nicht darüber entschieden. Ich halte ihn eher für einen Muffin. Aber vielleicht täusche ich mich.«
  


  
    »Glaubst du das?«
  


  
    »Eigentlich nicht«, erwiderte Nadine, während Davys Brotscheiben aus dem Toaster hüpften. »Ich denke, er versteht mich.«
  


  
    »Dann halt ihn fest - er ist einer unter Millionen.« Davy beugte sich über den Tisch und griff nach seinen Toasts.
  


  
    »Genau das habe ich vor.« Nadine stellte ihr Glas in die Spüle. »Jetzt muss ich mir die Zähne putzen. War nett, mit Ihnen zu plaudern. Oh, heute Morgen habe ich Ihren Freund Simon auf der Treppe kennen gelernt. Der gefällt mir auch.«
  


  
    »Danke, ich werd’s ihm ausrichten.« Unfähig, der Versuchung zu widerstehen, fragte er: »Und was bin ich? Doughnut oder Muffin?«
  


  
    »Auch in diesem Fall beraten sich die Geschworenen noch«, entgegnete sie und ging um den Tisch herum. »Grandma glaubt, Sie sind ein Muffin, der sich für einen Doughnut ausgibt. Und Dad behauptet, Sie seien ein Doughnut, der vorgibt, ein Muffin zu sein.«
  


  
    »Und deine Tante Tilda?«
  


  
    »Tante Tilda sagte, Sie sind ein Doughnut, und sie macht gerade eine Diät. Was die Diät betrifft, lügt sie.« Aufmerksam musterte sie ihn. »Falls Sie ein Doughnut sind, sollten Sie wohl verschwinden - obwohl wir Sie vermissen werden.«
  


  
    »Wirklich?«, fragte er überrascht.
  


  
    »Oh ja. Vermutlich würden Sie gut zu uns passen. Aber es ist noch zu früh, das festzustellen. Also seien Sie ein Muffin.« Sie tätschelte seine Schulter und eilte zur Tür.
  


  
    »Okay, ich versuch’s«, versprach Davy leicht verwirrt. »He, Nadine!«
  


  
    Sie steckte ihren Kopf durch die Tür.
  


  
    »Was ist Simon?«
  


  
    »Ein Doughnut. Mit Spritzern.«
  


  
    »Du bist zu jung, um irgendwas über Spritzer zu wissen«, mahnte Davy in strengem Ton.
  


  
    Gequält verdrehte sie die Augen. »Sie haben keine Ahnung, wofür ich zu jung bin, Grandpa«, seufzte sie, wandte sich ab und stieß mit Simon zusammen.
  


  
    »Hallo, Nadine«, grüßte er mit schwachem, britischem Akzent, perfekt gestylt.
  


  
    Errötend nickte sie, rannte die Treppe hinauf und kehrte zurück, um zu fragen: »Davy, passen Sie auf Steve auf, während ich beim Zahnarzt bin?«
  


  
    »Mit Vergnügen.« Davy sah den Hund an, der den Blick mit offenkundigem Argwohn erwiderte. »Letzte Nacht haben wir ein Bett geteilt, also sind wir alte Kumpel.«
  


  
    Steve schnaubte protestierend.
  


  
    Nachdem Nadine verschwunden war, fragte Simon: »Warum ist sie rot geworden? Habe ich etwas Unhöfliches gesagt?«
  


  
    »Nein.« Davy reichte ihm die Einkaufstüte. »Nimm dir einen Muffin.«
  


  
    »Für Süßigkeiten ist es zu früh. Gibt es hier ein anständiges Restaurant in der Nähe, in dem man frühstücken kann?«
  


  
    »Ich vergesse ständig, was für eine Nervensäge du bist. Seit zwanzig Jahren lebst du in Amerika. Verdammt, gewöhn dich endlich an das ungesunde Essen!«
  


  
    »Hast du eine schlechte Nacht hinter dir?«, erkundigte sich Simon und schob die Muffintüte beiseite.
  


  
    »Die letzte Nacht wäre besser verlaufen, wenn du nicht mein Bett okkupiert hättest«, log Davy.
  


  
    »Ah, Louise...« In Simons Stimme schwang unverhohlener Respekt mit. »Ich mag die amerikanischen Frauen.«
  


  
    »Vielleicht ist Louise keine typische Amerikanerin.«
  


  
    »Was immer sie auch ist - sie besitzt enorme Talente.«
  


  
    »Freut mich für dich.« Davy trank sein Glas leer und stellte es ins Spülbecken.
  


  
    »Bist du sauer? Hast du denn die Nacht nicht mit deiner Betty verbracht?«
  


  
    »Tilda. Ja, habe ich.«
  


  
    »Oh. Muss ich dir mein Beileid aussprechen?«
  


  
    »Nun, ich arbeite noch dran. Warum bist du hier?«
  


  
    »Weil Rabbit mich anrief.« Simon setzte sich an den Tisch. »Er ist offenbar ziemlich aus dem Häuschen.«
  


  
    »Ich habe ihn nicht angerührt«, versicherte Davy und verstaute den Fruchtsaftkarton im Kühlschrank.
  


  
    »Allem Anschein nach glaubt er, jemand wäre beauftragt worden, dich zu beseitigen, alter Junge.«
  


  
    Nachdenklich schloss Davy die Kühlschranktür. »Mich? Wohl kaum.«
  


  
    »Und er deutete an, eine wütende Frau stecke dahinter, wodurch die Geschichte deutlich plausibler klingt. Er wollte uns wohl auf jeden Fall davon überzeugen, dass er nichts damit zu tun hat.«
  


  
    »Typisch Rabbit. Sobald er irgendwas läuten hört, will er seinen Arsch absichern. Aber das kaufe ich ihm nicht ab. So verrückt ist Tilda nicht.« Dann erinnerte sich Davy an die vergangene Nacht. »Oh. Clea.«
  


  
    »Genau.«
  


  
    Davy lehnte sich an den Tisch. »Sicher, sie mag’s, wenn die Männer dieses oder jenes für sie erledigen. Aber nicht so was. Das ist nicht ihr Modus Operandi.«
  


  
    »Jedenfalls klang Rabbits Stimme ziemlich verzweifelt, und deshalb bin ich hierher geflogen«, verkündete Simon tugendhaft.
  


  
    »Nein, du bist hier, weil du dich gelangweilt hast. Und was hast du jetzt vor? Ich habe nämlich keine Zeit, dich zu unterhalten - auch wenn du meine Miete bezahlt hast.«
  


  
    »Vielleicht besuche ich ein paar alte Jagdgründe...«
  


  
    »Den Knast?«
  


  
    »... und möglicherweise benötigst du später ja ein wenig Hilfe - mit...«
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Selbstverständlich in rein beratender Funktion.«
  


  
    »Wenn sie dich noch mal schnappen, lochen sie dich ein und werfen den Schlüssel weg. Und so sehr du mich auch ärgerst - dieses Gespräch telefonisch zu führen und dich durch 
     eine Glasscheibe in einem orangeroten Overall zu sehen, wäre noch schlimmer.«
  


  
    »Wirst du wieder einbrechen?«, fragte Simon, diesmal in ernsthaftem Ton.
  


  
    »Ja. Eigentlich will ich’s nicht, aber in diesem Haus gibt’s immer noch einiges, das ich brauche. Aber nicht sofort. Ich habe Clea gegenüber den Mund zu voll genommen. Jetzt hat sie eine Mordswut auf mich. Also muss ich ein paar Tage warten, bis etwas anderes sie ablenkt.«
  


  
    »Du wirst mich brauchen.«
  


  
    »Vielleicht für den Einbruch. Aber nicht vor Ort. Sag mir von Miami aus, was ich tun soll. Telefonisch.«
  


  
    »Ich soll Louise verlassen?«
  


  
    Davy hörte ein Geräusch, wandte sich zur Tür und sah Eve - blond, blauäugig, frisch geschrubbt, in einem rosa T-Shirt, in dem sie jünger wirkte als ihre Tochter. »Guten Morgen, Eve«, begrüßte er sie lächelnd. »Das ist mein Freund Simon.«
  


  
    »Oh...« Errötend nickte sie Simon zu und blickte rasch weg. »Willkommen in Columbus.«
  


  
    »Danke.« Simon grinste onkelhaft. »In der Tat eine wunderbare Stadt!«
  


  
    »Das German Village ist sehr schön«, antwortete sie verwirrt und flüchtete zur Tür. »Dann noch einen angenehmen Tag«, sagte sie über die Schulter und verschwand.
  


  
    »Wer ist das?«, wollte Simon wissen.
  


  
    »Eve«, erklärte Davy, »Nadines Mama. Ein süßes Ding.«
  


  
    »Halt dich bloß zurück, mein Junge«, warnte Simon. »Schlaf nie mit einer Mutter. So was kann zu Katastrophen und Gewissensqualen führen.«
  


  
    »Eine seltsame Regel. Meine ist einfacher - schlaf nie mit Schwestern.« Davy schüttelte den Kopf. »Aber du musst zugeben - Eve ist schön.«
  


  
    »Sehr. Wenn sie sich auch nicht mit Louise messen kann.« 
     Unbehaglich führte Clea Ronalds Killer ins Wohnzimmer und räusperte sich. »Keine Ahnung, was Ronald Ihnen erzählt hat, Mister...«
  


  
    »Brown. Ford Brown. Er sagte, Sie hätten ein Problem, das gelöst werden müsste, Mrs. Lewis.« Als er sich im Chippendalesessel zurücklehnte, knarrte es etwas zu laut.
  


  
    »Nun - da ist dieser Mann.« Clea presste ihre Fingerspitzen im Schoß zusammen, damit sie nicht zitterten. »Aus meiner Vergangenheit. Aber ich hatte gehofft, Ronald würde sich darum kümmern.«
  


  
    »Das tat er«, entgegnete Ford Brown. »Er schickte mich hierher.« Die langen Beine ausgestreckt, verschränkte er die Arme vor der Brust. »Was erwarten Sie von mir?«
  


  
    Wie einfach wäre es, ihm den Auftrag zu geben: Töten Sie Davy Dempsey... Dann hätte sie keine Probleme mehr. Der Mann besaß die erforderlichen Fähigkeiten. Daran zweifelte sie nicht. Sicher hatte er schon ein paar Dutzend Leute umgebracht. Und da war er - Ronalds Geschenk. Diesem Ronald würde sie die Meinung geigen.
  


  
    »Mrs. Lewis?«
  


  
    »Würden Sie diesen Mann von mir fern halten? Könnten Sie ihn veranlassen, nicht mehr in meine Nähe zu kommen?«
  


  
    »Für immer?«
  


  
    Beklommen rutschte sie in ihrem Sessel umher. »Also - jedenfalls will ich ihn nie wieder sehen.«
  


  
    Brown schüttelte den Kopf. »Das müssen Sie mir schon etwas genauer erklären.«
  


  
    »Verhindern Sie, dass er mich noch einmal belästigt.« Clea bemühte sich um die Pose einer armen, bedrohten, hilflosen Frau. »Keine Ahnung, was das kostet...«
  


  
    »Mr. Abbott zahlte mir bereits einen Vorschuss. Die restliche Summe hängt von Ihren Wünschen ab, Mrs. Lewis.«
  


  
    Darüber dachte sie eine Weile nach. Sie wünschte, jemand 
     würde Gwen Goodnight von einer Brücke und Davy Dempsey vor einen Bus stoßen. Und da saß ein Typ, der beides erledigen konnte. Sie biss sich auf die Lippen und musterte ihn. Ja, er sah sehr tüchtig aus. Endlich lernte sie einen verlässlichen Mann kennen. Und er war ein Killer …
  


  
    »Nun, Mrs. Lewis?«
  


  
    »Ich bin am Überlegen.« Okay, vielleicht sollte man schrittweise vorgehen. »Beobachten Sie ihn. Er heißt Davy Dempsey. Wenn er mich verfolgt oder in dieses Haus einzudringen versucht, halten Sie ihn davon ab. Beschützen Sie mich. Er hat ein Komplott mit dieser Frau geschmiedet, Gwen Goodnight. Ich glaube, die beiden wollen meinen Verlobten hereinlegen. Deshalb müssen Sie diese Person ebenfalls beschatten.«
  


  
    »Eine Frau?«
  


  
    »Wenn Mason zu ihr geht, will ich’s wissen, damit ich ihm beistehen kann.«
  


  
    »Hm - ich soll also nur zwei Personen beobachten.«
  


  
    »Informieren Sie mich, wenn sie sich verdächtig aufführen. Und halten Sie die beiden von Mr. Phipps und mir fern.« Erleichtert lehnte sie sich zurück. Das klang gut - niemand würde sterben, niemand würde ihr Mason wegnehmen. »So, das wär’s. Es sei denn, Sie können Gwen Goodnight irgendwelche illegalen oder unmoralischen Aktivitäten nachweisen. Das würde mich freuen. »Falls sie was Kriminelles plant, geben Sie mir Bescheid.« Weil er völlig unbeeindruckt wirkte, fügte sie hinzu: »Damit ich Mason vor ihr schützen kann. Und vor Davy. Das gehört zu Ihrem Job.«
  


  
    »Wer sind diese Leute?«
  


  
    »Gwen betreibt die Goodnight Gallery«, sagte sie und erklärte, wo der Laden lag. »Dort habe ich Davy zuletzt gesehen.«
  


  
    »Und meine Spesen?«
  


  
    »Das wird Ronald regeln.« Clea stand auf. »Kann ich Sie unter einer Telefonnummer erreichen?«
  


  
    »Wenn ich eine Unterkunft gefunden habe, rufe ich Sie an. Was ich vor allem brauche, ist eine Beschreibung der beiden Personen.«
  


  
    Clea setzte sich wieder. Wie wurde sie diesen Typen nur los? »Also, Davy ist etwa einsfünfundachtzig groß, dunkle Augen, dunkles Haar, gut gebaut…« Sie zögerte und versuchte, nicht in Erinnerungen zu versinken. »Furchtbar großspurig. Hält sich für den lieben Gott. Gwen ist ungefähr einssechzig, blond mit grauen Strähnen. Wasserblaue Augen. Keine besondere Figur. Eher unscheinbar.« Mit einem unschuldigen Lächeln fuhr sie fort: »Was Davy in dieser Stadt treibt, außer um mich herumzuschleichen, weiß ich nicht.«
  


  
    »Okay.« Er hatte sich nichts notiert. Wahrscheinlich ein Vorteil. Kein Beweismaterial. Dann stand er auf. Noch besser.
  


  
    »Rufen Sie mich an, wenn irgendwas passiert.« Clea begleitete ihn zur Haustür.
  


  
    »Nein. Wenn was passiert, werde ich’s beenden.«
  


  
    »Gut. Viel Glück.« Clea schloss die Tür hinter ihm und seufzte erleichtert, weil er endlich gegangen war - und weil er Davy im Auge behalten würde. Weiß der Geier, wo Ronald den aufgetrieben hat, dachte sie. Jedenfalls bewies er ungeahnte Qualitäten. Und was am wichtigsten war - Mr. Brown würde ihr Problem lösen.
  


  
    Sekundenlang überlegte sie, was er mit »beenden« meinte. Aber da sie nichts davon gesagt hatte, Davy soll tot in einem Straßengraben gefunden werden, wäre sie nicht verantwortlich, wenn er darin landete.
  


  
    Alles in allem - ein erfreulicher Morgen. Sie begann die Treppe hinaufzusteigen, weil sie sich für den Besuch im Museum anziehen wollte. Dann verlangsamte sie ihre Schritte. Frühstück… Irgendwo hatte sie Thomas’ Telefonnummer 
     aufgeschrieben. Wenn man Schwierigkeiten aus dem Weg räumen will, muss man nur die richtigen Leute engagieren, entschied sie.
  


  
    So einfach war das.
  


  
     

  


  
    Wie jeden Samstag schlief Gwen etwas länger. Um die Mittagszeit öffnete sie die Galerie, schenkte sich eine Tasse Kaffee ein, ließ ein Achtzigerjahre-Medley in der Jukebox laufen und nahm den letzten Orangen-Ananas-Muffin aus der Einkaufstüte. Dann trug sie ihr spätes Frühstück zum marmornen Ladentisch in der Galerie - und zu ihrem Double-Crostic-Rätselbuch. Zu ihrer Rechten schien die Sonne durchs gesprungene Schaufenster, im Luftzug der Klimaanlage tanzte die lose Fliese an der Decke. Das alles geht schon seit viel zu vielen Jahren so, dachte sie. Aber diese Erkenntnis animierte sie nicht besonders, weil es zweifellos noch viele Jahre genauso weitergehen würde. Sie betrachtete die zahlreichen Finsters, schüttelte den Kopf und beugte sich über ihr Rätsel.
  


  
    Der Hinweis für J - »Zur Sünde fähig«. Was zum Teufel sollte das heißen? Sie hatte keine Ahnung. Vielleicht würde Davy das rauskriegen. Er hatte ja auch den richtigen Milland-Film erraten. Und dass er sich mit Sünden auskannte - darauf würde sie wetten.
  


  
    Als die ersten Weathergirl-Takte aus der Jukebox dröhnten, bimmelte die Ladenglocke, und Gwen hob den Kopf. Der Mann, der hereinkam, war noch größer und breitschultriger als Davy, das dunkle Haar an den Schläfen ergraut, das Gesicht von einem harten Leben gezeichnet. »Haben Sie ein Zimmer zu vermieten?« Seine Stimme klang nicht so rau, wie sie erwartet hätte. Aber auch nicht sanft.
  


  
    »Äh - ja«, antwortete sie und versuchte, nicht zurückzuweichen. Er sah zwar nicht bedrohlich aus, doch er hatte eine 
     ungemein intensive Ausstrahlung, er verdüsterte geradezu das Licht, das von der Straße hereindrang. »Dafür bräuchte ich Referenzen...«
  


  
    »Sie wurden mir von Clea Lewis empfohlen. Rufen Sie die Lady an. Ich heiße Ford Brown.«
  


  
    »Oh - ja...« Ihr Blick streifte das Telefon. »Hm...«
  


  
    Da zog er seine Brieftasche hervor, klappte sie auf, und Gwen sah das Geld. Sehr viel Geld.
  


  
    »Achthundert Dollar im Monat. Zwei Monatsmieten im Voraus.«
  


  
    Er zählte die Banknoten ab, darunter mehrere Hunderter. Benjamin Franklin, dachte sie. Wie schön... Verdammt, wo hatte Clea diesen Kerl kennen gelernt?
  


  
    »Sind Sie aus der Gegend, Mister...«
  


  
    »Brown. Nein.«
  


  
    Abwartend lächelte sie ihn an.
  


  
    »Aus Miami«, erklärte er und gab ihr das Geld.
  


  
    »Da müssen Sie Clea begegnet sein«, meinte sie fröhlich.
  


  
    Geduldig stand er da, ohne zu lächeln, und sie dachte: Wenigstens ist er nicht charmant. Nicht wie Davy. Der ebenfalls aus Miami kam.
  


  
    »Kennen Sie Davy Dempsey?«, fragte sie.
  


  
    »Nein«, erwiderte er, immer noch geduldig.
  


  
    »Weil er nämlich auch aus Miami kommt.« Gwen fühlte sich idiotisch. »So wie Sie. Und Clea.«
  


  
    »Den Winter verbringt man in Florida, den Sommer in Ohio«, bemerkte er trocken.
  


  
    »Oh.« Offenbar sollte das ein Scherz sein. Oder? »Warum möchten Sie den Sommer in Ohio verbringen?«, erkundigte sie sich und nahm an, er würde entgegnen: Das war ein Witz.
  


  
    »Hier ist’s kühler.«
  


  
    »Haben Sie keine Klimaanlage?«
  


  
    »Nein.« Wieder musste sie warten, und das Schweigen zog 
     sich in die Länge, bis er hinzufügte: »Ich wohne auf dem Wasser.«
  


  
    Natürlich, dachte Gwen. Deshalb sind Sie nach Ohio übersiedelt, um in ein kleines, dunkles, überteuertes Apartment zu ziehen. »In einer Eigentumswohnung am Meer?«
  


  
    »Auf meinem Boot.«
  


  
    »Ah, auf Ihrem Boot.« Weiße Strände, blaues Wasser, Cocktails mit kleinen Schirmen. Ich will ein Boot, dachte Gwen. Dann schalt sie sich eine Närrin. Wo würde sie einen Liegeplatz finden? Auf dem Olentangy hier in Columbus?
  


  
    »Stimmt was nicht?«
  


  
    »Alles in Ordnung. Ich stellte mir nur Ihr Boot vor. Sicher ist das Wasser blau und der Sand weiß, und in den Cocktailgläsern stecken kleine Schirme.«
  


  
    »In meinen Drinks nicht.«
  


  
    »Natürlich nicht.« Sie starrte ihn ärgerlich an. »Gibt’s ein Bett an Bord? Eine Küche? Und was man sonst noch so braucht?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Und Sie haben Ihr Boot verlassen, weil...«
  


  
    »Weil ich hier einen Job habe. Lange werde ich nicht bleiben.«
  


  
    »Oh. Und warum...«
  


  
    »Weil ein Apartment billiger ist als ein Hotelzimmer. Das Einquartieren ginge allerdings etwas schneller.«
  


  
    »Okay, ich hole den Schlüssel.« Erst im Büro, als sie in der Schreibtischschublade wühlte, fiel ihr ein, wo er wohnen würde. In 2B. Ihrem eigenen Zimmer direkt gegenüber. Sie griff zum Telefon und warf einen Blick auf den Zettel mit Masons Nummer, den sie ans Schwarze Brett geheftet hatte. Sie wählte, lauschte den Weathergirls - »I feel stormy weather moving in« und beobachtete Mr. Brown durch das Fenster in der Tür. Er betrachtete Dorcas’ Meereslandschaften. Sehr gut, dann würde 
     er sein Boot nicht so schmerzlich vermissen. Diese Finsters-Gemälde konnten einem das Wasser gründlich verleiden.
  


  
    »Hallo?«, meldete sich Clea.
  


  
    »Clea? Hier ist Gwen Goodnight. Gerade ist ein Mann zu mir gekommen, der ein Apartment mieten will. Er heißt Ford Brown, und er sagte, Sie hätten...«
  


  
    »Ja, ich kenne ihn, das ist okay.«
  


  
    »Oh...« Gwen spähte wieder durch die Glasscheibe. Irgendwie fand sie ihn nach wie vor unheimlich. »Danke.«
  


  
    Andererseits verbürgte sich Clea für ihn, und er hatte eintausendsechshundert Dollar in bar bezahlt. Nun, wenn er mich umbringt, geschieht mir das recht, weil ich so geldgierig bin... Sie kehrte in die Galerie zurück. Wenigstens war sie vorsichtiger gewesen als bei Davys Einzug. Allerdings hatte Davy den Milland-Film gekannt.
  


  
    »Die letzte Tür an der linken Seite«, sagte sie und gab ihm den Schüssel. »Ich führe Sie nach oben.«
  


  
    »Vielen Dank.«
  


  
    Er stieg hinter ihr die erste Treppenflucht hinauf, und sie fühlte sich immer unbehaglicher. Wenn es bloß irgendeinen Anhaltspunkt gäbe, der mich beruhigen könnte... Impulsiv drehte sie sich um, die Augen auf gleicher Höhe mit seinen, weil er zwei Stufen unter ihr stehen blieb. »Kennen Sie zufällig ein Wort, das ›Zur Sünde fähig‹ bedeutet?«
  


  
    Ausdruckslos schaute er sie an. Dann zuckten seine Lippen. »Nein, Ma’am.«
  


  
    »Oh...« Sie hob die Schultern und kam sich wieder wie eine Idiotin vor. Wenn sich sogar diese beängstigenden Kerle über sie lustig machten, musste sie ein hoffnungsloser Fall sein. »War nur so ein Gedanke. Ich löse Double-Crostic-Rätsel. Und bei diesem Wort bin ich mit meiner Weisheit am Ende.«
  


  
    Er nickte, und sie seufzte. Dann ging er an ihr vorbei ins Apartment 2B. Ohne einen Kommentar abzugeben, sah er 
     sich um, dankte ihr und schloss die Tür. Verwirrt starrte sie vor sich hin.
  


  
    Soeben habe ich dieses Zimmer einem Mörder vermietet, der ein Boot besitzt. Als sie sich umdrehte, entdeckte sie Tilda ein Stockwerk tiefer.
  


  
    »Wer ist denn das?«, fragte Tilda.
  


  
    »Mr. Brown«, verkündete Gwen und stieg die Treppe hinab. »Er hat soeben 2B gemietet.«
  


  
    »Heiliger Himmel!« Tilda begleitete sie ins Büro. »Direkt gegenüber von dir. Gwennie, endlich hast du auch mal Glück.«
  


  
    »Er ist ein Mieter.«
  


  
    »Trotzdem bist du scharf auf ihn.«
  


  
    »So wie du auf Davy?«, fragte Gwen, und ihre Tochter hielt den Mund.
  


  
    Die Ladentür schwang auf, und Nadine kam herein. Als sie zu ihr gingen, fuhr sie sich mit der Zunge über die Zähne. »Das war gespenstisch. So wie immer. Dr. Mark sagte hi, und alle waren außer sich vor Freude, weil ich brav die Zahnseide verwende.« Misstrauisch musterte sie die beiden Frauen. »Was ist los?«
  


  
    »Vor ein paar Minuten hat Gwennie das letzte freie Apartment vermietet«, erklärte Tilda. »An einen supercoolen Typen.«
  


  
    »Simon?«, fragte Nadine.
  


  
    »Wer ist Simon?«, wollte Gwen wissen.
  


  
    »Nein, einem anderen supercoolen Typen.« Tilda biss sich auf die Lippen. »Jetzt, wo du’s erwähnst - die Männer bestürmen uns geradezu.«
  


  
    »Wer ist Simon?«, fragte Gwen.
  


  
    »Davys Freund«, antwortete Nadine, »er wohnt in Davys Zimmer. Weil er die Miete bezahlt hat.«
  


  
    »Und wo wohnt Davy?«
  


  
    »Was Mr. Brown betrifft...«, begann Tilda.
  


  
    »Ich glaube, er ist zu Tante Tilda gezogen«, sagte Nadine.
  


  
    Die Stirn gerunzelt, wandte sich Gwen zu Tilda, die ihrerseits die Augen verdrehte.
  


  
    »Okay.« Gwen holte tief Luft. »Sicher ist Mr. Brown sehr nett. Irgendwie erinnert er mich an einen Cowboy. Sein Vorname lautet Ford. Vielleicht hat seine Mama für John Ford geschwärmt.«
  


  
    »Ford Brown?« Langsam kehrte Tildas Blick von der Zimmerdecke zurück. »Kennst du seinen zweiten Vornamen?«
  


  
    »Nein.« Gwen ging zu ihrem Stuhl hinter der Theke. »Aber er hat mir tausendsechshundert Dollar gegeben.«
  


  
    »Wenn’s Madox ist, hat er sich unter falschem Namen bei uns eingenistet. Oder er stammt von einem berühmten Maler ab. Aber da stehen die Chancen eher schlecht.«
  


  
    »Von einem berühmten Maler?«, wiederholte Nadine.
  


  
    Gwen schüttelte den Kopf. »Oder seine Mama liebte ihren Thunderbird. Werden wir bloß nicht paranoid.« Entschlossen ergriff sie ihr Rätselbuch.
  


  
    »Ich habe gleich Probe«, sagte Nadine. »Haltet mich auf dem Laufenden, was den Cowboy-Maler angeht.«
  


  
    »Aber sicher, du wirst alles als Erste erfahren«, versprach Gwen, über ihr Rätsel gebeugt.
  


  
    »Davy und ich holen ein Bild«, kündete Tilda an und küsste die Wange ihrer Mutter. »Falls du eine Kaution für uns stellen musst, rufe ich an.«
  


  
    »Sehr gut.« Gwen studierte die Hinweise, während Tilda durchs Büro hinausging. Dem Himmel sei Dank für die Wörterrätsel. Die strapazierten kaum jemals ihre Nerven.
  


  
    Zur Sünde fähig. Acht Buchstaben.
  


  
    Ford Brown, dachte sie.
  


  
    Nein, das waren neun Buchstaben.
  


  
    Doughnut.
  


  
    Resignierend konzentrierte sie sich auf K.
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    Davy hatte inzwischen in der Dachkammer die Scarlet-Notizen studiert. Und nun dachte er über seine Zukunft nach. »Allmählich gefällt mir dieser Raum, Steve«, sagte er zu dem Hund, der sich neben ihm auf der weißen Steppdecke räkelte. »Genau wie seine Bewohnerin bietet er unendlich viele Möglichkeiten.« Seufzend legte Steve den Kopf zwischen die Pfoten, und Davy kraulte ihn hinter den Ohren. »Du magst sie, nicht wahr? Eine kluge Entscheidung. Sie wird dich niemals im Stich lassen. Lebenslänglich Hundebiskuits und ein Platz in ihrem Bett.« Steve drehte den Kopf zur Seite, um zu lauschen, und Davy dachte an Tilda, die für alle sorgte. Wie verzweifelt sie sich bemühte, die Bilder zurückzubekommen - damit niemand herausfand, dass ihr Vater Fälschungen verkauft hatte...
  


  
    Irgendwas stimmt nicht mit diesen Gemälden, dachte er und sah sich um. Offenbar sind sie gefährlich, sonst würde Tilda keine illegalen Methoden anwenden... Dafür hatte sie nicht das geringste Talent, das stand fest. Was wäre wohl aus ihr geworden, wenn sie nicht bei ihrem Dad, sondern bei seinem aufgewachsen wäre? Das hätte keinen großen Unterschied gemacht, entschied er, manche Menschen sind von Natur aus ehrlich. Niemals verspürten sie diesen irren Drive im Blut, der sie auf verbotenes Terrain lockte, jenes Gefühl, das alle Nervenenden schärfte und vibrieren ließ und alle Geräusche und Gerüche intensivierte. Oh Gott, wie mir das fehlt..., gestand er sich ein. Danke, dass du mich zu einem Adrenalin-Junkie erzogen hast, Pop. Wenigstens war er nicht nach seinem Vater geraten. Sonst würde sein Leben einer Horrorstory gleichen.
  


  
    Um diesen Kick zu erleben, muss es andere Mittel und Wege geben. Irgendwas Legales. Wie Bungeejumping. Nein, das war 
     idiotisch. Drogen. Nein, das war illegal. Sex. Tilda... Okay, das hatte sie nicht gerade vom Hocker gerissen. Aber er konnte es noch einmal versuchen und sicherstellen, dass sie bei der Sache war. Sollte sie ihn ruhig beißen, wenn sie wollte - denn nach Gwennies Stickerei zu schließen, schien das wohl eine genetische Veranlagung zu sein. Und so dachte er nur mehr an Tilda, statt an kriminelle Handlungen. Als er sie schließlich die Treppe heraufsteigen hörte, war er in bester Laune.
  


  
    Kurz darauf öffnete sie die Tür, und Steve fuhr hoch und wedelte mit dem Schwanz. »Wir haben uns schon gefragt, wo du so lange bleibst«, sagte Davy.
  


  
    »Im Keller. Ich musste arbeiten. Erinnerst du dich? Matilda Veronica, Freskenmalerin. Damit bezahle ich unsere Rechnungen.« Schmatzend warf sie Steve einen Kuss zu. »Hi, mein Kleiner.«
  


  
    »Veronica, der sexy Kontrollfreak?«, murmelte Davy und versuchte sich auszumalen, wie sie ihm in Lederkleidung schmatzende Küsse zuwarf - was ihm erstaunlich leicht fiel. Einladend klopfte er aufs Bett. »Komm her und erzähl mir von diesen Bildern.«
  


  
    »In den Notizen steht alles, was du wissen musst.« Als sie Platz nahm, kletterte Steve auf ihren Schoß, rollte sich zusammen und schnaufte glücklich. »Die Stadtszene war das Erste«, erklärte sie und streichelte den Hund. »Das ist das Bild, das Nadine an Clea verhökert hat.«
  


  
    »Und das mir immer wieder durch die Lappen geht.« Davy beobachtete, wie Steve den Kopf schief legte, um ihre Finger hinter seine Ohren zu lenken.
  


  
    »Das Zweite ist eines mit Kühen, das Dritte mit Blumen. Die beiden haben wir schon.« Sie schob ihre Brille den Nasenrücken hinauf, und ihr Puppenmund verzog sich zu einem schiefen Lächeln - das erste echte Lächeln, das sie ihm 
     schenkte. Weil sie so süß aussah, neigte er sich näher zu ihr. »Dann kamen die Schmetterlinge. Die hat eine gewisse Susan Frost gekauft. Sie lebt in Gahanna.«
  


  
    »Schmetterlinge«, wiederholte er. Was würde sie tun, wenn er diese warme Stelle unter ihrem Kinn berührte?
  


  
    »Danach die Meerjungfrauen, die hat ein Mann namens Robert Olafson erworben, wohnhaft in Westerville.«
  


  
    Vielleicht würde er nicht warten, bis er alle Bilder beisammen hatte, vielleicht...
  


  
    »Und auf dem Letzten - ich kann noch immer nicht glauben, dass er das wirklich verkauft hat -, sind Tänzer zu sehen. Es gehört jetzt Mr. und Mrs. John Brenner.«
  


  
    Der energische Klang ihrer Stimme gefiel ihm. »Warum kannst du es nicht glauben? Wir reden von deinem Dad, nicht wahr?«
  


  
    »Weil’s beschädigt war. Teilweise verschmiert. Er hat’s trotzdem verkauft.«
  


  
    Sie schaute so unglücklich drein, also wechselte er das Thema. »Okay, heute holen wir die Schmetterlinge.«
  


  
    »Können wir nicht alle schon heute holen? Können wir sie zurückkaufen?«
  


  
    »Klar, es sei denn, die Leute wollen sich nicht davon trennen. Oder sie verlangen Unsummen, die wir nicht haben. Lassen wir uns Zeit und packen’s richtig an.«
  


  
    »Oh...« Tilda schluckte. »Eigentlich dachte ich - du würdest alles schaffen.«
  


  
    »Wenn du einen Wunderknaben drängst, vollbringt er lausige Wunder.«
  


  
    Sie fummelte wieder an ihrer Brille. »Und was tun wir, wenn sie die Bilder nicht verkaufen wollen?«
  


  
    »Dann müssen wir sie umstimmen«, meinte er fröhlich.
  


  
    Ihre Miene änderte sich abrupt.
  


  
    »Was ist los?«, fragte Davy.
  


  
    »Wie du das sagst - irgendwie erinnert mich das an jemanden, den ich mal kannte.«
  


  
    »An deinen Dad?«
  


  
    »Nein«, log sie. Sie war eine miserable Lügnerin.
  


  
    »Wer hat die Scarlets gefälscht, Tilda?«
  


  
    »Das sind keine Fälschungen. Trotzdem müssen wir sie wiederhaben.«
  


  
    »Also gut.« Davy stand auf. »Aber versuch diesmal, niemanden zu treten.«
  


  
    »Mein Gott, ich habe mich so bemüht, das zu vergessen. Glaubst du, der Typ ist okay?«
  


  
    »Jedenfalls stand nichts in der Zeitung. Aber der Kerl wird sich wohl kaum beklagen, immerhin ist er ebenfalls in Masons Haus eingebrochen.«
  


  
    »Stimmt.« Tilda ließ einen untröstlichen Steve im Bett zurück und öffnete die Schlafzimmertür. »Weißt du wirklich, wie man so was anfängt?«
  


  
    »Klar, ganz genau«, versicherte Davy.
  


  
     

  


  
    Im Erdgeschoss sang Pippy Shannon »He Is«, und Gwen stellte gerade empört fest, dass die Lösung für M, »Sweetheart«, »tootsy wootsy« ergab, als das Telefon läutete. »Goodnight Gallery«, meldete sie sich und starrte das Rätselbuch weiter vorwurfsvoll an.
  


  
    »Gwen? Hier ist Mason.«
  


  
    »Oh...« Hastig schloss sie das Buch und zwang sich zu einem heiteren, unschuldigen Tonfall. »Hallo.«
  


  
    »Ich wollte mich für gestern Abend bedanken.«
  


  
    »War mir ein Vergnügen«, log sie. »Wirklich. Wie in alten Zeiten.«
  


  
    »Um mich zu revanchieren, möchte ich Sie morgen zu einem späten Lunch ausführen. Am Sonntag können Sie sich doch freimachen, nicht wahr?«
  


  
    Niemals werde ich mich von der Galerie freimachen, dachte sie. »Nun - ich weiß nicht recht...«
  


  
    »Bitte! Sie würden mir eine Riesenfreude machen. Sagen wir um zwei?«
  


  
    Gwen glaubte eine gewisse Verwundbarkeit aus seiner Stimme herauszuhören. Natürlich, der arme Mann lebte mit Clea zusammen. Nach einer Weile musste das jeden am Boden zerstören. Aber er würde über Tony reden. Andererseits, wenn sie nicht mit ihm essen ging, würde sie sich beim Sonntagslunch lediglich über ihre Double-Crostics ärgern. »Sagen Sie mir ein Wort für ›zur Sünde fähig‹, mit elf Buchstaben, und ich nehme Ihre Einladung an.«
  


  
    »Okay...«, erwiderte er, merklich verblüfft. »Irgendwelche Hinweise?«
  


  
    »Fängt mit U an und endet mit H.«
  


  
    »Moment mal…« Jetzt schwang ein Lächeln in seiner Stimme mit. Was für ein netter Mann, dachte sie, ich sollte wirklich mit ihm ausgehen. »Vielleicht ›unmoralisch‹?«
  


  
    »Unmoralisch?«
  


  
    »Das Gegenteil von ›moralisch‹.«
  


  
    »Warten Sie...« Gwen öffnete das Double-Crostic-Buch und trug das Wort in die Felder ein. Dann übertrug sie die entsprechenden Buchstaben in die Felder des Zitats, das letzten Endes herauskommen musste. »Verdammt will ich sein.«
  


  
    »Habe ich richtig geraten?«
  


  
    »Mason, wir gehen essen!«, rief sie und lachte über die absurde Situation. »Das ist mir einfach nicht eingefallen.«
  


  
    »Nun, ich war motiviert.« Sein Lächeln wurde hörbar breiter.
  


  
    »Sie sind mein Held.«
  


  
    Eine Weile unterhielten sie sich über Wörterrätsel, dann dankte er ihr noch einmal für den vergangenen Abend. Als sie auflegte, freute sie sich auf das Wiedersehen. Ist das ein Rendezvous?,
     fragte sie sich. Nur ein Lunch. Aber Clea kommt nicht mit. Wunderbar...
  


  
    Während Pippy vor dem großen Finale Luft holte, kam Ford Brown in die Galerie. Von nun an würde er in ihrer Fantasie für immer ein Cowboy bleiben, mit dem passenden Soundtrack: »Do not forsake me, oh, my darling.« Sie versuchte die Musik zu ignorieren und fragte: »Ist oben alles in Ordnung?«
  


  
    »Bestens.« Er sah sich in der Galerie um. »Hübscher Raum.«
  


  
    Gwen betrachtete die schmutzigen Wände und das gesprungene Schaufenster, den dunklen Holzboden. »Hm...«
  


  
    Da zuckten seine Lippen wieder und verzogen sich zu einer Art Nichtgrinsen. »Ich wollte nur höflich sein.«
  


  
    »Das funktioniert nur, wenn wenigstens annähernd die Möglichkeit besteht, das Kompliment könnte auf Tatsachen beruhen«, entgegnete sie. Was mochte er im Schilde führen? Allzu lange kannte sie ihn nicht, aber sie war sich sicher, dass er in diesem Augenblick ungewöhnlich geschwätzig war.
  


  
    Die Hände in den Hosentaschen, wanderte er an den Finsters vorbei. »Und warum tut’s das nicht?«
  


  
    »In Schuss sein, meinen Sie?« Gwen zuckte mit den Schultern. »Kein Geld.«
  


  
    Ford blieb vor dem gesprungenen Schaufenster stehen. »So viel würde das nicht kosten.«
  


  
    »Sind Sie vom Fach?«
  


  
    »Gewissermaßen«, antwortete er und drehte sich zu ihr um. »Ich möchte essen gehen. Was ist Ihr Lieblingsrestaurant?«
  


  
    »Mein Lieblingsrestaurant?«
  


  
    Geduldig nickte er. »Sagen Sie mir, wo man am besten essen kann, und ich bringe Ihnen zum Dank einen Lunch mit.«
  


  
    »Sehe ich so hungrig aus? Sie sind nämlich schon der 
     Zweite, der mich in den letzten fünfzehn Minuten füttern will.«
  


  
    »Ab und zu muss man essen. Ungefähr um diese Zeit. Sogar in Florida.«
  


  
    »Unglaublich. Und ich dachte, Sie würden von den Fruchtstückchen in den Drinks mit den kleinen Schirmen leben.«
  


  
    »Warum sind Sie so versessen auf diese Schirme?«
  


  
    »Weil ich im Trockenen bleiben will.« Gwen beugte sich wieder über ihr Rätselbuch. »Probieren Sie das Fire House. Fantastische Meeresfrüchte. Sie werden sich wie zu Hause fühlen.«
  


  
    Eine Stunde später brachte er ihr eine Pina Colada, in der ein Schirmchen steckte. »Mit einer Doppelportion Fruchtstückchen«, erklärte er und stellte das Glas auf die Theke. Dann ging er nach oben.
  


  
    »Verdammt«, flüsterte sie überrascht und nippte an ihrem Drink. Einfach köstlich.
  


  
     

  


  
    An diesem Nachmittag stiegen Davy und Tilda in Jeffs Auto. »Also, wir machen Folgendes: Wenn wir dort sind, gehe ich zur Tür. Du beobachtest mich und bleibst im Wagen, es sei denn, ich mache eines von drei Dingen. Dann kommst du zu mir.«
  


  
    »Drei Dinge?«
  


  
    »Wenn ich dir bedeute, auszusteigen, und dich Betty nenne, spielst du die dumme Gans. Ich bin der Boss, und ich behandle dich von oben herab, während du nervös in deiner Tasche kramst.«
  


  
    »Eine ziemlich große Tasche«, meinte Tilda und hielt sie hoch. »Ist Betty eine dumme Gans, weil ich im Schrank eine Katastrophe war?«
  


  
    »Das warst du nicht. Im Schrank warst du Vilma. Wenn ich jemanden brauche, der mich vernascht, nenne ich dich Vilma. 
     Unglücklicherweise wird das heute Nachmittag nicht passieren. Wenn ich dich Betty nenne und behaupte, wir wären schon ein Jahr zusammen, gibst du der Zielperson einen Hundertdollarschein in die Hand und suchst einen zweiten.«
  


  
    »Welcher Zielperson?«
  


  
    »Hör mir bitte zu!«, mahnte er in strengem Ton. »Wenn ich sage, wir sind seit einem Jahr zusammen...«
  


  
    »... lege ich der Person hundert Dollar in die Hand und suche einen zweiten Schein.«
  


  
    »Genau. Und wenn ich sage, wir sind seit zwei Jahren zusammen …«
  


  
    »Dann gebe ich ihr zweihundert.«
  


  
    »Braves Mädchen.«
  


  
    »Warum?«
  


  
    »Weil sie kaum bereit sein wird, das Geld zurückzugeben, wenn sie’s erst mal in der Hand hat. Wenn du ihr den Schein aufdrängst, um den zweiten zu suchen, nimmt sie das Geld automatisch - und dann sitzt sie in der Falle.«
  


  
    »Kannst du ihr das Geld nicht einfach anbieten?«
  


  
    »Doch. Das werde ich versuchen. Wenn das nicht klappt, tauchst du auf.«
  


  
    »Okay«, stimmte Tilda etwas unbehaglich zu. Eins - Betty, dumme Gans, Geld.«
  


  
    »Plan zwei - ich schaue auf meine Uhr. Dann kommst du und sagst mir, wir wären spät dran und müssten losfahren.«
  


  
    Tilda nickte. »Bin ich nett und freundlich?«
  


  
    »Kommt auf mein Stichwort an. Wenn ich dich Veronica nenne und den Eindruck erwecke, als würde ich mich vor dir fürchten, spiel das Biest.« Tilda seufzte. »Wenn ich dich Betty nenne und knurre, kriechst du zu Kreuze. Wir erklären, wir müssten den Deal innerhalb eines gewissen Zeitraums abwickeln. Wenn die Person nicht spurt, geht sie leer aus.«
  


  
    »Okay. Und Plan Nummer drei?«
  


  
    »Ich verschränke die Hände hinter dem Rücken, und du spielst die Feindin.«
  


  
    »Aha - die Feindin.«
  


  
    »Falls ich die Person nicht allein rumkriege, muss ich sie veranlassen, sich mit mir zu verbünden. Das funktioniert am schnellsten, wenn wir uns gegen eine gemeinsame Feindin wehren. Das bist du.«
  


  
    »Okay. Was muss ich tun?«
  


  
    »Du wartest wieder auf mein Stichwort. Wenn ich dich Veronica nenne, den Kopf einziehe und jammere, die Person würde mir das Bild nicht geben, machst du mich zur Schnecke. Du schreist mich an und sagst, du hättest sofort gewusst, das würde ich nicht hinkriegen.«
  


  
    Verwirrt runzelte Tilda die Stirn. »Und was haben wir davon?«
  


  
    »Falls ein Mann in der Haustür steht und mit einer Xanthippe zusammenlebt, wird er sich auf meine Seite schlagen. Aber wenn er der Boss ist, nenne ich dich Betty, und du wimmerst.«
  


  
    »Im Schrank habe ich nicht gewimmert.«
  


  
    »Nein, hast du nicht. Sei eine Nervensäge, aber ohne mich herauszufordern. Auf diese Weise glaubt der Typ, ich müsste dich zusammenstauchen. Am besten behauptest du, wir würden das blöde Bild gar nicht brauchen und wir sollten das Geld lieber für dich ausgeben.«
  


  
    »Alles klar.« Eine Zeit lang dachte Tilda nach. »Also ist Betty eine dumme Gans, Veronica ein Biest und Vilma eine Hure. Ich hatte keine Ahnung, wie viel du mir zutraust.«
  


  
    »Matilda, du konzentrierst dich nicht«, mahnte Davy. »Am liebsten würde ich die Sache ohne dich durchziehen. Das Beste wäre es, wenn wir die verdammten Dinger einfach kaufen könnten. Und an je weniger identifizierbare Gesichter die Leute sich in dem ganzen Schlamassel erinnern, desto besser.« 
     Er schaute in ihre hellblauen Augen. Für ein paar Sekunden verlor er den Faden. »Dich vergisst man nicht so leicht, Celeste.«
  


  
    »Keine Bange, das lässt sich ändern, Ralph. Warte ein paar Minuten.«
  


  
    Sie stieg aus dem Auto, und Davy lehnte sich zurück. Was jetzt?, fragte er sich. Eine Viertelstunde später war sie noch immer nicht aufgetaucht. Er öffnete den Wagenschlag und wollte sie suchen, und da war sie.
  


  
    Ohne Brille, die Locken geglättet. Zu einem engen rosa Pullover trug sie ein grün getupftes Halstuch und sah aus wie ein adretter, respektabler Yuppie. Ganz anders als Tilda.
  


  
    »Ich bin beeindruckt«, sagte Davy. »Was hast du gemacht?«
  


  
    Tilda glitt wieder auf den Beifahrersitz. »Schaumfestiger, Augen-Make-up, Kontaktlinsen, Eves Pullover, Halstuch und Rock. Darf ich jetzt mit dir zur Haustür gehen?«
  


  
    »Nein, du bleibst trotzdem im Wagen. Aber ich bin wirklich beeindruckt.« Und verdammt angetörnt. Hallo, Vilma.
  


  
    »Danke.« Tilda nahm die erste Karte aus ihrer Handtasche. »Zuerst besuchen wir Mrs. Susan Frost - oder ihren Ehemann. Für ihren wundervollen Scarlet mit den Schmetterlingen hat sie fünfhundert Dollar bezahlt. Sie wohnt in Gahanna. Nimm die Schnellstrecke nach Norden.«
  


  
     

  


  
    Zwanzig Minuten später parkte Davy vor einem gepflegten kleinen Ranchhaus in Gahanna. »Okay. Hast du das Geld?«
  


  
    Tilda öffnete ihre Brieftasche und nahm zehn funkelnagelneue Hundertdollarscheine heraus. »Simon ist doch hoffentlich kein Geldfälscher?«
  


  
    »Nein, für so was müsste er sich stärker konzentrieren können. Warum?«
  


  
    »Weil ich das Geld von ihm bekommen habe. Deine Miete.«
  


  
    »Seine Miete. Seit seiner Ankunft habe ich das Zimmer nicht mehr zu sehen bekommen. Gib mir fünf Hunderter, für den Fall, dass ich’s ohne dich hinkriege.«
  


  
    »Auf dem Bild sind Schmetterlinge«, betonte Tilda und gab ihm die Dollars. »Bist du sicher, dass ich nicht mitkommen soll?«
  


  
    »Völlig sicher.« Davy stieß den Wagenschlag auf. »Bleib im Auto und beobachte mich. Wenn ich dich zu mir winke, bin ich Steve, dein Ehemann.«
  


  
    »Okay«, erwiderte sie gönnerhaft.
  


  
    Eine Frau mit verkniffenen Lippen öffnete die Haustür. Bei ihrem Anblick verwarf Davy den Plan, um die Spende eines Gemäldes für wohltätige Zwecke zu bitten. Diese Lady würde Geld verlangen, so viel sie nur kriegen konnte. Liebenswürdig lächelte er sie an. »Mrs. Frost?«
  


  
    »Ja«, bestätigte sie misstrauisch.
  


  
    »Hi, ich bin Steve Foster. Sie kennen mich nicht. Aber die Tante meiner Frau hat Sie mal mit einer Freundin besucht...« Bedauernd schüttelte er den Kopf. »An den Namen erinnere ich mich nicht.«
  


  
    »Und?«
  


  
    »Tut mir Leid, ich weiß nicht, wie ich’s sagen soll...« Die Hände in den Hosentaschen, setzte er sein bestes Ich-bin-ein-Trottel-Lächeln auf. »Muss wohl die Nervosität sein.«
  


  
    »Was wollen Sie?« Die Lippen entspannten sich ein wenig.
  


  
    »Also, heute kommt die Tante meiner Frau in die Stadt, um ihren sechzigsten Geburtstag zu feiern. Sie war immer so gut zu Betty. Als sie vor vielen Jahren hier war, hat sie dieses Bild mit dem Schachbretthimmel und den vielen Schmetterlingen gesehen. Sie hat Betty alles darüber erzählt. Sie sagte, dass sie während ihres ganzen Besuchs bei Ihnen die Augen nicht mehr von dem Bild lassen konnte. Und seither träumt sie fast jede Nacht davon - so gut hat’s ihr gefallen.«
  


  
    »Jetzt erinnere ich mich…« Der Argwohn schien etwas nachzulassen. »Hieß die Freundin Bernadette Lowell?«
  


  
    »Ich glaube ja...« Davys Lächeln wurde breiter. »Und warum ich hier bin... Betty würde das Bild gerne für ihre Tante kaufen. Aber sie ist so schüchtern. Sie sitzt da drüben im Auto.« Er drehte sich um und winkte Tilda zu. »Es würde sie sehr glücklich machen. Und ich wäre glücklich, wenn ich sie glücklich machen könnte...«
  


  
    »Was mit diesem Bild passiert ist, weiß ich gar nicht«, murmelte Mrs. Frost geistesabwesend und spähte an ihm vorbei.
  


  
    »Hallo.« Tilda trat an Davys Seite und lächelte zuversichtlich.
  


  
    »Sei nicht so scheu, Betty«, mahnte er und legte einen Arm um ihre Schultern. Schutzsuchend schmiegte sie sich an ihn.
  


  
    »Mrs. Frost weiß gar nicht, ob das Bild noch da ist. Offenbar hat sie’s jahrelang nicht gesehen...«
  


  
    »Aber wir würden dafür bezahlen.« Mit einem törichten Grinsen kramte Tilda in ihrer Handtasche. »Ich weiß, wir kommen ungelegen…« Als sie einen Hundertdollarschein hochhielt, zog er sofort Mrs. Frosts Blick auf sich. »Natürlich ist das zu wenig.« Tilda gab der Frau das Geld und wühlte wieder in ihrer Tasche. »Verzeihen Sie - ich weiß, da ist noch ein Schein...«
  


  
    »He!«, sagte Davy und drückte ihren Arm. »Mrs. Frost weiß nicht einmal, ob sie das Bild noch hat. Vielleicht...«
  


  
    Auf Mrs. Frosts bisher eher ausdrucksloser Miene erschien ein gieriger Ausdruck. »Warten Sie, ich sehe kurz auf dem Dachboden nach.« Die hundert Dollar zwischen den Fingern, eilte sie ins Haus.
  


  
    »Irgendwo muss das Geld sein...« Tildas Kopf verschwand beinahe in der Tasche.
  


  
    »Schon gut, Schätzchen.« Davy tätschelte ihre Schulter und fragte sich, wieso sie wusste, dass sie nicht aus der Rolle fallen
     durfte - obwohl er ihr keine entsprechende Anweisungen gegeben hatte. Offenbar hatte er sich in ihr getäuscht, und Michael Dempsey wäre es vielleicht doch gelungen, eine Verbrecherin aus ihr zu machen. Ein Glück, dass sie keine geborene Dempsey war. »Beruhige dich, sie muss das Bild erst mal suchen.« Da schenkte sie ihm ein so sonniges Lächeln, dass er sie etwas fester an sich presste - doppelt dankbar, weil sie nicht als eine Dempsey zur Welt gekommen war.
  


  
    »Hoffentlich findet sie’s...« Tilda griff wieder in die Tasche. »Moment mal, da ist das Geld.« Triumphierend hielt sie den zweiten Hundertdollarschein hoch.
  


  
    »Sehr gut. Bitte, beruhige dich.«
  


  
    Sie setzten sich auf die Eingangsstufen. Während Tilda von ihrer Tante erzählte und beteuerte, wie sehr sie sich über das Bild freuen würde, umfasste Davy immer noch ihre Schultern, hielt das Gesicht in die Sonne und dachte: Mein Gott, bin ich glücklich.
  


  
    »Ist es das?«, fragte Mrs. Frost fünfzehn Minuten später hinter ihnen. Davy drehte ich um und betrachtete ein staubiges Gemälde - achtzehn Zoll im Quadrat, voller Schmetterlinge, die ziemlich bösartig aussahen.
  


  
    »Ja, das ist es«, jubelte Tilda und sprang auf. »Genauso hat es Tante Gwen beschrieben. Oh, wie wundervoll! Hier, Mrs. Frost...« Sie drückte der Frau noch einen Geldschein in die Hand. »Ich habe den zweiten Hunderter gefunden.«
  


  
    »Wissen Sie, für dieses Bild haben wir über tausend Dollar bezahlt«, log Mrs. Frost schamlos.
  


  
    »Oh...« Verzweifelt wandte sich Tilda zu Davy. »Steve, das ist unmöglich...«
  


  
    »Nun warte mal, Schätzchen.« Er zog seine Brieftasche hervor und nahm einen Dreißiger und vier Eindollarscheine heraus. »Zweihundertvierunddreißig bringen wir zusammen.« Entschuldigend blickte er Tilda an. »Dann essen wir 
     eben daheim, statt Tante Gwen in Bob Evans Restaurant auszuführen. Du kochst ohnehin besser.«
  


  
    »Oh Steve...« Bekümmert senkte sie den Kopf, und Davy hätte schwören können, dass sie errötete.
  


  
    »Also gut.« Mrs. Frost riss ihm das Geld aus den Fingern - wahrscheinlich, um die beiden von ihrer Veranda zu verscheuchen, bevor die Situation noch peinlicher wurde.
  


  
    »Vielen Dank!« Entzückt griff Tilda nach dem Gemälde. »Wie sich meine Tante...«
  


  
    Mrs. Frost schlug ihr die Tür vor der Nase zu.
  


  
    »…freuen wird!«, beendete Tilda den Satz, immer noch süß und sanft.
  


  
    »Komm, Schätzchen.« Davy umklammerte ihren Arm. »Holen wir Tante Gwen vom Flughafen ab.«
  


  
    Wieder im Auto, sagte sie: »Dafür hat sie keine tausend Dollar bezahlt.«
  


  
    »Du auch nicht.« Davy gab ihr die fünfhundert zurück, die er eingesteckt hatte, und startete den Motor. »Übrigens, diese Schmetterlinge …«
  


  
    »Oh Mann!« Sie hielt das Bild ins Sonnenlicht. »Fünfzehn Jahre lang habe ich die nicht gesehen.«
  


  
    »Als Scarlet sie gemalt hat, muss sie ziemlich sauer gewesen sein«, meinte er und steuerte den Wagen auf die Straße. »Irgendwie wirken die, als könnten sie eine Kuh schneller zerfetzen als Piranhas.«
  


  
    »Oh...« Tilda musterte sie etwas genauer. »Sie wirken tatsächlich ein bisschen aggressiv. Na ja, Scarlet hatte einige Probleme.«
  


  
    »Willst du das nächste Bild jetzt gleich zurückholen? So wie geplant?«
  


  
    »Nein. Das Herz schlägt mir bis zum Hals. Das beruhigt sich sicher nicht vor morgen. Ich war noch nie im Leben so aufgeregt.«
  


  
    Überrascht starrte er sie an. »Das hat man dir nicht angemerkt. Du warst großartig.«
  


  
    »Wirklich?«
  


  
    »Eine fabelhafte Schauspielerin.«
  


  
    »Das verdanke ich Gwennies Erziehung.« Tilda versank erneut im Anblick der Schmetterlinge. »Schon im Kindergarten konnten Eve und ich Lady Macbeth spielen. Und Nadine schaffte es sogar noch früher. Hättest du bloß hören können, wie sie lispelte: ›Alle Wohlgerüche Arabiens...‹ Oh, sie war wahnsinnig süß.«
  


  
    »Kann ich mir vorstellen.« Während sie das Bild studierte, warf Davy einen kurzen Blick auf ihr Profil. »Das liegt wohl in der Familie.«
  


  
    »Mag sein.« Sie wandte sich zu ihm. »Du warst aber auch verdammt gut. Nicht einmal Gwennie könnte eine Rolle besser spielen. Ja, du warst erstaunlich.«
  


  
    Vilma, du kennst noch längst nicht alle meine Seiten, dachte er.
  


  
    »Dafür bin ich dir ewig dankbar.«
  


  
    »War mir ein Vergnügen«, erwiderte er und konzentrierte sich auf die Straße.
  


  
     

  


  
    An diesem Abend wappnete sich Tilda gegen neue erotische Avancen, aber Davy ging mit Simon aus, weiß Gott wohin, und sie fühlte sich seltsam enttäuscht. Sie hätten den Erfolg feiern müssen. Die beiden waren kaum verschwunden, da kam Nadine, auf dem Weg zu Burtons Band, und packte ihr Steve in die Arme, dessen Nase aus einem tiefen Kratzer blutete.
  


  
    »Was ist passiert?«, rief Tilda erschrocken.
  


  
    »Er ist auf der Treppe Ariadne begegnet.« Nadine schüttelte missbilligend den Kopf.
  


  
    »Hat sie dich angegriffen, armes Baby?«, fragte Tilda und drückte ihn an sich.
  


  
    »Nein, er hat sich auf sie gestürzt und wollte es mit ihr treiben.«
  


  
    Sofort hörte Tilda auf, den Hund zu liebkosen, und schaute in seine unschuldigen dunklen Knopfaugen. »Steve, das ist eine Katze.«
  


  
    »Und er ist ein Junge. Da fällt mir ein - Burton wartet auf mich, und ich bin schon spät dran. Wo ist Davy?«
  


  
    »Er und Simon sind ausgegangen«, erklärte Tilda und fragte sich, was sie mit Steve machen sollte. »Sie kommen sicher bald heim.«
  


  
    Als Louise gegen Mitternacht nach Hause zurückkehrte, ging es Steves Nase etwas besser, und Simon und Davy waren noch immer nicht aufgekreuzt. Kaum fünf Minuten später erschienen die beiden, wie auf ein Stichwort.
  


  
    »Welch ein glücklicher Zufall«, meinte Tilda, während Louise und Simon die Treppe hinaufstiegen.
  


  
    »Zufall?«, seufzte Davy. »Den ganzen Abend hat er mit einem Auge auf die Uhr gestarrt. Vermutlich hat sie ihm gesagt, wann sie zu arbeiten aufhört.« Er ging nach oben, und als sie ihm eine Stunde später mit Steve folgte, schlief er tief und fest. In ihrem weißen Bett glich er einem gefallenen Engel.
  


  
    Klar, dachte Tilda, Luzifer unter meiner Decke. Im Himmel hat er garantiert nicht gelernt, die Leute übers Ohr zu hauen.
  


  
    Aber am nächsten Morgen, nachdem sie den Dackel hinausgeführt hatte, war sie sich nicht mehr sicher, ob Davy nicht vielleicht doch ein Engel war. »Guten Morgen«, begrüßte sie Gwen und Eve im Büro. »Gibt’s was Neues?«, fragte sie und füllte ein Glas mit Orangen-Ananas-Saft, während Steve seinen Futternapf attackierte. Dann drehte sie sich um und bemerkte die eigenartigen Blicke der beiden Frauen. »Was ist los?«
  


  
    »Letzte Nacht hat Louise mit Simon geredet«, sagte Gwen. Die Brauen hochgezogen, wandte sich Tilda zu ihrer Schwester. »Und?«
  


  
    »Er ist beim FBI«, verkündete Eve.
  


  
    Schwerfällig sank Tilda in den Schreibtischsessel und hielt sich am Saftglas fest. »Warum ist er hier?«
  


  
    »Weil er mit Davy zusammenarbeitet.«
  


  
    Tilda schluckte. »Was? Davy ist beim FBI?«
  


  
    »Ja. Louise fand das alles wahnsinnig aufregend. Und als ich heute Morgen aufwachte, wurde mir klar, was es bedeutet.«
  


  
    »Wieso ist er Betrügern in der Kunstszene auf der Spur?«, fragte Gwen grimmig.
  


  
    »Was das betrifft, hat er tatsächlich viele Fragen gestellt.« Tilda war blass geworden. »Aber ich glaube, er wollte sich nur ganz allgemein informieren. Er ist sicherlich nicht - meinetwegen hier.« Ihre Kehle wurde trocken. »Schließlich sind wir uns das erste Mal bei einem Einbruch in Cleas Schrank begegnet. Das kann er nicht geplant haben.«
  


  
    »Und was hat er in Cleas Schrank gemacht?«, bohrte Eve nach. »Ist das FBI hinter Clea her?«
  


  
    »Das bezweifle ich«, erwiderte Tilda. »Er hat mir erzählt, sein Finanzberater habe sein gesamtes Vermögen unterschlagen. Und Clea habe den Kerl dazu angestiftet. Er meinte, dieses Geld wolle er sich zurückholen. Dieses Geld will sich Davy zurückholen. Deshalb ist er hier. Nicht aus beruflichen, sondern aus privaten Gründen.«
  


  
    »Wenn er ein FBI-Agent ist - warum verhaftet er Clea nicht einfach?«
  


  
    »Keine Ahnung, Eve.« Tilda versuchte immer noch zu verdauen, was sie soeben erfahren hatte. »Vielleicht gehört das zu irgendeinem Plan. Davy ist ein hinterhältiger Hurensohn.«
  


  
    »Streit nicht mit ihm«, bat Gwen. »Er muss uns mögen.«
  


  
    »Verdammt, ich habe mit ihm geschlafen. Man sollte meinen, ihm wär wenigstens dabei eingefallen, das FBI einmal zu erwähnen, zum Teufel noch mal. Wäre es nicht möglich, dass Simon nur Eindruck schinden wollte, um Louise ins Bett zu kriegen?«
  


  
    »Louise lag bereits im Bett.« Stöhnend verdrehte Eve die Augen. »Mit Handschellen gefesselt. Hübschen Handschellen. Also hat sie gefragt, woher er die hätte.«
  


  
    »Großartig«, murmelte Tilda. »Dann muss Louise ihn heute Nacht fragen, was er vorhat.«
  


  
    »Das kann sie nicht. Es ist Sonntag. Bis nächsten Mittwoch existiert sie nicht.«
  


  
    »In diesem Haus soll sie überhaupt nicht existieren. Wirst du ihm jemals sagen, wer du bist?«
  


  
    »Nein. Wie ich inzwischen herausgefunden habe, schläft er nicht gern mit Müttern. Wenn ich ein Geständnis ablege, ist er bestimmt stinksauer. Vielleicht kommt Louise am Mittwoch ja nicht nach Hause - ich lasse sie einfach im Double Take zurück.«
  


  
    »Lass dir aber verdammt noch mal einfallen, wohin sie heute Nacht verschwindet. Das will Simon sicher wissen.« Tilda stellte ihr Saftglas auf den Tisch. Sie hatte keinen Durst mehr. »Männer vermissen nämlich die Frauen recht schnell, die schon in der zweiten Liebesnacht zu Fesselspielen bereit sind.«
  


  
    »Ich werde ihn auch vermissen«, gab Eve bedrückt zu, und Tilda dachte: Du? Nicht Louise?
  


  
    »Wen wirst du vermissen, Mom?« Nadine kam ins Büro. »Wie geht’s deiner Nase, Steve-Baby?«
  


  
    Der Hund hob den Kopf vom Futternapf, bellte kurz und fraß weiter.
  


  
    »Hat er nicht eine wundervolle Stimme?« Nadine nahm den Orangen-Ananas-Saftkarton aus dem Kühlschrank. »Wer reist denn ab?«
  


  
    »Niemand, Schätzchen.« Eve beugte sich vor und küsste die Wange ihrer Tochter. »Wie war’s gestern Abend mit Burtons Band?«
  


  
    »Falls dich mein Gesang interessiert - der war ganz gut«, antwortete Nadine und schenkte sich Fruchtsaft ein. »Mit Burton lief’s nicht so toll. Aber heute will er sich wieder mit mir treffen. Vielleicht tut’s ihm Leid.«
  


  
    »Was hat er denn verbrochen?« Wenn Eves Mutterinstinkte erwachten, wurde sie gefährlich.
  


  
    »Nun ja...«, begann Nadine zögernd und setzte sich an den Tisch. »Er führt sich wie der große, wilde Rebell auf. Aber in Wirklichkeit ist er erzkonservativ. Und das Lucy-Kleid hat ihm nicht gefallen.«
  


  
    »Was für ein Narr! In diesem Lucy-Kleid siehst du zauberhaft aus.«
  


  
    »Das weiß ich«, seufzte Nadine, sichtlich verwirrt. »Vielleicht habe ich ihn falsch eingeschätzt. Nur selten sind die Männer so, wie sie scheinen.«
  


  
    »Wem sagst du das?« Tilda dachte an Davy, der in ihrem Bett schlief und die Sicherheit eines Beamtenjobs genoss. Dann griff sie nach ihrem Saftglas. »Ich muss arbeiten. Morgen fange ich mit dem Monet in New Albany an.« Als sie die Kellertreppe hinabstieg, folgte ihr Steve - falls Ariadne auf die Idee käme, die Galerie zu besuchen. Tilda nahm nicht an, dass Davy sie verhaften würde, und sie war sich nicht einmal sicher, ob er wirklich dem FBI angehörte. So oder so, er war gefährlich. Sie sperrte sich im Studio ihres Vaters ein, schnitt eine Styroporplatte in den relativen Maßen des geplanten Wandgemäldes zurecht, trug darauf die Farben der Badezimmerseerosen auf und bekam trotzdem die eine Frage nicht aus dem Sinn. »Wirklich, man sollte meinen, so was hätte er mir erzählt«, sagte sie zu Steve, der sie geduldig mit auf die Vorderpfoten gelegter Schnauze beobachtete. »Ich habe ihm 
     gesagt, dass ich Fresken male. Aber ist er ehrlich zu mir? Nein, er behauptet, er würde Geschäfte machen. Was zum Teufel meint er damit?«
  


  
    Zwei Stunden später klopfte es an die Tür, und sie war noch immer nicht klüger. Widerstrebend drehte sie den Schlüssel im Schloss herum. Bei Andrews Anblick fühlte sie sich nur geringfügig erleichtert. »Oh. Hi.«
  


  
    »Kann ich mit dir reden?« Er trat ein und schloss die Tür hinter sich.
  


  
    »Klar.« Tilda kehrte zum Zeichentisch zurück.
  


  
    »Also, es geht um Simon. Und Louise.«
  


  
    »Kümmere dich doch bitte um deinen eigenen Kram, Andrew.«
  


  
    »Natürlich mache ich ihm keine Vorwürfe.« Er rückte einen Stuhl zurecht und setzte sich neben Tilda. »Allem Anschein nach ist er ein netter Kerl, und ich nehme an, Louise hat die Initiative ergriffen.«
  


  
    »Sie ist bereits an der Ladentür über ihn hergefallen.« Tilda ergriff ihren Pinsel. »In der Tat, ein wahrer ›Ausbund an Lust‹, unsere Louise.«
  


  
    »Aber sie schläft hier mit ihm. Wenn Nadine was merkt...«
  


  
    »Was denn? Über Louise weiß Nadine doch längst Bescheid.«
  


  
    »Aber sie weiß nicht, was Louise ist, nämlich...«
  


  
    »Ja, Andrew?« Sorgfältig mischte sie eine ultramarinblaue Schattierung.
  


  
    »Sie glaubt, Louise würde nur im Double Take singen.«
  


  
    »Andrew, du bist ein lieber Kerl, aber ein Idiot. Was Louise ist, weiß Nadine ganz genau. Sie ist viel schlauer als wir alle zusammen.«
  


  
    »Trotzdem sollte sie’s nicht mit eigenen Augen sehen«, betonte er und rutschte nervös auf seinem Stuhl umher. »Ich wünschte, Eve würde Louise zum Teufel jagen.«
  


  
    »Und wer tritt dann im Double Take auf?«
  


  
    Andrew blinzelte. »Dort darf sie Louise bleiben. Aber nur auf der Bühne.«
  


  
    »Manchmal redest du echt wie ein Normalo«, meinte sie und legte ihren Pinsel beiseite.
  


  
    »Wieso?«, rief Andrew entsetzt. »Was habe ich denn gesagt?«
  


  
    »Eve soll nur erotisch wirken, um dir zu dienen. Und das finde ich zum Kotzen. Immerhin bist du ziemlich lausig mit ihr umgesprungen. Und jetzt glaubst du, sie müsste sich an deine Regeln halten.«
  


  
    »Warum bist du so unfair? Dass ich schwul bin, wusste ich nicht. Als ich sagte, ich würde sie lieben, war’s ernst gemeint. Und ich liebe sie noch immer.«
  


  
    »Wenn du sie liebst, respektiere sie so, wie sie ist.«
  


  
    »Das würde ich tun.« Unsicher runzelte er die Stirn. »Wenn ich wüsste, wie sie ist. Wahrscheinlich weiß sie’s selber nicht.«
  


  
    »Aber sie muss es herausfinden. Nicht du.« Tilda ergriff wieder ihren Pinsel.
  


  
    »Wie ich höre, ist’s mit deinem Davy nicht besonders gut gelaufen.«
  


  
    »Keine Ahnung, was du meinst.« Tildas Kinn verkrampfte sich.
  


  
    »Eve erzählte mir neulich von eurem miesen Sex auf der Couch.«
  


  
    Tilda blickte zur Decke hoch. »Gibt’s auch Familien, die nicht über das Sexualleben aller einzelnen Mitglieder diskutieren? Wenn ja, werde ich zu einer dieser Familien ziehen.«
  


  
    »Warum hast du Scott nicht geheiratet?« Andrew schüttelte den Kopf. »Mit dem hattest du tollen Sex. Er passte perfekt zu dir.«
  


  
    »Und er verließ mich. Möchtest du noch andere deprimierende Themen erörtern?«
  


  
    »Nein.« Er stand auf. »Würdest du mit Eve reden?«
  


  
    »Nicht nötig«, erwiderte sie und wandte sich von ihm ab. »Sie hat bereits beschlossen, nur mehr im Double Take Louise zu spielen. Also werden alle deine Wünsche erfüllt.«
  


  
    »Sehr gut.« Erleichtert verließ er das Studio, und zurück blieb eine wütende Tilda.
  


  
    Wenigstens war der Monet leicht zu kopieren. Auch Monet hatte die Seerosen gewissermaßen gefälscht und fließbandmäßig produziert. Sie musste sich also nicht schuldig fühlen, wenn sie sein Bild auf eine Badezimmerwand malte. Das hätte er ebenfalls getan, für einen angemessenen Preis.
  


  
    Warum hast du Scott nicht geheiratet?
  


  
    Tilda lehnte sich zurück und betrachtete die weißen Schränke voller Familiengeheimnisse. »Dieser Verwandtschaft verpfändest du dein Leben«, hatte Scott behauptet. Gar nichts verstand er. Und deshalb konnte sie ihn nicht heiraten. Indem sie ehrlich geworden war, hatte sie der Familie schon genug angetan. Wenigstens sorgte sie dafür, dass alle überlebten und nichts verloren ging, wofür ihr Vater gearbeitet hatte. Und so lange würde es nicht mehr dauern. Vielleicht fünfzehn Jahre. Das würde sie schaffen. Scott verstand nicht, worauf es ankam.
  


  
    Natürlich, er hatte ja keine Ahnung, dass in ihrem Keller schlechte Goodnight-Fälschungen aus dreihundert Jahren lagen...
  


  
    Niemals hätte sie ihm von der Galerie voller Dürers und Bouchers und Corots und anderer berühmter Künstler erzählen können - alle von Goodnights gemalt, die meisten, bevor sie den ursprünglichen Familiennamen Giordano geändert hatten. Und jedes Bild war zu fehlerhaft, um gefahrlos verkauft zu werden. Niemandem durfte sie das verraten. Und es wäre vermutlich eine schlechte Idee, einen Kerl zu heiraten, dem sie nicht alles anvertrauen konnte.
  


  
    Sie stand auf und begann, die Pinsel für den nächsten Tag zu reinigen. An diesem Nachmittag musste sie ein weiteres Bild zurückholen. Und der Mann, der ihr dabei helfen würde, arbeitete womöglich fürs FBI.
  


  
    »So wahr Gott mein Zeuge ist, Steve«, versprach Tilda dem Hund, »sobald ich diese Gemälde wieder besitze, werde ich nie wieder was Schlimmes tun.«
  


  
    Skeptisch sah Steve sie an. Sie seufzte, ging nach oben und bereitete sich auf weitere betrügerische Machenschaften mit einem potenziellen FBI-Agenten vor.
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    Drei Häuserblocks entfernt betrat Clea ihr Schlafzimmer, um ihre Handtasche für einen frühen Brunch mit Mason zu holen, und sah Ronald vor dem bewusstlosen Caterer stehen. »Was treibst du hier?«, fragte sie und schloss die Tür hinter sich. »Und was hast du Thomas angetan?«
  


  
    »Er versteckte sich in deinem Schrank, und ich ertappte ihn beim Stehlen«, verkündete Ronald tugendhaft.
  


  
    Erst zwang sie sich, die Stirn nicht zu runzeln, dann zwang sie sich, den Mann vor ihr nicht mit ihrer Gucci-Tasche zu vermöbeln. »Ronald, du hast ihn beim Saubermachen ertappt. Das ist unsere neue Haushaltshilfe.«
  


  
    »Oh.« Ronald musterte den Mann. »Nun, ich habe ihn nur ein bisschen angestupst.«
  


  
    »Womit? Mit einem Wagenheber?« Clea beugte sich zu Thomas hinab. Wenigstens atmete er, und sein Gesicht wirkte nicht unnatürlich bleich oder gerötet. Aber über seine Schläfe zogen sich zwei beängstigende Schürfwunden. »Warum hast du zweimal zugeschlagen?«
  


  
    »Die eine Wunde hatte er schon.«
  


  
    Clea richtete sich auf. »Und was machst du jetzt mit ihm?«
  


  
    »Ich werde ihn wegschaffen. Reg dich nicht auf.«
  


  
    »Nein, er bleibt hier. Ich brauche ihn heute Abend fürs Dinner.« Von seiner Kaltschnäuzigkeit irritiert, stieg sie über Thomas hinweg und ging zum Toilettentisch. »Was machst du eigentlich in meinem Zimmer?«, fauchte sie und setzte sich, um ihr Spiegelbild zu prüfen.
  


  
    »Ich musste dich sehen.« Freudestrahlend nahm er neben ihr auf der Bank Platz. »Wie schön du bist, Darling...«
  


  
    »Danke«, erwiderte sie automatisch. »Wie bist du reingekommen?«
  


  
    »Die Hintertür war nicht verschlossen«, erklärte er und legte einen Arm um ihre Schultern. »Oh Clea, ich musste mich vergewissern, dass du okay bist. Von jetzt an werde ich für dich sorgen.«
  


  
    »Oh ja, natürlich«, zischte sie und riss sich los. »Indem du Thomas niederschlägst, bevor er sich um meine Wäsche kümmern kann, und einen bezahlten Killer zu mir schickst.«
  


  
    Gekränkt zuckte er die Achseln. »Ich dachte, du willst einen bezahlten...« Mit ausdrucksvollen Gesten beendete er den Satz.
  


  
    »Nein«, entgegnete sie geduldig, »du solltest jemanden zu Davy schicken. Auf direktem Weg.«
  


  
    »Aber ich wollte dir beweisen, was ich für dich tue«, verteidigte er sich. »Diesem Mann habe ich eine Menge Geld gegeben, und du musstest ihm nur sagen, was er tun soll.«
  


  
    »Okay, das war nett von dir. Danke, Ronald.«
  


  
    Erleichtert entspannte er sich.
  


  
    »Nächstes Mal erspar mir solche Begegnungen. Der Typ war furchtbar unheimlich.«
  


  
    »Das wusste ich nicht. Ich habe telefonisch mit ihm verhandelt und das Geld auf sein Konto überwiesen.«
  


  
    In wachsendem Zorn starrte sie ihn an. »Womöglich hast du mir einen verrücken Serienkiller auf den Hals gehetzt.«
  


  
    Ronald blinzelte verwirrt. »Weil ich dachte, das willst du …«
  


  
    Wieso locke ich diese Kerle an, überlegte sie. Steckt irgendein Peilsender in mir, der sie in meine Nähe dirigiert?
  


  
    »Gehen wir aus und feiern?« Er rückte näher zu ihr. »Wir können auch hier bleiben.«
  


  
    »Heute habe ich keine Zeit.« Clea rutschte von ihm weg. »Vielleicht nächste Woche«, fügte sie hinzu und stand auf. »Jetzt musst du verschwinden.« Sie warf einen kurzen Blick in Thomas’ Richtung. »Und mach irgendwas mit diesem Mann, bevor...«
  


  
    »Ist das eins der Bilder, die du gekauft hast?«, fragte er.
  


  
    Sie drehte sich um und sah den Scarlet an der Wand lehnen, der neu gerahmt worden war. »Ja, ein Werk von Hodges Tochter, ein Teil der Sammlung.«
  


  
    »Sehr hübsch. Du hast wirklich einen guten Geschmack.«
  


  
    Skeptisch betrachtete sie das Bild, das ihr ziemlich dilettantisch und etwas zu bunt erschien. Von Kunst verstand dieser Idiot Ronald wirklich rein gar nichts.
  


  
    »Diese Künstlerin hat einen ganz besonderen Stil. Wie viel hast du dafür bezahlt?«
  


  
    »Tausend«, antwortete sie, immer noch verärgert über die hohe Summe, obwohl sie den Scheck für die Goodnights noch gar nicht unterschrieben hatte. »Allzu gut kann sie nicht gewesen sein. Vor ihrem Tod hat sie nur sechs Bilder gemalt.«
  


  
    »Oh, sie ist tot?« Ronald stieß einen leisen Pfiff aus. »Damit steigt ihr Wert. Wahrscheinlich wirst du einen tollen Profit machen. Nehmen wir das Gemälde mit nach Miami. Dort lässt sich’s besser verkaufen.« Er stand auf und umarmte sie. »In der Tat, du bist eine Expertin, Schätzchen. Schade, dass du nicht alle sechs Bilder kaufen konntest.«
  


  
    Ehe Clea ihm verbieten konnte, sie Schätzchen zu nennen, küsste er ihre Lippen. Der Kuss war okay, besser als einige und schlechter als andere, aber sein Timing war schrecklich. Trotzdem wehrte sie sich nicht. Immerhin hatte er Ford Brown bezahlt und versprochen, Informationen über Gwen einzuholen. »Hast du was über Gwen Goodnight erfahren?«, fragte sie, sobald er den Kopf hob.
  


  
    Ronald blinzelte verblüfft. »Nun ja - sie ist pleite und die Galerie bis zum Kragen mit Hypotheken belastet.«
  


  
    »Wie soll mir das weiterhelfen?«, zischte sie, befreite sich aus der Umarmung und schob ihn weg.
  


  
    »Helfen? Wobei?«
  


  
    »Erzähl mir was Besseres. Find heraus, dass sie eine Nutte war oder ihren Mann ermordet hat oder was Ähnliches. Irgendwas, das sie am Boden zerstört und die Galerie ruiniert.«
  


  
    »So ein Typ ist sie nicht.«
  


  
    Clea trat wieder etwas näher zu ihm. Als sie lächelnd zu ihm aufblickte, schluckte er. »Jede Frau hat ihre Geheimnisse. Und ich würde dir gern einige von meinen zeigen - wenn du herauskriegst, was Gwen Goodnight verbirgt.«
  


  
    »Okay«, stimmte er mit schwacher Stimme zu.
  


  
    In diesem Moment klopfte Mason an die Tür. »Clea?«
  


  
    Mein Gott, dachte sie und stieß Ronald zum Schrank. »Geh da rein!«, flüsterte sie. »Versteck dich ganz hinten, auf der rechten Seite - falls er reinschaut. Und rühr dich nicht!«
  


  
    »Aber...«, begann er. Dann sah er ihr Gesicht und nickte, stieg in den Schrank, und sie schloss die Tür. Gerade noch rechtzeitig erinnerte sie sich an das Gemälde, riss die Tür wieder auf und schob es hinein. Es sollte eine Geburtstagsüberraschung für Mason werden, zusammen mit Torte und Wein und Sex, eben ein Dankeschön für einen Zehnkarat-Verlobungsring. Aber noch sollte er das Bild nicht sehen. Einen Mann zu drängen, war stets ein schwerer Fehler.
  


  
    Als sie sich umdrehte, stolperte sie beinahe über Thomas. Also wirklich. Nun, Mason durfte eben nicht ins Schlafzimmer kommen. Sie packte ihre Jacke und die Tasche, sprang über den Bewusstlosen hinweg und öffnete die Tür nur einen Spaltbreit, sodass Mason nicht hereinspähen konnte. Geschmeidig schlüpfte sie in den Flur hinaus.
  


  
    »Bist du bereit?«, fragte er. »Gehen wir?«
  


  
    »Oh ja«, erwiderte sie in fröhlichem Ton.
  


  
    Während sie die Treppe hinabstiegen, musterte sie ihn aus den Augenwinkeln. Sollte sie ihm verraten, dass Gwen pleite und die Galerie mit Hypotheken belastet war? Würde er sich dann von der Frau abwenden - oder versuchen, sie zu retten?
  


  
    »Du siehst sehr hübsch aus«, bemerkte er.
  


  
    Natürlich würde er Gwen retten. Rabbit musste weitere Informationen sammeln.
  


  
    »Danke.« Zärtlich küsste sie seine Wange.
  


  
    Und sie selbst würde sich noch mehr anstrengen. »Schade, dass du nicht alle sechs Bilder kaufen konntest«, hatte Ronald gesagt. Ja, vermutlich hätte Mason gern alle Scarlet Hodges. Das wäre ein fabelhaftes Geburtstagsgeschenk. Es würde wohl nicht zu schwierig sein. Wenn sie eine Annonce in die Zeitung setzte, würde sich vielleicht jemand melden, der eins von diesen blöden Bildern auf dem Dachboden verwahrte.
  


  
    »Nach dem Brunch habe ich einen Termin.« Mason hielt ihr den Wagenschlag seines Mercedes auf. »Aber heute Abend könnten wir eine Vernissage im Museum besuchen.«
  


  
    »Sehr gern.« Verdammt, dachte sie, noch mehr Bilder. Wenn Mason starb, musste sich ihr nächster Ehemann unbedingt mit irgendwas Erträglichem befassen, etwa mit Mode. Lächelnd malte sie sich aus, wie sie bei seinen Modeschauen in der ersten Reihe sitzen würde.
  


  
    »Du interessierst dich wirklich für Kunst, nicht wahr?« 
     Mason tätschelte ihre Hand. »Davon hatte ich keine Ahnung.«
  


  
    »Oh, du weißt noch längst nicht alles über mich.« In die Polsterung des Mercedes zurückgelehnt, begann sie Pläne zu schmieden.
  


  
     

  


  
    Tilda wirkte distanzierter als sonst, als sie nach dem Lunch die Treppe herabstieg und auf Davy zuging. Vielleicht liegt’s am Haar und an der Kleidung, überlegte er. Diesmal war sie rotblond, mit dunklen Augen, in einem korrekten blauen Blazer - eine dieser typischen arroganten Karrierefrauen.
  


  
    Als sie im Auto saßen, drehte er am Radio, bis er Shelby Lynne fand. »Eine grässliche Jacke.«
  


  
    »Die habe ich mir von Gwennie geliehen«, sagte sie und fixierte mit den Augen das Radio. Gerade sang Shelby davon, sie würde gleich weinen. »Sie hat sich mal um einen Job beworben.«
  


  
    »Nur einmal?«
  


  
    »Für so was eignet sie sich nicht. Irgendwelche Anweisungen?«
  


  
    »Wie gestern.« Davy versuchte, ihr nicht in die Augen zu starren. Komisch, welch einen Unterschied schwarze Kontaktlinsen machten... »Ich vermisse deinen hellblauen Blick.« Da schenkte sie ihm ihr Engelslächeln, und er dachte: Gott sei Dank, sie ist zurückgekehrt.
  


  
    »Wenn wir die Meerjungfrauen haben, wirst du ihn wieder sehen.« Halbwegs entspannt, lehnte sie sich zurück.
  


  
    »Meerjungfrauen«, wiederholte Davy und startete den Motor. »Mein Gott, ich kann’s kaum erwarten.«
  


  
    Die Olafsons bewohnten ein hübsches Haus. Die blitzsaubere asphaltierte Auffahrt säumten Petunien in exaktem Sechszollabstand. Nur der Autoreifen, der am schneeweißen Garagentor lehnte, passte nicht ins adrette Bild.
  


  
    »Hier lebt ein ordnungsliebender Mensch«, meinte Davy. »Und ein schlampiger.«
  


  
    »Sieht so aus«, bestätigte Tilda.
  


  
    »Hoffentlich kriege ich’s mit dem Schlampsack zu tun.« Davy setzte seine Hornbrille auf. »Und hoffentlich ist der andere nicht da.«
  


  
    »Ja, hoffen wir’s. Ich hab mich schon gefragt, was mit deiner Brille passiert ist.«
  


  
    »Heute heiße ich Steve Olson, und du bist meine Frau. Wenn wir Glück haben, klappt’s ohne dich. Wenn nicht...«
  


  
    »... komme ich zu dir und jäte die Petunien.«
  


  
    »Erinnerst du dich an alles?«
  


  
    »Betty das Dummchen, Veronica das Biest, Vilma die Hure.«
  


  
    »Eigentlich mag ich alle Frauen, die in dir stecken«, gestand er und tätschelte ihre Knie.
  


  
    Als Mrs. Olafson die Haustür öffnete, fast einsachtzig groß, kräftig gebaut, die Stirn gerunzelt, seufzte er innerlich: War wohl eine törichte Idee, auf den Schlampsack zu hoffen.
  


  
    »Hi«, grüßte er lächelnd, »ich bin...«
  


  
    »Sind Sie wegen des Autoreifens hier?« Mrs. Olafsons Stimme klang erstaunlich zaghaft. »Weil der unbedingt verschwinden muss, bevor mein Mann heimkommt.«
  


  
    Davy ärgerte sich über seine überhastete Schlussfolgerung. »Nein. Aber wenn Sie wollen, nehme ich ihn gern mit. In meinem Kofferraum habe ich genug Platz.«
  


  
    »Oh, das wäre wundervoll.« Ihre Stirn glättete sich. »Über diesen Reifen regt er sich so furchtbar auf. Er will nämlich immer alles schön ordentlich haben.«
  


  
    »Ja, ich weiß, wie das ist. Also, meine Frau...« Davy schüttelte den Kopf. »Manchmal reizt es mich, Schlammspuren auf dem Linoleum zu hinterlassen, aus reinem Trotz.«
  


  
    Mrs. Olafson schnappte nach Luft. Dann lächelte sie, und er dachte: Bingo.
  


  
    »Ma’am, ich will Sie nicht lange aufhalten. Heute kommt die Tante meiner Frau in die Stadt, um ihren sechzigsten Geburtstag mit uns zu feiern. Und meine Frau möchte ihr ein Gemälde schenken, das sie einmal hier gesehen hat.«
  


  
    »Hier?« Das schwache Lächeln erlosch. »Was meinen Sie?«
  


  
    »Vor ein paar Jahren war sie mit einer Freundin bei Ihnen, und da fiel ihr ein Bild mit Meerjungfrauen auf.«
  


  
    »Ah...« Sekundenlang presste sie die Lippen zusammen. »Das gehört meinem Mann.«
  


  
    Verdammt. »Meine Frau will dieses Gemälde unter allen Umständen haben, Mrs. Olafson. Glauben Sie, Ihr Mann würde es für zweihundert Dollar verkaufen?«
  


  
    »Das bezweifle ich«, erwiderte sie kühl. »Offenbar gefällt’s ihm.«
  


  
    Davy verschränkte die Hände hinter dem Rücken. »Oh Gott, nun wird sie mir die Hölle heiß machen.« Im nächsten Moment wurde die Autotür zugeschlagen, Tildas Schritte erklangen auf der Zufahrt, und Mrs. Olafson runzelte wieder die Stirn.
  


  
    »Hör mal, Veronica…« Resignierend wandte er sich zu Tilda und beobachtete, wie sich ihr Gesicht vor Zorn verzerrte.
  


  
    »Warum zum Geier dauert das so lange?«, kreischte sie und knallte ihre Tasche auf seinen Arm. »Tante Gwen erwartet uns am Flughafen! Und du weißt, dass ich es hasse, mich zu verspäten!«
  


  
    Davy rieb seinen Arm. »Ja, aber...«
  


  
    »Das hätte ich mir denken können - es war ein Fehler, dich hierher zu schicken!« Wütend wandte sie sich an die erschrockene Frau. »Tut mir Leid, immer muss mein Mann alles vermasseln.
  


  
    Wir geben Ihnen hundert Dollar für das Bild. In bar.« Selbstzufrieden lächelte sie, und Mrs. Olafson trat näher zu Davy.
  


  
    Braves Mädchen, dachte er. »Um ehrlich zu sein, Schätzchen...«, begann er, machte einen Schritt in Mrs. Olafsons Richtung und drehte seinen Kopf von Tilda weg.
  


  
    »Hast du ihr mehr angeboten?« Aus jeder Silbe triefte Verachtung. »Also wirklich, Steve!«
  


  
    »Ja, ich weiß, du ärgerst dich, Veronica. Mit Recht...« Abwehrend hob er die Hände. »Aber Mrs. Olafson sagt, das Bild gefällt ihrem Mann.«
  


  
    »Meiner Tante auch!«, fauchte Tilda.
  


  
    Davy wechselte einen hilflosen Blick mit Mrs. Olafson. »Wenn du mir eine Chance gibst, Schätzchen...«
  


  
    »Noch fünf Minuten!«, fiel Tilda ihm ins Wort. »Dann fahre ich ohne dich zum Flughafen.« Mit langen Schritten stapfte sie zum Auto zurück, und Davy schaute ihr nach. Das ist eine Frau, die ihr Gewicht in Gold wert ist, dachte er.
  


  
    »Im Grunde ist sie sehr nett, Ma’am. Sie regt sich nur auf. Wegen des Gemäldes.«
  


  
    Mitfühlend schüttelte Mrs. Olafson den Kopf. »So dürfte sie ihren Ehemann nicht behandeln.«
  


  
    »Was soll ich denn machen?« Schicksalsergeben zuckte er die Achseln und verlieh seiner Stimme einen leidvollen Klang. »Vielleicht würde Ihr Mann das Bild für zweihundertfünfzig verkaufen? Ich sage Veronica, ich hätte es für hundert bekommen. Die Wahrheit braucht sie nicht zu erfahren.«
  


  
    Auf Mrs. Olafsons Gesicht spiegelte sich ihr innerer Konflikt wider. »Dieses Gemälde bedeutet ihm wirklich sehr viel. Obwohl es widerwärtig ist. Nackte Meerjungfrauen!«
  


  
    »Oh.« Jetzt verstand er Mr. Olafsons Gefühle. »Wie schrecklich das für Sie sein muss! Dieses Bild jeden Tag zu sehen …«
  


  
    »Allerdings. Es ist so unsittlich.«
  


  
    »Wenn Sie’s mir verkaufen, müssen Sie’s nie wieder anschauen, und ich wäre gerettet...« Davy warf einen Blick auf 
     das Auto, und Tilda drückte auf die Hupe. Wie ich dich liebe, Veronica... »Und Ihr Mann bekäme das Geld. Das wäre doch okay, oder?«
  


  
    »Ja«, stimmte Mrs. Olafson nachdenklich zu, »vor allem, weil er ohnehin die Zufahrt reinigen lassen will.«
  


  
    Erstaunt betrachtete Davy den fleckenlosen Asphalt. Mr. Olafsons Sauberkeitsfanatismus und die sündhaften Meerjungfrauen - wie passte das zusammen? »Sie würden doch nicht in Schwierigkeiten geraten, Mrs. Olafson?« Plötzlich plagte ihn sein Gewissen.
  


  
    »Natürlich nicht.«
  


  
    Davy zog seine Brieftasche hervor und zählte das Geld ab. »Da habe ich noch einen Zehner, einen Fünfer und zwei Eindollarscheine. Im Ganzen wären’s zweihundertsiebenundsechzig. Meinen Sie...?«
  


  
    Unten am Straßenrand fiel der Wagenschlag krachend ins Schloss, und Tilda ging herum zur Fahrerseite.
  


  
    »Nur noch eine Minute, Schätzchen!«, rief Davy, die Stimme voller Panik.
  


  
    »Warten Sie, ich hole das Bild.« Mrs. Olafson verschwand im Haus.
  


  
    »Wirklich, nur mehr eine Minute!« Davy beugte sich über das Geländer der Veranda und starrte Tilda flehend an.
  


  
    Als sie den Motor aufheulen ließ, begann er sich Tilda erneut in Lederkleidung vorzustellen.
  


  
    Wenig später kehrte Mrs. Olafson zurück, überreichte Davy das Gemälde, und er gab ihr das Geld. »Zählen Sie’s nach.« Unglücklich spähte er über die Schulter zum Auto.
  


  
    »Nein, ich vertraue Ihnen. Gehen Sie!«
  


  
    »Vielen Dank!« Er stürmte zur Straße und hielt Tilda das Gemälde hin. »So, da hast du’s, Schätzchen!«, rief er laut genug, sodass Mrs. Olafson alles hören konnte. »Moment mal, ich habe was vergessen.«
  


  
    Tilda öffnete die Autotür, ergriff das Gemälde, und Davy lief wieder die Zufahrt hinauf. »Zum Teufel, wohin gehst du?«, fragte sie mit messerscharfer Stimme.
  


  
    »Bin gleich wieder da, meine Süße.« Davy griff sich den Reifen und winkte Mrs. Olafson zu, die ihn strahlend anlächelte. Dann kehrte er zu seiner Xanthippe zurück, die den Kofferraum öffnete.
  


  
    Verdammt, was für eine gute Partie ich gemacht habe, dachte er und sank auf den Beifahrersitz.
  


  
     

  


  
    Kurz bevor sie den Highway erreichten, befahl er: »Halt hier an.« Sofort gehorchte Tilda. So eine fügsame Gemahlin - und so süß...
  


  
    »Okay, was…« Da neigte er sich zu ihr, küsste sie leidenschaftlich, und sie klammerte sich an ihn und erwiderte den Kuss. Für eine ganze Minute vergaß er seinen Namen. »Oh…«, hauchte sie und rang nach Luft. »Das kannst du wirklich gut. Wofür war das die Belohnung?«
  


  
    »Du warst einfach fabelhaft«, erklärte er atemlos.
  


  
    »Wirklich?« Wieder ließ ihr Engelslächeln sein Herz schneller schlagen.
  


  
    »Als Biest bist du unschlagbar. Hast du irgendwelche Ketten in deiner Dachkammer?«
  


  
    »Wie widerlich du bist!«, meinte sie fröhlich.
  


  
    »Oh, das erinnert mich an was.« Davy nahm das Gemälde vom Rücksitz. In einem Schachbrettmeer schwammen üppig gebaute Meerjungfrauen mit schwarzen Augen und rosigen Brüsten, die einladend und ein bisschen dreist aussahen, aber nicht verworfen.
  


  
    »Was ist los?«, fragte Tilda und inspizierte das Gemälde.
  


  
    »Mrs. Olafson findet die Meerjungfrauen widerlich. Da bin ich anderer Meinung.«
  


  
    »Nackte Brüste. Und sie schämen sich nicht.«
  


  
    »Genau mein Typ. Gewiss, sie wirken ein bisschen…« Davy suchte nach dem passenden Wort. »Aggressiv. Aber auf nette Weise.«
  


  
    »Armer Mr. Olafson. Für schlappe zweihundertfünfzig Dollar hat er seine Meerjungfrauen verloren.«
  


  
    »Ich bin auf zweihundertsiebenundsechzig raufgegangen«, gestand Davy und stellte sich vor, Tilda würde nackt in schimmernden Wogen schwimmen. »Weißt du, irgendwie ähneln dir diese Mädchen.«
  


  
    Energisch nahm sie ihm das Bild aus den Händen. »Dempsey, du hast eine viel zu lebhafte Fantasie. Konzentrier dich auf den Job.« Mit einer Fingerspitze zeichnete sie schäumende Wellen nach und seufzte wehmütig.
  


  
    »Alles in Ordnung mit dir?«
  


  
    »Oh ja«, versicherte sie und legte das Bild wieder auf den Rücksitz.
  


  
    Als sie in die Galerie zurückkehrten, drangen Stimmen aus dem Büro. Davy folgte Tilda hinein und sah Eve und Gwen und einen unbekannten, rundlichen jungen Mann um eine tränenüberströmte Nadine versammelt.
  


  
    »Oh nein!«, jammerte Tilda und eilte zu ihrer Nichte.
  


  
    »Was ist passiert?«, fragte Davy und hielt Ausschau nach Blut oder gebrochenen Knochen.
  


  
    »Armes Baby!«, gurrte Tilda.
  


  
    »Burton, dieser elende kleine Scheißer, hat Schluss mit ihr gemacht.« In militanter Pose stand Eve vor ihrer Tochter. »Diesen Bastard sollte man kastrieren.«
  


  
    »Später«, schlug der fremde junge Mann vor, einen Arm um Nadines Schultern geschlungen. »Erst kümmern wir uns um das arme Baby, und danach rächen wir uns.«
  


  
    Das muss Jeff sein, dachte Davy.
  


  
    »Er war einfach nicht der Richtige für dich, armes Baby«, verkündete Gwen, »denn er hatte keine Seele.«
  


  
    »Ein mieser kleiner Vampir«, ergänzte Jeff, »armes Baby.«
  


  
    »Aber er war so süß«, jammerte Nadine.
  


  
    »Ja, das stimmt«, meinte Tilda.
  


  
    Gwen warf ihr einen vorwurfsvollen Blick zu. »Wenn du Unsinn redest, bist du keine große Hilfe.«
  


  
    »Armes Baby«, sagte Tilda pflichtbewusst. »Weißt du, Dine, die attraktiven Jungs sind immer Doughnuts - die sind so hübsch, dass sie kein Rückgrat entwickeln. Schau dir Davy an - ein perfektes Beispiel.«
  


  
    »He!«, protestierte Davy und mimte helle Empörung, »ich bin ein einziges, steinhartes Rückgrat!«
  


  
    Nadine schniefte, hörte aber auf, Tränen zu vergießen, und schaute ihn an.
  


  
    »Ich bin der Prototyp eines Muffins«, plusterte er sich auf.
  


  
    »Wohl kaum«, seufzte Tilda.
  


  
    »Ein hoffnungsloser Doughnut«, behauptete Gwen, und Nadine schenkte Davy ein wässriges Lächeln.
  


  
    »Ein Muffin!«, beharrte er. »Um’s zu beweisen, werde ich Burton suchen und ihn windelweich prügeln.«
  


  
    »Eindeutig ein Doughnut.« Tilda kehrte ihm den Rücken. »Und unter welchem Vorwand hat dir dieser Davy in spe den Laufpass gegeben? Armes Baby.«
  


  
    »Wen interessiert das schon?«, fragte Jeff. »Dieser Abschaum! Du hast wirklich was Besseres verdient. Armes Baby.«
  


  
    »Er sagte, ich sei zu unheimlich«, klagte Nadine, und Davy juckte es in den Fingern, den Kerl tatsächlich zu vermöbeln.
  


  
    »Okay, Davy, schnapp ihn dir!«, befahl Tilda.
  


  
    »Nein«, schnüffelte Nadine. »Für mich ist der Fall erledigt. Zum Auftritt seiner Band trug ich das Lucy-Kleid, und heute erklärte er mir, entweder ich höre auf, mich so verrückt anzuziehen, oder er macht Schluss mit mir.«
  


  
    »Und da hast du geantwortet, es ist vorbei?«, fragte Tilda. 
    


  
    Nadine nickte, und Eve jubelte: »Oh, ganz meine Tochter!«
  


  
    Anerkennend klopfte Jeff Nadine auf die Schulter. »Gut gemacht, Mädchen.«
  


  
    »Sicher kein Typ, der eine Goodnight verdient«, meinte Davy.
  


  
    »Nur eine kleine Tankstelle auf dem großen Highway der Liebe«, fügte Tilda hinzu.
  


  
    »Das weiß ich.« Nadine schniefte wieder. »Und ich weine ja auch gar nicht seinetwegen - ich musste das alles einfach nur loswerden.«
  


  
    »Klar«, bestätigte Gwen, »man sollte immer alles rauslassen.«
  


  
    Davy fragte sich, ob jemals eine Goodnight ihre Gefühle unterdrückt hatte. Von Tilda abgesehen. Nachdenklich beobachtete er, wie sie Nadine tröstete. Was für ein Mädchen mochte sie gewesen sein, als sie mit Eve und Andrew gesungen hatte? War sie auch damals stets bereit gewesen, jenes besondere Lächeln aufzusetzen, so wie an diesem Nachmittag.
  


  
    »Bist du wirklich okay, Nadine?«, fragte Gwen. »Wenn du willst, bleibe ich daheim.«
  


  
    »Was hast du denn vor?«, erkundigte sich Tilda.
  


  
    »Sie ist mit Mason Phipps zu einem späten Lunch verabredet«, erklärte Eve und zog die Brauen bis zum Haaransatz hoch. »Ein Rendezvous...«
  


  
    Uh, oh, dachte Davy. Darüber wird sich Clea gar nicht freuen.
  


  
    »Ist es nicht«, widersprach Gwen, »er will nur über die Galerie reden. Und ich kriege eine Mahlzeit, die mich nichts kostet.« Sie wandte sich wieder zu Nadine. »Es sei denn, du brauchst mich.«
  


  
    »Bring mir dein Dessert mit, wenn du nicht alles schaffst«, schniefte Nadine.
  


  
    »Einverstanden.« Gwen eilte in die Galerie.
  


  
    »Eiscreme«, sagte Eve zu ihrer Tochter. »Wie wär’s, wenn wir alle ins Grater’s gingen? Jeff fährt.«
  


  
    »Oh, das wäre nett.« Nadine wischte sich die letzten Tränen ab. Aber Davy gewann den Eindruck, als würde sie sich mittlerweile amüsieren. Wunderbar.
  


  
    Auf dem Weg zur Tür blieb Jeff bei Davy stehen und reichte ihm die Hand. »Willkommen in der Familie. Andrew hat mir neulich erzählt, Sie würden Tilda helfen, ein Problem zu lösen.«
  


  
    »Jeff ist Anwalt«, verkündete Tilda.
  


  
    »Praktisch, wenn man so jemanden in der Nähe hat«, bemerkte Davy.
  


  
    »He, heute Abend pokern wir«, schlug Jeff vor, »das ist unser sonntägliches Familienvergnügen. Spielen Sie?«
  


  
    »Warum bin ich nur so fest davon überzeugt?«, fragte Tilda die Zimmerdecke.
  


  
    Davy schaute in ihre gespenstischen hellen Augen. »Ja.«
  


  
    »Nimm dich in Acht, ich spiele auf die harte Tour«, warnte sie ihn. »Setz nichts ein, was du behalten willst.«
  


  
    »Kein Problem, ich habe nichts zu verlieren.«
  


  
    Da war es wieder, ihr schiefes, bezauberndes Lächeln. Ihre Blicke trafen sich. Für eine Sekunde wurde ihm schwindlig. Wenn er mit dieser Frau pokerte, könnte er sein Hemd verlieren. Und das würde ihm sogar Spaß machen.
  


  
    Später am Abend, als er mit Tilda, Eve, Gwen, Jeff, Andrew und Mason - dem es irgendwie gelungen war, Clea für eine Stunde zu entrinnen - am Pokertisch saß, hatte sich Davy wieder unter Kontrolle. Auf Michael Dempseys Liste der Fähigkeiten, die seine Kinder unbedingt beherrschen sollten, stand Poker an zweiter Stelle hinter Billard. Auf der Liste von Tony Goodnight oder Vater Phipps stand nichts dergleichen, das bewies schon die erste Partie. Sie nahmen ihre Karten entgegen,
     sortierten sie, und sofort glichen ihre Gesichter Plakattafeln: Gwens Kinnlade klappte herunter; Eve lächelte und runzelte dann die Stirn, um ihre Freude zu verbergen; Jeff schüttelte seufzend den Kopf und schob seine Börse tiefer in die Hosentasche; Andrew versuchte eine steinerne Miene aufzusetzen, konnte seine Begeisterung aber nicht verhehlen; Mason lehnte sich zurück und verschränkte die Arme, weil er glaubte, er hätte ein fantastisches Blatt. Und Tilda?
  


  
    Tilda saß da und beobachtete ihn.
  


  
    Sie warf nur einen kurzen Blick auf ihre Karten und ließ Davy nicht aus den Augen - die einzige andere Person am Tisch, die klug genug war, um zu erkennen, dass es beim Poker auf die Mitspieler ankam, nicht auf die ausgeteilten Karten. Das ist mein Mädchen, dachte er und beobachtete, wie sie bluffte, verlor und gewann, ohne mit der Wimper zu zucken. Unentwegt behielt sie die anderen im Auge.
  


  
    Später gesellte sich Nadine dazu. Auch sie neigte unglücklicherweise zum erfolglosen Bluffen. Nachdem Davy sie zum dritten Mal durchschaut hatte, sagte er: »Wenn’s zu schön ist, um wahr zu sein, steig aus, Dine.«
  


  
    »Oh, ich bin optimistisch«, erwiderte sie und streckte das Kinn vor.
  


  
    »Sei lieber clever.«
  


  
    Bei der letzten Partie hatten alle außer Eve und Davy gepasst, sogar Mason, dessen eisenharte Zuversicht von erstaunlicher Beständigkeit gewesen war, obwohl er ein Spiel nach dem anderen verloren hatte. Damit bildete er einen interessanten Kontrast zu Gwen, die sich nicht einmal bemüht hatte, ihre Reaktion auf die Karten zu verheimlichen. Eve versuchte Davy zu bluffen, obwohl kein einziger Trumpf in ihrem Ärmel steckte. Das wusste er, denn wenn sie vom Pech verfolgt wurde, klopfte sie dreimal auf ihre schlechtesten Karten und stöhnte. Noch nie hatte er eine so schlechte 
     schauspielerische Leistung gesehen. Als sie das nun erneut tat, schloss Tilda mitleidend die Augen, und er fragte sich, wie es gewesen sein mochte, stets das Superhirn in dieser Familie zu sein. Sich um alle zu kümmern, während die leichtsinnig das Leben genossen.
  


  
    Es ist längst Zeit, dass auch sie mal ihren Spaß hat, dachte er und strich seinen letzten Gewinn ein. Da er ihr Gast war, hielt er es sogar für seine Pflicht, dafür zu sorgen, dass Tilda sich amüsierte. Er wollte einfach nur höflich sein.
  


  
     

  


  
    »Also bist du ein Kartenhai«, bemerkte Tilda, nachdem er Gwen seinen gesamten Gewinn mit der Erklärung übergeben hatte, das sei »für die Muffins und den Orangen-Ananas-Saft - und alles, was ich mir dauernd nehme«. Inzwischen war Mason nach Hause zu Clea gegangen, und die restliche Familie lag im Bett. »Ein richtiger Cool Hand Luke.«
  


  
    »Cool Hand Luke war ein Sträfling.« Davy öffnete den Kühlschrank. »Nur zu deiner Information. Damit deine Anspielungen stimmen.«
  


  
    »Okay, jedenfalls bist du ein knallharter Pokerspieler.« Tilda versuchte sich an einen weiteren zu erinnern. »Maverick.«
  


  
    »Sehr gut. Während Gwennie dir im Kindergarten das Schauspielern beibrachte, weihte mich mein Daddy - ein typischer Maverick - in die wichtigen Dinge des Lebens ein.« Er hielt den Saftkarton hoch. »Ein Drink?«
  


  
    »Ja. Dein Daddy muss eine interessante Persönlichkeit sein.«
  


  
    »Mit oder ohne Wodka?«
  


  
    »Mit, bitte.« Tilda ging zur Couch, setzte sich und streckte die Beine aus. Mit Davys Hilfe hatte sie vier ihrer Bilder zurückbekommen. Das erschien ihr fast wie ein Wunder. Sobald sie alle sechs hatte, würde sie ein Freudenfeuer entzünden und 
     ihre Vergangenheit endgültig begraben. Jetzt zählte nur mehr die Zukunft. Keine weiteren Straftaten.
  


  
    Solange Davy sie nicht verhaftete.
  


  
    Er setzte sich zu ihr. »Dein Drink, Celeste.«
  


  
    »Sehr gut, Ralph.« Sie nahm das Glas und nippte daran. Zufrieden lächelte sie ihn an, dankbar für die Bilder und den Drink, und weil er hier war. Wirklich ein netter Junge, dachte sie. Selbst wenn sich herausstellt, dass er tatsächlich beim FBI ist. »Was macht denn dein Dad?«
  


  
    »Er ärgert andere Leute.« Entspannt lehnte er sich in die Lederpolster zurück. »Da wir gerade von Eltern reden - was ist eigentlich mit Gwennie und den Zähnen los?«
  


  
    »Hm?« Damit hatte sie nicht gerechnet.
  


  
    »Auf der Steppdecke und dem Stickmustertuch in meinem Zimmer sind Zähne zu sehen. Was bedeutet das?«
  


  
    »Oh...« Nun verstand sie, was er meinte. »Wahrscheinlich musste sie eine ganze Menge Wut in sich hineinfressen, solange mein Dad lebte.« Mit schmalen Augen starrte sie Davy an. »Was für eine sonderbare Frage...«
  


  
    »Irgendwie finde ich diese Zähne unheimlich. Unterdrückter Zorn. Daran leidest du nicht, Veronica.«
  


  
    »Weil ich nicht mit meinem Dad zusammenlebe - ein ziemlich dominanter Mann. Sie liebte ihn. Aber sie konnte sich nicht gegen ihn durchsetzen. Je älter wir wurden, desto energischer versuchte er, uns zu kontrollieren, und Gwennies Ärger wuchs. Um sich abzureagieren, stickte sie diese Bilder, mit Kreuzstichen. Am Anfang sahen sie ganz normal aus. Bald stickte sie diese kleinen Tiere mit den Zähnen. Die haben mir immer gefallen.«
  


  
    »Und die Steppdecken?«
  


  
    »Schließlich halfen ihr die Stickbilder nicht mehr, sich zu entspannen. Also ging sie zu den Quilts über. Eine Zeit lang nähte sie diese schönen Patchworkdecken. Aber nach einer 
     Weile tauchten auch darauf die Zähne auf, und sie musste damit aufhören.«
  


  
    »Da entschied sie sich für die Double-Crostics.«
  


  
    »Nein, sie malte Zahlenbilder.«
  


  
    Beinahe verschluckte sich Davy an seinem Drink. »Was?«
  


  
    »Bilder, auf denen man Felder mit bestimmten Zahlen in passenden Farben bemalt. Die hängte sie im Büro auf, und Dad nahm sie wieder runter. Damit trieb sie ihn zum Wahnsinn. Und irgendwann...«
  


  
    »Lass mich raten«, fiel Davy ihr ins Wort. »Schon wieder Zähne.«
  


  
    »Genau.« Tilda nahm einen Schluck. »Irgendwo im Keller müssen diese Bilder noch herumliegen. Dann begann sie Kreuzworträtsel zu lösen, und als ihr die zu einfach waren, fing sie mit den Double-Crostics an.«
  


  
    »Noch keine Zähne?«
  


  
    »Bisher nicht. Diese Phase war schon beendet, als ich auszog. Vor siebzehn Jahren. Und seit dem Tod meines Vaters ist sie nicht mehr so wütend.«
  


  
    »Das verstehe ich«, erwiderte er grinsend. Er hatte ein wundervolles Profil, mit gerader Nase und markantem Kinn. »Deine Familie ist wirklich interessant, Matilda.«
  


  
    Auch sein Lächeln war hinreißend. Wie eigentlich alles an ihm. Den ganzen Tag hatte er sich großartig benommen, das Bild mühsam zurückgeholt und sich erboten, Burton zu verprügeln, Gwennie den Pokergewinn geschenkt. Und was hatte sie für ihn getan? Seine Chance vermasselt, sein Geld zurückzustehlen, und auf der Couch einen Orgasmus vorgetäuscht. Und dann war sie sauer auf ihn gewesen, weil er vielleicht zum FBI gehörte. Falls das stimmte, sollte sie sogar dankbar sein, weil er sie noch nicht verpfiffen hatte. »Tut mir Leid.«
  


  
    »Was meinst du?«, fragte er verwirrt. »Deine Familie? Die mag ich.«
  


  
    »Nein, ich rede von deinem Geld. Und von Freitag - du weißt schon.« Sie klopfte auf die Couch. »Hier«, erklärte sie und nippte wieder an ihrem Drink.
  


  
    »Allmählich müssest du drüber wegkommen, Matilda.«
  


  
    »Hör zu, das war eine Entschuldigung.« Sie stand auf, goss noch etwas Wodka in ihr Glas, bis der Orangensaft verblasste. »Wirklich, eine aufrichtige, tief empfundene Entschuldigung.«
  


  
    »Hast du dieses Alkoholproblem schon lange?«
  


  
    »Nein.« Tilda brachte die Flasche zur Couch mit und nahm einen Schluck. Dann schloss sie die Augen, während der Wodka durch ihr Nervensystem strömte. »Das kannst du großartig. Leute zum Reden bringen.«
  


  
    »Danke.« Davy nahm ihr die Flasche weg.
  


  
    »Weil du Geschäftsmann bist?« Tilda nippte wieder an ihrem Glas. Komm schon, sag mir die Wahrheit.
  


  
    »Geschäftsmann?«
  


  
    »Das hast du mir erzählt.«
  


  
    »Ich sagte, mein Vater sei ein Geschäftsmann.«
  


  
    »Und was machst du?«
  


  
    »Geschäfte«, antwortete er nach kurzem Schweigen und füllte ihren Drink auf.
  


  
    »Wie der Vater, so der Sohn«, seufzte sie.
  


  
    »Keineswegs.«
  


  
    Abwartend schaute sie ihn an. Okay, er wollte nichts vom FBI verraten. Offenbar war sie nicht so geschickt wie Louise. Nein, ganz bestimmt nicht. »Also, ich hätte da eine Frage.«
  


  
    Davy schwieg, und sie lächelte ihn an. Inzwischen fühlte sie sich ziemlich beschwipst.
  


  
    »Eine Frage?«, wiederholte er.
  


  
    »Ja.« Sie gönnte sich noch einen Schluck und nahm all ihren Mut zusammen. »Wie schlecht war ich?«
  


  
    »Oh, du warst großartig.« Davy schenkte sich noch etwas 
     Wodka ein und stellte die Flasche auf den Tisch. Schöne Arme, dachte sie. Schöne Körperkonturen. Wahrscheinlich hatte ihn das FBI deshalb engagiert. »Du hast ein wirkliches Talent, den Menschen in die Seelen zu schauen«, fuhr er fort und lehnte sich zurück. »Zum Beispiel Mrs. Olafson...«
  


  
    »Nein«, unterbrach sie ihn, »an jenem Abend auf dieser Couch. Wie schlecht war ich?«
  


  
    »Unsinn, du warst gut«, erwiderte er, plötzlich vorsichtig.
  


  
    »He, ich verdiene die Wahrheit. Wir sind jetzt Partner. Steve und Veronica. Ralph und Celeste. Oder wer immer da im Schrank stand - und Vilma. Sag mir die Wahrheit.«
  


  
    »Okay, du warst schrecklich.«
  


  
    »Autsch.« Tilda leerte ihr Glas. »Und ich hatte gehofft, ich wäre mittelmäßig gewesen.«
  


  
    Davy bot ihr die Flasche an.
  


  
    »Danke«, murmelte sie und hielt ihm ihr Glas hin.
  


  
    »Es war auch meine Schuld«, gab er zu und schüttete einen Schuss Wodka in ihren Drink. »Nach dem Einbruch bei Clea war ich immer noch gestresst und hab’s nicht geschafft...«
  


  
    »Nein, es lag an mir.«
  


  
    Resignierend zuckte er die Achseln. »Weißt du, für manche Leute ist Sex nicht so wichtig. Vielleicht...«
  


  
    »Aber ich will ja. Nur nicht, wenn ein Mann im Raum ist.«
  


  
    »Vermutlich ist Louise beiden Richtungen zugeneigt.«
  


  
    »Für Frauen interessiere ich mich nicht.«
  


  
    Davy nickte und genehmigte sich einen Schluck. »Beschränkst du dich auf eine gewisse Spezies?«
  


  
    »Wenn ich allein bin, kann ich ziemlich scharf auf Männer sein.« Sie dachte an Davy im Schrank. Und manchmal sogar, wenn sie dabei sind. »Hin und wieder kommen mir Gedanken - die sind furchtbar schmutzig.«
  


  
    »Diese Gedanken solltest du mit mir teilen«, bemerkte Davy über seinen Wodka hinweg.
  


  
    Zum Beispiel verspüre ich manchmal den unglaublichen Wunsch, dir um den Hals zu fallen und zu sagen: Nimm mich auf der Stelle! Nur damit ich diesen Drang loswerde. Doch das wäre ein Fehler - und schwierig zu erklären, so wie ihre restlichen Geheimnisse. Außerdem - durfte man zu einem FBI-Agenten sagen: »Nimm mich sofort?« Nein, das wäre unklug.
  


  
    »Wirklich, du kannst mir’s anvertrauen«, versicherte Davy. »Ich bin sehr aufgeschlossen.«
  


  
    »Nein. Gewisse Geheimnisse darf man niemals ausplaudern. Da gibt’s Dinge, die mich sehr reizen würden. Aber wenn noch jemand im Zimmer ist, muss man so vieles bedenken.«
  


  
    Davy schüttelte den Kopf. »Abgesehen von ›vergiss das Kondom nicht‹ und ›verschluck dich nicht an deiner Spucke‹, fällt mir nichts ein...«
  


  
    »Zum Beispiel: Wie gut kennt man die andere Person?«, schlug sie vor, um ihm ein neues Stichwort zu geben. »Weil ich nämlich finde, man sollte den Kerl sehr gut kennen, bevor man ihn in sich reinlässt.«
  


  
    »Du meinst, mich reinlässt«, betonte er und sank entspannt in die Polsterung zurück. »Und ich komme sehr gut mit Fremden zurecht.«
  


  
    »Okay. Der Kerl würde in meine Sphäre eindringen.«
  


  
    »Und das willst du nicht?«
  


  
    »Theoretisch wünsche ich mir einen Typ, der alles von mir erobert. Nur...«
  


  
    »Und in der Praxis?«
  


  
    »In der realen Welt halte ich nichts von Eindringlingen oder ›Space Invaders‹.«
  


  
    »Darin liegt das Problem. Es ist ein Spiel und Eindringlinge sind nun mal fester Bestandteil davon. Alles andere ist nur eine Variation des Themas.«
  


  
    »Vielleicht werde ich nie wieder Sex haben, und ich versuche gerade zu entscheiden, ob das schlimm wäre.«
  


  
    »Wollen wir wetten?«, fragte er und griff wieder nach der Flasche.
  


  
    »Wetten?« Tilda beobachtete, wie er noch etwas Wodka in ihr Glas goss. Der Ananas-Orangen-Saft war nurmehr eine blasse Erinnerung. »Wie beim Pokern?«
  


  
    »Wetten ich schaff’s, dass du kommst, hier und jetzt auf der Couch. Und ohne den großen Eindringling zu spielen.«
  


  
    »Hm...« Skeptisch spähte sie über den Rand ihres Glases hinweg. Das klang nicht schlecht. Aber es war Davy. Irgendwo musste die Sache einen Haken haben. Andererseits, es war Davy. Und sie begehrte ihn. Sogar die Tatsache, er könnte möglicherweise ein FBI-Agent sein, weckte Lustgefühle. Vielleicht steckte tatsächlich eine kleine Louise in ihr.
  


  
    »Wenn du gewinnst, helfe ich dir, die restlichen Bilder zurückzuholen. Und wenn ich gewinne, spielen wir ›Space Invaders‹.« Er dachte kurz nach. »Was bedeutet, dass du auf jeden Fall gewinnst. So oder so ist das eine fantastische Chance für dich, Vilma.«
  


  
    »Verschone mich.« Tilda wollte verführt, aber nicht gelinkt werden.
  


  
    Traurig schüttelte er den Kopf. »Nie zuvor ist mir eine Frau begegnet, die sich so schrecklich vor Orgasmen gefürchtet hat.«
  


  
    »Davor fürchte ich mich nicht«, protestierte sie ärgerlich. »Im Lauf der Zeit hatte ich jede Menge Orgasmen - es ist nur …«
  


  
    »›Harry und Sally‹. Die Szene im Restaurant.«
  


  
    »Das war kein Filmzitat. Ist für dich alles nur ein Spiel?«
  


  
    »Fast alles.« Lächelnd erwiderte er ihren Blick, und sie dachte: Oh Gott. »Willst du spielen, oder gehen wir ins Bett?«
  


  
    »Zwei Bilder fehlen uns noch«, flüsterte sie, und ihr Puls fing an zu rasen.
  


  
    »Fünfzehn Minuten. Schau auf die Uhr.«
  


  
    Tilda trank den Rest ihres Wodkas mit dem Hauch von Fruchtsaft und musterte Davy über das Glas hinweg. Wie viel Spaß es machte, ihn anzuschauen. Solange sie den Mund hielt, was hatte sie zu verlieren, außer ihrer Würde? Und die hatte sie beim letzten Experiment auf dieser Couch ohnehin schon eingebüßt... Der absolute Tiefpunkt - und wenn sie nicht ›Space Invaders‹ spielten, wenn sie ihn nicht in sich hineinließ, vielleicht würde sie dann nichts ausplaudern …
  


  
    »Langsam werde ich alt und grau, Matilda.«
  


  
    Ihr Herz begann noch heftiger zu schlagen, und sie schluckte. »Fünfzehn Minuten?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    Selbst wenn es wieder in einer Katastrophe endete, es würde nur fünfzehn Minuten dauern. Und wenn’s gut würde, würde sie sich in Louise verwandeln. Sie holte tief Luft - jedes Mal, wenn sie über Sex mit Davy nachdachte, schien sich der Sauerstoff zu verflüchtigen. Dann nickte sie. »Okay, leg los.«
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    Er stand auf, um die Türen zur Galerie und zum rückwärtigen Flur zu versperren.
  


  
    »Oh, das was sehr rücksichtsvoll von dir«, meinte Tilda, als er ihr das Glas aus der Hand nahm.
  


  
    »Du bist betrunken.«
  


  
    Verächtlich starrte sie ihn an. »Würde ich das hier tun, wenn ich nüchtern wäre?«
  


  
    »Ein gutes Argument.« Davy ging zur Jukebox und drückte auf ein paar Tasten.
  


  
    »Was machst du?« Während sie durch ihre Brille blinzelte, begannen die Exciters zu singen - »Yeah, Yeah, Yeah«.
  


  
    »Nur zur Tarnung. Falls du stöhnst.«
  


  
    »Irgendwie dachte ich, es wäre etwas romantischer. Da wir uns diesmal schon kennen...«
  


  
    Er kam zu ihr und nahm ihr die Brille von der Nase.
  


  
    »He!«
  


  
    »Die Realität macht dich nicht an. Versuch’s mal mit verschwommenen Konturen.«
  


  
    »Auch das ist ein gutes Argument.« Dann sagte sie nichts mehr, während er die Lampen ausknipste. Nur die Jukebox spendete schwaches Licht. Davy hob Tildas Beine hoch und drehte sie herum, sodass sie an der Armstütze der Couch lehnte. »Ein bisschen romantischer müsstest du’s wirklich hinkriegen«, seufzte sie. Davy zog sich an den Hüften hinab, und es gelang ihr, nicht vom Sofa zu rutschen. Für alle Fälle streckte er eine Hand aus, um sie festzuhalten. Ein echter Gentleman.
  


  
    »Jetzt erkläre ich dir die Spielregeln - du hältst den Mund und schaltest das Gehirn aus. Wahrscheinlich hast du dir öfter ausgeredet zu kommen, als du gekommen bist.«
  


  
    »He!«, fing sie an zu protestieren, als ihr ein Kuss die Lippen verschloss - heiß und beharrlich, und sie vergaß, was sie sagen wollte. »Das machst du wirklich gut«, wisperte sie, während sein Mund zu ihrem Hals glitt.
  


  
    »Ja, ich weiß«, murmelte er an ihrer Schulter. »Sei still.« Er begann ihr T-Shirt nach oben zu streifen, und sie packte es und versuchte sich zu entsinnen, ob sie einen schicken BH trug. Jedenfalls keinen mit Sicherheitsnadeln. Hoffentlich keinen langweiligen weißen... »Matilda.«
  


  
    »Hm?«
  


  
    »Du denkst.«
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Doch, ich seh’s dir an. Den Blick hast du immer, wenn dir irgendwas durch den Kopf geht.«
  


  
    Tilda drückte sich etwas tiefer in die Couch, und das brachte sie näher an Davys Körper. Inmitten dieses Gerangels gelang es ihm irgendwie, zwischen ihren Beinen zu landen. »Wie bist du dahin gekommen?«
  


  
    »Übung. Hör auf zu denken.«
  


  
    »Oh, das waren erotische Gedanken. Ich habe mich gefragt, ob mein BH hübsch ist.«
  


  
    Ehe sie ihn daran hindern konnte, zog er ihr das T-Shirt über den Kopf, das an ihrem Ohr hängen blieb. Sie zerrte es beiseite und spähte hinab. Weiße Spitze.
  


  
    »Der ist okay. Jetzt schalt dein Gehirn ab. Aber verlier nicht die Besinnung.«
  


  
    »Wie lange treiben wir das schon? Sind die fünfzehn Minuten noch nicht vorbei?«
  


  
    Als er sich hinabbeugte und ihren Bauch leckte, verstummte sie. Seine Zunge liebkoste ihren Nabel. Gleichzeitig öffnete er den Reißverschluss der Jeans, und Tilda spürte die Hitze, die sich in ihr ausbreitete. Erstaunlich - er war gefährlich wie die Hölle.
  


  
    Das könnte gut werden, dachte sie und blickte hoch zur Zimmerdecke. Solange sie den Mund hielt. Positive Gedanken. »Ich bin positiv gestimmt«, sagte sie und war verblüfft, weil ihre Stimme so laut klang. »Nun wünsche ich mir den unglaublichsten Orgasmus meines Lebens.«
  


  
    »Okay.« Davy streifte ihr die Jeans ab. Um ihm zu helfen, hob sie die Hüften. Angesichts der üppigen Rundungen, die er überwinden musste, war das nur fair. »Wie hoch liegt die Messlatte?«
  


  
    »Verdammt hoch. Scott wusste, was er tat.«
  


  
    »Scott?« Davy blickte auf. »Wer ist Scott?«
  


  
    »Mein Exverlobter.«
  


  
    »Den erwähnst du erst jetzt?«
  


  
    »Er ist passé. Mache ich bissige Bemerkungen über Clea? Nein.«
  


  
    Davy schüttelte den Kopf. »Wie auch immer, du bist ganz gut«, meinte er und neigte sich wieder hinab.
  


  
    »Das sagst du nur…« Seine Hand wanderte zwischen ihre Schenkel, seine Wange streichelte ihren Bauch. Auf ihrer Haut fühlte sich sein Mund glühend heiß an, und Tilda spürte, wie sie errötete - nicht vor Verlegenheit. Wenn sie jetzt nachdachte, müsste sie aufhören. Und den Spielregeln zufolge durfte sie nicht denken. Als er ihre Knie anhob, reckte sie die Hüften seiner Hand entgegen, dann seinem Mund. Nur ein einziges Mal schnappte sie nach Luft, während er sie leckte. Sie musste die Armstütze umklammern, um nicht vom Sofa zu fallen. Nun kam er ernsthaft zur Sache, und Tilda überließ sich ihrer langsam wachsenden Erregung. Der Junge hat einen großartigen Mund. Stell dir nicht vor, wo der gerade ist.
  


  
    Hinter ihr sang Betty Everett: »It’s in his Kiss«, und Tilda entspannte sich, genoss die vertraute Musik und die Intimitäten der fremdartigen Zunge. Nie wieder werde ich den Song hören, ohne mich an diesen Moment zu erinnern... Was sie empfand, verrieten ihre Atemzüge, die immer lauter klangen. Bald war das Keuchen beinahe auf dem Flur zu hören, und Davy hielt inne.
  


  
    »Netter Versuch«, meinte sie. Hinter ihr erstarb Bettys Stimme.
  


  
    »Gibst du schon auf?« Davy biss in die Innenseite ihres Schenkels.
  


  
    Auf einen Ellbogen gestützt, seufzte sie: »Die Wette...«
  


  
    »Fünfzehn Minuten.« Anklagend zeigte er mit dem Finger auf Tilda. »Und du solltest still sein.«
  


  
    Der Gedanke, wo sich dieser Finger eben noch befunden 
     hatte, trieb ihr das Blut in die Wangen. Vom Aufenthaltsort seines Kopfs ganz zu schweigen. »Nun, was...«, begann sie. Aber da ertönten The Sisters, und nach der ersten Zeile des Songs »All Grown Up« sank Davys Kopf wieder hinab. Langsam begann er sie mit seiner Zunge zu reizen, und die Hitze kehrte zurück. Tilda erschauerte, fühlte, wie sich in ihr neue Spannung aufbaute und hob ihm erneut ihre Hüften entgegen. Sie hatte nichts zu verlieren. Diesmal loderte das Verlangen noch schneller auf. Als The Ladybugs »Sooner or Later« beendeten und Davy aufblickte, traf ihre Faust seine Schulter. »Nicht aufhören!«
  


  
    »Hätte ich dich bloß geknebelt...« Er küsste ihren Bauch, und sie erbebte. Dann beugte er sich wieder hinab. »Will You Love Me Tomorrow?«, fragten die Shirelles. »Diese Musik!«, schimpfte er und entfachte Tildas Leidenschaft aufs Neue, um jedes Mal, wenn er innehielt, ihre Begierde noch zu erhöhen, bis er schließlich die aufwühlenden Zärtlichkeiten nicht mehr unterbrach. Seine rauen Hände umfassten ihre Hüften, und sie spürte, wie die Hitze dem Höhepunkt entgegenstrebte. Nach Luft schnappend wand sie sich und dachte: Sag jetzt nichts..., bis sie endlich ein wilder Orgasmus überwältigte. Ihr Körper bäumte sich auf unter seinem Mund, sie biss in ihre Lippen, und die heißen Ströme durchzuckten sie selbst dann noch, als Davy bereits nach oben gerückt war, um ihren Hals zu küssen. Einige Sekunden später beruhigte sie sich, noch immer an ihn geklammert. »Nur vierzehn Minuten«, flüsterte er in ihr Ohr. »Ich habe gewonnen.«
  


  
    »Oh...« Vage registrierte sie, dass Lori schwieg, Damita Jo »I’ll Save the Last Dance for You« intonierte - und Davys harten Druck auf ihrem Bauch. Dann schob er ihre Knie wieder hoch und drang in sie ein. ›Space Invader‹, dachte sie. Sehr angenehm... In warmem Wohlbefinden entspannt, hielt sie ihn geistesabwesend fest, während er sich bewegte und zitterte
     und kam. Sie fühlte sich gut, war aber nicht wirklich beteiligt an seinen Aktivitäten.
  


  
    Als er sich aufrichtete, wusste sie nicht, was sie sagen sollte. Aber sie tat ihr Bestes. »Danke«, murmelte sie, schlüpfte in ihre Jeans und sah sich nach ihrem T-Shirt um.
  


  
    »Du hast eine ziemlich kurze Konzentrationsphase«, bemerkte er und entfernte sein Kondom. »Sobald du kommst, bist du hin und weg.«
  


  
    »Nur Heuchelei«, behauptete sie und streifte sich ihr T-Shirt über den Kopf. Statt zu antworten lachte er, und sie gab sich geschlagen. »Okay, du hast gewonnen.« Mit geschlossenen Augen versuchte sie den letzten Rest der inneren Wärme festzuhalten. »Danke.«
  


  
    »Auch ich habe zu danken.« Seine Stimme klang so ruhig wie eh und je.
  


  
    Offenbar habe ich seine Konzentration kein bisschen gestört, dachte sie. Klar, es war gut gewesen, sogar fabelhaft, aber nicht großartig genug, um jenes unheimliche Gefühl zu verscheuchen, das sie danach jedes Mal befiel. Du kennst mich nicht - du glaubst, du hättest mich bezwungen. Doch du kennst mich nicht...
  


  
    Glücklicherweise nicht. Sie musste aufhören, immer zu allem Ja zu sagen. Sonst würde er sie kennen lernen. Vielleicht brauchte sie eine Therapie. Zusammen mit Gwennie und Louise. Eine Gruppentherapie.
  


  
    »Jetzt denkst du wieder«, sagte Davy und zog seine Hose hoch.
  


  
    Tilda öffnete die Augen und zwang sich zu einem Lächeln. »Nur dass du dich jetzt nicht mehr um die restlichen Bilder kümmern musst.«
  


  
    »Oh, die kriegen wir noch«, erwiderte er und stand auf. »Aber es muss schnell gehen. Ich bin praktisch schon im Abflug nach Australien.«
  


  
    »Klar.« Seine Worte überraschten sie nicht. Was er versprach, hielt er, und was er wollte, erreichte er. Deshalb durfte er sie von jetzt an nicht mehr begehren - er war einfach zu gefährlich.
  


  
    Hinter ihr trällerten The Paris Sisters: »I Love How You Love Me« - offenbar nicht der Frauentyp, den nach dem Sex unheimliche Gedanken verfolgten. Warum ich, fragte sie sich deprimiert. Lag’s an ihrer Erschöpfung nach dem langen Tag? Am intensiven Orgasmus?
  


  
    »Du hast schon wieder diesen Ausdruck im Gesicht«, bemerkte Davy.
  


  
    »Weil ich müde bin.« Tilda stand auf und machte ihren Reißverschluss zu. »Gute Nacht.«
  


  
    Als sie die Tür aufsperrte, rief er ihr nach: »Celeste, wir teilen dasselbe Bett.«
  


  
    »Natürlich. Bis gleich, Ralph.« Während sie zwei Stufen auf einmal nahm, stand er am Fuß der Treppe und schüttelte den Kopf.
  


  
     

  


  
    Am nächsten Morgen kroch Tilda vorsichtig unter der Decke hervor, um Davy nicht zu wecken. Da sie Nadine nirgends fand, vertraute sie Steve ihrer Mutter an, bevor sie in den Keller ging, um zu arbeiten.
  


  
    Das schien Gwen nicht zu stören. »Ein wenig Abwechslung«, sagte sie und schaute auf den kleinen Hund hinab. »Dafür lebe ich.«
  


  
    »Bist du okay?«, fragte Tilda besorgt.
  


  
    »Oh ja«, antwortete Gwen.
  


  
    »Gestern Abend beim Pokern war Mason richtig süß«, versuchte ihr Tilda auf den Zahn zu fühlen. »Wie war der Lunch?«
  


  
    »Nett.«
  


  
    »Gwennie!«
  


  
    »Wir haben uns über die Galerie unterhalten. Anscheinend fasziniert sie ihn.« Gwen schlug ihr Rätselbuch auf.
  


  
    »Vielleicht sollten wir uns auch über die Galerie unterhalten.« Tilda zupfte einen kleinen gelben Papierschirm aus Gwens Bleistiftständer. »Trinkst du etwa während der Arbeit?«
  


  
    »Musst du heute nicht malen?«
  


  
    »Nur die Grundierung.« Tilda spähte ins Rätselbuch. An den Rand der aufgeschlagenen Seiten hatte Gwen kleine Schirme gezeichnet. »Anschließend gehen Davy und ich wieder auf Bilderjagd. Was haben diese Schirmchen zu bedeuten?«
  


  
    »Und wie geht’s Davy? Ist er glücklich?«
  


  
    »Im Augenblick schläft er.« Tilda steckte das gelbe Schirmchen in den Ständer zurück und floh durchs Büro aus dem Haus. Als sie den Wagenschlag ihres Lieferwagens öffnete, entdeckte sie ihre Nichte auf dem Beifahrersitz. »Oh - hallo …«
  


  
    »Ich will mitkommen«, erklärte Nadine, immer noch etwas ermattet von ihrer Armes Baby-Show.
  


  
    »Klar.« Tilda stieg ein.
  


  
    »Ohne Burton kann ich meine Karriere als Sängerin vergessen«, jammerte Nadine auf der Fahrt nach Norden.
  


  
    »Es gibt sicherlich noch andere Bands. Und du hast eine wunderbare Stimme, Dine.«
  


  
    »Mit der Band zu singen - das hat mit keinen Spaß gemacht. Ich weiß, damit kann man viel Geld machen. Aber die Musik dröhnte so laut, die meisten Songs waren idiotisch, und niemand hörte richtig zu. Nicht mein Stil...«
  


  
    »Soll ich mit deinem Dad übers Double Take reden?«
  


  
    »Das würde nichts nützen, weil ich minderjährig bin. Dort kann ich erst in zwei Jahren singen, selbst wenn er’s erlauben würde. Und er will’s nicht. Das ist okay. Vielleicht werde ich Malerin.«
  


  
    »Oh...« Jetzt ging Tilda ein Licht auf. »Das heute wird 
     nicht besonders interessant. Ich trage nur die Grundierung auf und schaue mir die Farbmuster in der Beleuchtung des Badezimmers an. Morgen male ich den Hintergrund. Wenn du willst, kannst du mir dabei helfen.«
  


  
    »Sehr gern. Mit deinen Fresken verdienst du ganz gut, nicht wahr? Immerhin ist in diesem Magazin für Haus und Garten ein Artikel über dich erschienen.«
  


  
    »Ja, das war nützlich.« Tilda dachte an Clarissa Donnelly, die Sonnenblumen und die strategisch platzierte Zeitschrift. »Leider ist der Job nicht gerade aufregend, Dine. Da geht’s mir so wie dir mit der Band. Nur Malerei, keine Kunst. Um die Kundschaft mit Tapeten zu versorgen, kopiere ich die Bilder anderer Leute.«
  


  
    »Aber du kriegst Geld dafür.«
  


  
    »Du musst diese Familie nicht unterstützen.«
  


  
    »Noch nicht. Glaubst du, ich könnte es lernen?«
  


  
    »Vermutlich gelingt dir alles.«
  


  
    »Cool«, seufzte Nadine. »Was ist eigentlich mit diesem Mr. Brown los?«
  


  
    »Wie meinst du das?«
  


  
    »Als er eingezogen ist, hast du zu Grandma gesagt, er würde wahrscheinlich einen falschen Namen verwenden. Müssen wir uns sorgen?«
  


  
    »Nein. Wenn’s Probleme gibt, kümmere ich mich darum.«
  


  
    »Mit meiner Hilfe, okay?«, erwiderte Nadine verärgert.
  


  
    »Bleib lieber ein Kind und genieße es, solang’s noch dauert.«
  


  
    »Offensichtlich erinnerst du dich nicht mehr daran, wie das ist, Kind zu sein«, fauchte Nadine und sank in sich zusammen.
  


  
    Auch Erwachsene haben ihre Schwierigkeiten, dachte Tilda und bog in die Zufahrt des Hauses, das auf ihr nächstes Wandgemälde wartete.
  


  
    Davy erwachte in Tildas Schlafzimmer und empfand nicht das geringste Triumphgefühl. Schon gar nicht, als er sich umdrehte und feststellte, dass sie nicht mehr neben ihm lag. Blinzelnd schaute er auf die Uhr. Nach zehn. An diesem Tag musste sie anfangen, ein neues Fresko zu malen. Also war ihr Verschwinden nicht persönlich gemeint. Trotzdem...
  


  
    Als hättest du jemals neben einer Frau aufwachen wollen, mit der du geschlafen hast, schalt er sich. Noch dazu neben einer, die nicht gerade den Eindruck erweckt hat, als hättest du sie überglücklich gemacht. Verwirrend, schließlich hatte er es eindeutig im vorgegebenen Zeitlimit geschafft. Eine komplizierte Frau, diese Celeste. Vielleicht würde der Knoten platzen, wenn er an diesem Nachmittag das fünfte Gemälde zurückholte. Darin lag das Problem mit den Frauen - sie brauchten so furchtbar viel Zuwendung, Blumen, Telefongespräche...
  


  
    »Ach, zum Teufel«, murmelte er, als ihm seine Schwester Sophie einfiel. Wahrscheinlich hatte sie längst versucht, ihn anzurufen. Er krabbelte aus dem Bett, fand sein Handy in der Tasche seines Jacketts, schaltete es ein, um die Nachrichten zu checken. Beinahe augenblicklich fing es an zu klingeln, und er las die Nummer. Unbekannt. »Hallo?«
  


  
    »Seit Tagen bemühe ich mich, dich zu erreichen«, verkündete Ronald. »Lass doch dein Handy eingeschaltet!«
  


  
    »Damit ich mit dir reden kann?« Davy sank aufs Bett. »Nein.«
  


  
    »Hör mal, ich will dir helfen. Clea weiß, dass du in der Stadt bist.«
  


  
    »Das weiß ich auch.«
  


  
    »Nun, ich hab’s ihr nicht erzählt.«
  


  
    »Red keinen Quatsch, Rabbit.«
  


  
    Scheinbar angewidert, seufzte Ronald tief auf. »Ich versuche dir zu helfen. Glaub mir, Clea ist wirklich sauer, und du schwebst in Gefahr.«
  


  
    »Tatsächlich?«
  


  
    »Sie hat einen Killer engagiert, Davy.«
  


  
    »Gut zu wissen.« Davy schaute auf seine Armbanduhr.
  


  
    »Bis jetzt habe ich dir nichts davon erzählt. Aber sie braucht ihr Geld, weil ihr Mann ihr gar nichts hinterlassen hat. Sei vernünftig und verschwinde aus dieser Stadt.«
  


  
    »Sie hat dich belogen, Rabbit«, entgegnete Davy müde.
  


  
    »Nein, es stimmt. Er hat eine große Kunstsammlung besessen, doch das Lagerhaus, in dem sie verwahrt wurde, brannte nieder. Jetzt weigert sich die Versicherung zu zahlen. Und Cleas Mann war pleite. Also braucht sie das Geld.«
  


  
    »Ein abgebranntes Lagerhaus? Jesus, der älteste Betrug in der Menschheitsgeschichte. Ich kann nicht glauben...« Plötzlich unterbrach sich Davy. »Moment mal, wieso weißt du, dass er eine große Sammlung besessen hat?«
  


  
    »Das habe ich dir doch erzählt - weil ich Clea nach seinem Tod half, den Wert der Bilder einzuschätzen. So haben wir uns kennen gelernt. In ihrer Trauer wandte sie sich an mich und …«
  


  
    »Das Lagerhaus brannte nieder, bevor er starb, Rabbit. Das hast du gerade selbst gesagt.«
  


  
    »Oh... Nun, ja - ich half ihr schon vor seinem Tod, den Wert der Sammlung zu taxieren. Aber zwischen uns ist nichts geschehen, bis...«
  


  
    »Fantastisch! Du hast Clea geholfen, ein leeres Lagerhaus anzuzünden, um die Versicherungssumme zu kassieren. Wo sind die Gemälde jetzt?«
  


  
    »Keine Ahnung, wovon du redest. Großer Gott, ich versuche dein Leben zu retten, das ist kein Witz.«
  


  
    »Kann ich mir denken. Du hast nämlich keinen Humor. Sag Clea, ich lasse sie herzlich grüßen, und sie soll nichts mehr niederbrennen. Treibt sie’s immer noch mit der Feder und dem Eiswürfel?«
  


  
    »Was?«
  


  
    »Oh Rabbit, behaupte bloß nicht, du hättest ihr drei Millionen geschenkt und niemals das Liebesspiel mit der Feder und dem Eiswürfel genossen!«
  


  
    »Keine Ahnung, warum ich dich überhaupt angerufen habe. Du verdienst es nicht, gerettet zu werden.«
  


  
    »Warum du mich angerufen hast, kann ich dir leicht erklären: Falls mich jemand zu ermorden versucht, soll dich niemand verdächtigen. Wie üblich willst du deinen Arsch retten. Übrigens, das meiste von dem, was mir passiert, verdiene ich nicht, mit eingerechnet den Diebstahl meines gesamten Vermögens, den ich einem falschen Freund verdanke.«
  


  
    »Das war nicht dein Geld«, entgegnete Ronald automatisch.
  


  
    »Leb wohl, Rabbit. Wenn Clea noch jemanden engagiert, ruf mich an. Solche Informationen liebe ich.«
  


  
    »Sie hat kürzlich eine Haushaltshilfe eingestellt«, berichtete Ronald und schlug einen gönnerhaften Ton an. »Sobald sie sich einen Hund zulegt, werde ich dich verständigen.«
  


  
    »Wohnt dieser Dienstbote im Haus?«
  


  
    »Ja, ich denke schon. Warum?«
  


  
    Oh, verdammt, dachte Davy. Dieses letzte Bild hätten sie früher holen sollen. Nun musste eine dritte Person aus dem Haus verschwinden, und Mason und Clea würden wohl kaum einverstanden sein, wenn Gwen eine Küchenhilfe in die Galerie einlud.
  


  
    »Davy?«
  


  
    »Wie sieht der Dienstbote aus?«
  


  
    »Ein dünner Bursche. Dunkles Haar. Macht einen ziemlich dummen Eindruck. Keiner, mit dem Clea schlafen würde.« Ronald beschränkte sich auf die wesentlichen Merkmale und ignorierte die Tatsache, dass er lediglich »dunkel« durch »blond« ersetzen musste, um sich selbst zu beschreiben.
  


  
    »Den kenne ich«, sagte Davy. Ich glaube, das war der Kerl, den ich in ein leeres Zimmer geschleppt habe, nachdem Tilda ihn bewusstlos getreten hat.
  


  
    »Besonders tüchtig wirkt er nicht. Aber heutzutage findet man kaum noch gutes Personal.«
  


  
    »Ja, ich weiß - zu viele Leute nehmen sich ein Beispiel an dir.« Davy beendete das Gespräch, ging unter die Dusche und überlegte, wie er diesen Dienstboten aus dem Haus locken sollte. Vielleicht ließ sich feststellen, an welchem Abend der Kerl frei hatte. Irgendeine Möglichkeit bot sich immer. Das Leben könnte schlimmer sein. In Rabbits Haut zu stecken, beispielsweise wäre... »Nein, niemals«, flüsterte er und drehte den Duschhahn auf.
  


  
     

  


  
    Als Tilda in der Mittagspause nach Hause kam, erwartete sie Davy bereits, und gemeinsam brachen sie auf nach Clintonville, zum fünften Gemälde. Diesmal trug sie wieder die rote Perücke. Das Haus der Brenners war würfelförmig, halbwegs in Stand gehalten, aber längst nicht in bestem Zustand, mit einer Veranda voller Blumentöpfe, die Davy der Kategorie »Großmutters Zimmerpflanzen« zuordnete. Wäre er ein netter junger Mann gewesen, hätte er die Frau, die ihm die Tür öffnete, als »nette alte Lady« klassifiziert. Stattdessen schaute er sie an und dachte: Weihnachtsgans.
  


  
    »Hi«, grüßte er, schenkte ihr das Lächeln eines netten jungen Mannes, und Mrs. Brenner lächelte prompt zurück. So ein netter junger Mann. »Ich heiße Steve Brewster, und ich sammle Kunstwerke für den Verein ›Kunst für alle‹. Wir bitten um die Spende alter Gemälde oder anderer gerahmter Kunstgegenstände, um mit dem Erlös Obdachlose zu unterstützen.« Lächelnd nickte sie. »Vor nicht allzu langer Zeit erschien im Dispatch ein Artikel über unsere Gesellschaft. Vielleicht haben Sie ihn gelesen?«
  


  
    »Ja, in der Tat«, bestätigte sie und rückte ihre Brille zurecht. Gott segne die Frau... »Und nun fragen wir uns, ob Sie vielleicht ein oder zwei alte Bilder besitzen, die Sie erübrigen könnten.«
  


  
    »Oh, ich hatte einen ganzen Dachboden voll davon. Aber Colby, der Neffe meines Mannes, hat ihn leer geräumt. Ich glaube, er hat das ganze Zeug zur Müllhalde gebracht.«
  


  
    Verdammt. »Wie nett von ihm...«
  


  
    »Eigentlich nicht.« Mrs. Brenners Lächeln erlosch. »Er hat eine Menge Geld dafür verlangt. Und die Müllkippengebühr musste ich auch noch bezahlen. Danach wünschte ich beinahe, ich hätte den Plunder behalten.«
  


  
    Die Müllkippengebühr, dachte Davy und stufte Colby als die Sorte klassischen Betrügers ein, die eine Pechsträhne verdiente. »Hat er zufällig erwähnt, zu welcher Müllhalde er die Gemälde gebracht hat? Wir übernehmen auch Bergungsaktionen.«
  


  
    »Nein, davon hat er nichts gesagt.«
  


  
    »Würden Sie mir vielleicht die Telefonnummer Ihres Neffen geben«, bat Davy und versuchte, den grimmigen Unterton in seiner Stimme zu vertuschen. »Dieser Müllabladeplatz klingt nach einer Fundgrube für uns. Für unser Obdachlosenprojekt.«
  


  
    »Natürlich.« Die Frau verschwand im Haus und ließ die Tür offen.
  


  
    Oh, Großmütterchen, beschaff dir dringend einen Dobermann...
  


  
    »Hier.« Einen Notizzettel und einen Fünfdollarschein in der Hand, erschien Mrs. Brewster wieder in der Tür. »Er wohnt oben in Dublin.«
  


  
    Obwohl der Widerling im vornehmen Dublin lebte, raubte er seine Tante aus? Diesem Schurken musst du’s heimzahlen, wisperte der weniger vornehme Teil seines Charakters.
  


  
    »Okay, ich rufe ihn an«, sagte er und konzentrierte seinen inneren Betrüger wieder auf den Job, der zu erledigen war. »Und ich schicke Ihnen eine Quittung, damit Sie den Gegenwert des Bildes, das sie spenden, von der Steuer absetzen können.« Er griff nur nach dem Zettel. Aber sie wollte ihm auch das Geld aufdrängen.
  


  
    »Bitte, nehmen Sie’s - tut mir so Leid, dass ich keine große Hilfe war...«
  


  
    Heiliger Himmel... »Nein, das kommt gar nicht in Frage«, erklärte er energisch und zog den Notizzettel unter der Banknote hervor. »Unsere Satzung erlaubt uns nur, Kunstwerke anzunehmen. Wirklich, Sie sind viel zu großzügig.«
  


  
    »Nun, ich besitze immer noch mein Zuhause. Und die armen Obdachlosen haben gar kein Dach über dem Kopf. Wollen Sie das Geld wirklich nicht haben? Geben Sie’s für Ihren Lunch aus. Auch Sie sollten belohnt werden.«
  


  
    Traurig erwiderte er Mrs. Brenners Blick. Beinahe überwältigte ihn das Bedürfnis, sie zu warnen: Geben Sie niemandem was an der Tür, lassen Sie niemals Ihre Tür offen, schon gar nicht, wenn ein Fremder davor steht und Ihnen irgendwas abschwatzen will - und lassen Sie auf keinen Fall jemals wieder Ihren Neffen ins Haus. »Nein, das darf ich nicht. Aber ich weiß Ihre freundliche Geste zu schätzen, Ma’am. Und nun wünsche ich Ihnen einen schönen Tag.«
  


  
    »Danke.« Seufzend drückte sie den Fünfer an ihre Brust und verriet ihm damit, wie schmerzlich sie das Geld vermissen würde. »Auch Ihnen wünsche ich einen guten Tag.«
  


  
    Während die Haustür hinter ihm ins Schloss fiel, stieg er die rissigen Betonstufen hinab und erwog ernsthaft, Colby in Dublin anzurufen und ihm ein hübsches Grundstück in Florida anzudrehen. Stattdessen zog er einfach nur sein Handy hervor und wählte die Nummer, nachdem er ins Auto gestiegen war.
  


  
    »Was machst du?«, fragte Tilda. »Spiele ich diesmal nicht mit?«
  


  
    Als sich eine gelangweilte Frauenstimme meldete, bedeutete er Tilda, den Mund zu halten. »Er ist nicht da. Und er kommt erst spät nach Hause.«
  


  
    »Dann werde ich mich später noch mal melden. Ich interessiere mich für ein paar Bilder, die er zu einer Müllhalde gebracht hat. Wissen Sie zufällig, zu welcher?«
  


  
    »Er hat noch nie ein Gemälde zu einer Müllhalde gebracht«, entgegnete die Frau indigniert. »Er verkauft dieses Zeug auf dem Flohmarkt an der South High.«
  


  
    »Ist er jetzt dort?«, erkundigte sich Davy, mühsam um einen freundlichen Ton bemüht.
  


  
    »Nein, bei der Arbeit. Der Flohmarkt findet nur am Donnerstag statt.«
  


  
    »Danke...«, begann Davy. Doch da hatte sie schon aufgelegt.
  


  
    »Was stimmt denn nicht mit dir?«, fragte Tilda.
  


  
    »Dieser Abschaum! Miese Typen, die armen Leuten ihr letztes Geld aus der Tasche ziehen. Diese elendigen Gauner und falschen Schlangen. Wie ich sie hasse!« Als Tilda minutenlang stumm blieb, drehte er sich zu ihr um und sah sie an. Hinter den Brillengläsern wirkten ihre Augen riesengroß, und sie war leichenblass. »Schon gut, ich kümmere mich um ihn. Aber der kriegt kein Geld.«
  


  
    »Okay«, flüsterte sie. »Nimm’s nicht so schwer, Betty«, bat er und tätschelte ihr Knie. »Für die schiefe Bahn bist du nicht geschaffen.«
  


  
    »Nein, wirklich nicht.«
  


  
    Welch eine Schande, dachte er und startete den Motor.
  


  
     

  


  
    An diesem Abend ging Tilda um elf Uhr nach oben in ihr Zimmer, gefolgt von Steve und Davy - und war fest entschlossen,
     Nein zu sagen, falls Davy einen Annäherungsversuch unternehmen sollte. Und genau das hatte er offensichtlich vor, dem fröhlichen Ausdruck in seinen Augen nach zu urteilen. Auch Steve wirkte ausnahmsweise gut gelaunt.
  


  
    Als sie den Treppenabsatz des dritten Stockwerks erreichten, öffnete Dorcas ihre Tür. »Würdet ihr ein bisschen leiser sein?«
  


  
    »Was?«, fragte Tilda verwirrt. »Wir haben gar nichts gesagt.«
  


  
    »Jetzt nicht. Aber letzten Freitag und Samstag. Dieses Gestöhne und Geschrei! Ich konnte nicht malen.«
  


  
    »Das waren wir nicht«, erklärte Davy bedauernd, »sondern Simon und Louise.«
  


  
    »Simon?«, wiederholte Dorcas. In diesem Augenblick kam Ariadne aus dem Zimmer.
  


  
    »Davys Freund. Und das war nur am Wochenende. Louise ist nicht...«
  


  
    Die Krallen gezückt, stürzte sich Ariadne auf Steve und schlug blitzschnell dreimal zu. Tilda hob den erschrockenen Hund rasch hoch und brachte ihn so in Sicherheit.
  


  
    »Was zum Teufel war das?«, fragte Davy.
  


  
    »Rache.« Tilda drückte den Hund an ihre Schulter, von wo er mit großen Augen die Katze fixierte. »Schon gut, Steve, sie wird darüber hinwegkommen. Ich sag’s Louise, Dorcas.«
  


  
    »Was hat er mit Ariadne angestellt?«, fragte Davy, während sie zum Dachboden hinaufstiegen.
  


  
    »Er ist ihr zu nahe getreten«, antwortete Tilda, um eine jugendfreie Ausdrucksweise bemüht.
  


  
    »Oh...« Davy blickte zu Ariadne hinab, die auf der untersten Stufe saß. »Kriegt er denn keinen Bonus für seine unvoreingenommene Einstellung?«
  


  
    Da gab Tilda den jugendfreien Tonfall auf. »Er wollte sie besteigen.«
  


  
    »Steve, du Idiot! Wenn du eine Frau rumkriegen willst, musst du sie auf ein paar Drinks einladen. Füll sie ab, dann hast du leichtes Spiel mit ihr.«
  


  
    Vor Tildas innerem Auge blitzte das Bild von Steve auf, wie er in Dorcas’ Türrahmen lehnte und Ariadne lässig fragte, ob sie öfter hier vorbeikam. Darüber musste sie lachen.
  


  
    »Und wenn du sie zum Lachen gebracht hast, machst du dich ran«, empfahl Davy dem Dackel.
  


  
    »Auch ich habe Krallen«, warnte Tilda.
  


  
    »Und Zähne«, ergänzte Davy. »Aber ich fürchte mich nicht.«
  


  
    »Wie ähnlich ihr euch seid, du und Steve...« Tilda reichte ihm den Hund.
  


  
    »Da wir gerade von gefährlichen Frauen reden…« Er klemmte Steve unter seinen Arm. »Wo ist eigentlich Louise? Simon glaubt allmählich, er hätte sich die Liebesnächte nur eingebildet.«
  


  
    »Am Mittwochabend tritt sie wieder im Double Take auf. Sonntag, Montag und Dienstag hat sie frei.« Tilda öffnete die Schlafzimmertür und sah ihr Bett, riesengroß und weiß im Mondlicht schimmernd.
  


  
    »Drei Nächte ohne Sex?«
  


  
    »Drei Nächte fern vom Double Take. Sag Simon, er soll sich gedulden.« Wirklich gedulden, denn sie kommt nicht mehr hierher.
  


  
    »Noch zwei Tage?« Davy stellte Steve auf den Boden. »So lange wird er’s nicht aushalten. Das könnte nicht einmal ich.«
  


  
    »Dann musst du’s lernen.«
  


  
    »Heißt das - nein?«
  


  
    »Wenn die Frage bedeutet, was ich glaube, heißt es tatsächlich - nein.«
  


  
    »Weißt du, Vilma, wenn man das Spiel zu weit treibt, geht der Schuss manchmal nach hinten los.«
  


  
    »Ich spiele nicht«, versicherte sie und sperrte sich im Bad ein, kleidete sich aus und zog einen Pyjama an. In T-Shirts schlief sie besser. Aber die übten eine beängstigende Wirkung auf Davy aus.
  


  
    Als sie ins Schlafzimmer zurückkehrte, lag er bereits im Bett und schaute verärgert drein. Auf perverse Weise froh über seine Anwesenheit, kroch sie auf die andere Seite und hielt die Decke für Steve hoch. Gemütlich, dachte sie, an den Hund geschmiegt, der sich in der Mitte zusammengerollt hatte. Dann warf sie einen Blick zu Davy hinüber, der mit seinem Kissen kämpfte und eher ungemütlich wirkte.
  


  
    »Wenn du nicht spielst - warum lässt du mich dann in dein Bett?«, fragte er und schlug mit der Faust aufs Kissen.
  


  
    »In mein Bett«, betonte sie. »Nicht in mich. Da gibt’s gewisse Grenzen.«
  


  
    »In deinen Träumen.« Davy knüllte sein Kissen zusammen. »Wenn ich in dir sein wollte, wäre ich in dir. Was für lausige Kissen du hast. Warum? Ist das ein Antikissen im Gwennie-Stil?«
  


  
    »Wie kämst du denn in mich rein?« Verächtlich runzelte Tilda die Stirn. »Das schaffst du nicht.«
  


  
    »Meinem Charme könntest du nicht widerstehen. Morgen besorge ich bessere Kissen.«
  


  
    »Du hast keinen Charme.« Weil sie nicht lügen wollte, verbesserte sie sich. »Zumindest nicht so viel Charme.«
  


  
    »Gewisse Nuancen meines Charmes kennst du noch gar nicht. Unerforschte Tiefen, die ich dir bisher gänzlich vorenthalten habe.«
  


  
    »Gib mir Bescheid, wenn du mich einweihen willst.« Wohlig kuschelte sie sich in ihr eigenes Kissen. »Damit ich mich rechtzeitig wappnen kann.«
  


  
    »Das wird dir nichts nützen, ich kriege dich so oder so. Wie machst du das?«
  


  
    »Was?«
  


  
    »In deinem Kissen versinken. Mir hast du das klumpige gegeben.«
  


  
    »Gar nichts habe ich dir gegeben, du hast es dir genommen.«
  


  
    »Mal sehen.« Davy zerrte das Kissen unter Tildas Kopf hervor, der unsanft auf der Matratze landete, schüttelte es aus und schlug ein paar Mal mit der Faust darauf. »Nein, das ist genauso mies«, seufzte er und ließ es ihr aufs Gesicht fallen. Als sie es beiseite schob, hörte sie ihn sagen: »Morgen kaufen wir neue Kissen.«
  


  
    »Mir gefällt dieses Kissen.«
  


  
    »Das glaubst du nur«, behauptete er nach einem weiteren erfolglosen Versuch, es sich bequem zu machen. »Sobald du ein neues Kissen ausprobierst, wirst du das hier wegschmeißen.«
  


  
    »Nein, ich werde es behalten.«
  


  
    Er neigte sich zu ihr, und sie blinzelte, weil er plötzlich so nahe war. »Sag - Ja, es ist lebenswichtig.«
  


  
    »Kissen sind lebenswichtig.«
  


  
    »Allerdings«, bestätigte er so ernsthaft, dass sie lächeln musste.
  


  
    »Würdest du zugeben, dass eine entfernte Möglichkeit besteht, es könnte vielleicht ein bequemeres Kissen geben als das, das da unter deinem Kopf liegt?«
  


  
    »Nun …«
  


  
    Er beugte sich noch näher zu ihr. »Nur die Möglichkeit?«
  


  
    »Also gut.«
  


  
    »Dann bekommst du morgen neue Kissen.«
  


  
    »Mit diesen hier bin ich sehr zufrieden.«
  


  
    »Nach einem halben Jahr macht der Staub die Hälfte eines Kissens aus. Wusstest du das?«
  


  
    Als sie sich aufrichtete, stieß sie beinahe mit ihm zusammen. »Was?«
  


  
    »Das ist wahr, ich schwöre es bei Gott. Wie alt sind diese Kissen?«
  


  
    »Sie waren schon da, als ich vor fünf Jahren wieder hier eingezogen bin.« Entsetzt starrte sie ihr Kissen an.
  


  
    »Und deshalb brauchen wir dringend neue.« Davy warf seines auf den Boden.
  


  
    »Igitt!«, stöhnte sie und schleuderte ihres hinterher.
  


  
    »Jetzt haben wir nichts mehr zum darauf Schlafen. Willst du Sex?«
  


  
    Tilda grinste ihn an. »Ist das dein grenzenloser Charme?«
  


  
    »Nein, den habe ich verbraucht, um dir diese elenden Kissen auszureden.« Davy stand auf, nahm sein Hemd von der Lehne eines Stuhls und knüllte es zusammen. »Eigentlich dachte ich, dabei würde ich dich in Stimmung bringen.«
  


  
    »Irgendwie tust du mir Leid.«
  


  
    »Immer noch nein?«
  


  
    »Genau.«
  


  
    »Du verwirrst mich«, gestand er, kroch wieder unter die Decke und drehte ihr den Rücken zu.
  


  
    Im Mondlicht betrachtete sie die Konturen seiner kraftvollen Schulter. »Ich weiß«, flüsterte sie und drehte sich auf die andere Seite.
  


  
     

  


  
    Am Mittwochmorgen sperrte Gwen die Galerie auf, schenkte sich eine Tasse Kaffee ein, ließ ein Shirelles-Medley in der Jukebox laufen, nahm einen Ananas-Orangen-Muffin aus der Einkaufstüte vom Bäcker, platzierte ihr Frühstück neben ihrem neuesten Double-Crostic-Buch auf der Marmortheke und dachte: Eines Tages werde ich sterben und mein Körper wird das alles weitermachen, und niemand wird etwas bemerken.
  


  
    Zu ihrer Rechten schien die Sonne durch die gesprungene Schaufensterscheibe herein und an der Decke tanzte die gelockerte
     Blechfliese lautlos im Luftzug der Klimaanlage, während die Shirelles »I Met Him On A Sunday« sangen. Sie sollte Simon auf die gesprungene Glasscheibe hinweisen. Der hatte den Unterhaltungswert von Columbus offenbar ausgeschöpft, seit Louise verschwunden war, und wanderte nun im Haus umher und notierte, welche Sicherheitsvorkehrungen man verbessern müsste. »Dieses Gebäude ist der Wunschtraum aller Einbrecher«, hatte er behauptet.
  


  
    »Und was sollten sie stehlen?«, hatte sie gefragt und auf die Finsters gezeigt.
  


  
    Auch Davy war seit zwei Tagen schlecht gelaunt, was an seinem gestohlenen Geld oder an Tilda liegen musste. Da war sich Gwen nicht so sicher. Nur eins wusste sie - es verhieß nichts Gutes. »Er ist beim FBI«, schärfte sie Tilda ein, »also mach ihn glücklich - egal, wie.«
  


  
    »Die Mutter des Jahres bist du sicher nicht«, erwiderte Tilda.
  


  
    Stundenlang spielte er in irgendwelchen Kneipen Billard, mit Leuten, die tiefe Taschen hatten. »Damit könnten Sie Ihren Lebensunterhalt verdienen«, schlug Gwen eines Abend vor, als er nach Hause kam und ihr noch mehr Muffin-Geld gab.
  


  
    »Dann würde es keinen Spaß mehr machen«, erklärte er und stieg die Treppe zu Tildas Zimmer hinauf.
  


  
    Und Ford, der ihr täglich Pina Coladas brachte, ohne die Miene zu verziehen... Allerdings blieb er manchmal stehen, um über die Galerie zu reden. Dass er so viel über Gwens Leben wissen wollte, schmeichelte ihr. Aber es gab so wenig zu erzählen, und das bedrückte sie. Die Pina Coladas halfen ihr über die Scham hinweg. Inzwischen besaß sie vier Schirmchen - rosa, blau, grün und gelb. Die verwahrte sie im Bleistiftständer, damit sie sie immer sehen konnte, denn sie glaubte, näher würde sie wohl niemals mehr an blaues Wasser und weißen Sand herankommen.
  


  
    Wie erbärmlich, dachte sie, und das erinnerte sie an Mason, der am Montag und am Dienstag angerufen hatte, um ihr für den Lunch zu danken und wehmütig über die Galerie zu plaudern. Offenbar arbeitete er auf eine Frage hin, die er ihr stellen wollte, und mittlerweile ahnte sie, was er anstrebte - er plante, die Galerie zu kaufen. Heiliger Himmel, sagte sie sich. Aber es war unmöglich, und deshalb hielt sie’s für sinnlos, auch nur einen einzigen Gedanken daran zu verschwenden. Wenigstens erlebte sie neuerdings etwas mehr. Statt sich jeden Tag auf ein Double-Crostic zu freuen, freute sie sich jetzt auf ein Double-Crostic, ein Telefongespräch mit Mason und ein Papierschirmchen von Ford. »Wow«, murmelte sie und öffnete das Rätselbuch, »wahnsinnig aufregend.«
  


  
    Bis Mittag hatte sie »geschmeidig« für »schlangenartig« eingetragen, »rationalisierbar« für »überflüssig«, »einwickeln« für »in Binden hüllen« (einhüllen), und sie fühlte sich etwas besser. Natürlich war jeder, der »Spaßmeierei« statt »witzige Apparaturen« sagte, eindeutig verrückt. Aber das interessierte die Rätselmacher nicht. Und sie ärgerte sich immer noch über den Blödsinn, »toffee« mit »y« zu schreiben...
  


  
    »Grandma?«
  


  
    Sie blickte auf und sah eine ernsthafte Nadine vor der Theke stehen, mit Ethan an ihrer Seite. »Ich dachte, du malst mit Tilda zusammen das Wandgemälde.«
  


  
    »Ich habe gestern geholfen, den Untergrund aufzutragen, und das war so langweilig, dass ich nun doch keine Freskenmalerin werden will.«
  


  
    »Gute Idee. Und jetzt?«
  


  
    Nadine sah Ethan an. »Also - Ethan und ich machen uns Sorgen. Wegen deines neuen Mieters, Mr. Brown.«
  


  
    »Warum?«
  


  
    »Weil Tante Tilda gesagt hat, das sei ein falscher Name.«
  


  
    »Da wollte sie nur scherzen.« Gwen beugte sich wieder über ihr Rätsel.
  


  
    »Das glaube ich nicht. Ethan und ich haben sein Telefon angezapft.«
  


  
    Ruckartig hob Gwen den Kopf. »Nadine!«
  


  
    »Das ist schon okay, Mrs. Goodnight«, versicherte Ethan, »wir haben das Telefon nicht beschädigt.«
  


  
    »Und es war ganz einfach«, sagte Nadine. »Vielleicht werde ich Detektivin.«
  


  
    »Ihr werdet im Knast landen«, seufzte Gwen. »So was ist illegal. Hört sofort damit auf!«
  


  
    »Uns wird niemand verhaften«, betonte ihre Enkelin. »Nach allem, was wir rausgefunden haben...«
  


  
    »Was denn?« Gwen wollte es eigentlich gar nicht wissen. Die kleinen Schirme gefielen ihr. Und die Pina Coladas schmeckten köstlich.
  


  
    »Mr. Brown ist ein Profikiller.«
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    »Erklär’s mir noch einmal«, bat Tilda am Nachmittag, nachdem sie zu viele Seerosen gemalt hatte und endlich nach Hause gekommen war. »Ist Ford Brown tatsächlich ein Profikiller?«
  


  
    »Nadine hat sein Telefon angezapft, hat die Gespräche aber nicht aufgezeichnet.« Mit der rechten Hand drückte Gwen einen Eisbeutel an die Stirn, in der Linken hielt sie einen Drink mit einem violetten Schirmchen. »Sie schwört, sie habe ihn mit Clea Lewis reden hören. Und das klang so, als sollte er Davy umbringen.«
  


  
    »Na ja, das klingt zumindest möglich.« Tilda setzte sich zu 
     ihr auf die Couch. »Immerhin hat sie sein Geld gestohlen, und sie weiß, dass er’s wiederhaben will. Ich glaube, es ist eine ganze Menge Geld. Werden Leute, die FBI-Agenten ermorden, nicht besonders streng bestraft?«
  


  
    »Oh Gott!«, jammerte Gwen. »Und ich habe ihm ein Zimmer vermietet.« Unglücklich betrachtete sie ihren Drink, seufzte tief auf und nippte daran.
  


  
    »Aber das alles kommt mir so unwahrscheinlich vor. Ebenso wie die Story vom FBI. Was hat Davy dazu gesagt?«
  


  
    »Er ist schon den ganzen Tag weg. Keine Ahnung, wo...« Abrupt richtete sich Gwen auf. »Glaubst du, er wurde bereits …«
  


  
    »Nein. So leicht lässt er sich nicht umbringen. Sobald er nach Hause kommt, rede ich mit ihm.«
  


  
    Gwen legte den Eisbeutel beiseite. »Was genau ist eigentlich los zwischen euch beiden?«
  


  
    »Nichts. Wir helfen einander, verloren gegangenes Eigentum zurückzuholen. Danach reist er ab nach Australien, und ich fahre nach Cleveland, um eine ›Sternennacht‹ in ein Schlafzimmer zu malen.«
  


  
    »Tut mir Leid.« Gwen bot ihrer Tochter den Eisbeutel an. Den Drink nicht.
  


  
    »Du musst mich nicht bedauern. Es ist genau das, was ich will. Männer vermasseln nur alles.«
  


  
    »Ja...« Gwen starrte das violette Schirmchen an. »Das weiß ich. Trotzdem habe ich nicht mit einem Killerdoughnut gerechnet.«
  


  
    »Es gibt doch immer noch Mason. Klar, er ist mit Clea zusammen. Aber das hat keine Zukunft. Er ist viel zu nett dafür.«
  


  
    »Mason will die Galerie. Nicht mich«, widersprach ihr Gwen. »Ich halte mich an meine Rätselbücher. Die nerven mich zwar auch - aber sie machen mir nicht wegen einer Immobilie
     den Hof, und sie bringen auch nicht meine Mieter um.«
  


  
    »Ein stichhaltiges Argument«, nickte Tilda und schaute ihrer Mutter nach, die in die Galerie ging.
  


  
     

  


  
    Um zehn Uhr abends begann sich sogar Tilda zu sorgen. Erleichtert atmete sie auf, als Davy in der Schlafzimmertür erschien, zwei große Plastiktüten in den Händen.
  


  
    »Kissen«, verkündete er und schüttete den Inhalt der Tüten aufs Bett. »Vier der allerbesten, die man für Geld kriegt.«
  


  
    »Danke. Lieb von dir. Wäre es möglich, dass jemand einen Auftragskiller auf dich angesetzt hat?«
  


  
    »Nur gerüchtehalber.« Davy zog sein Hemd aus. »Was für ein höllischer Tag...«
  


  
    »Hat Nadine mit dir geredet?«
  


  
    »Nadine?«
  


  
    »Seit sie Ford Browns Telefon angezapft hat, glaubt sie, Clea hätte ihn engagiert, um dich töten zu lassen.«
  


  
    »Den Cowboy? Mag sein...«
  


  
    Er verschwand im Bad, drehte den Duschhahn auf, und Tilda überlegte angestrengt, was sie ihm an den Kopf schleudern sollte. Schließlich ergriff sie ein Kissen, entschied dann jedoch, dass es für so etwas zu schade war, ging nach unten und holte Kissenbezüge. Als sie zurückkehrte, lag er mit Steve im Bett.
  


  
    »Komm her, Vilma.« Einladend klopfte er auf die Matratze.
  


  
    »Ich habe Kopfschmerzen«, murmelte sie, warf ihm zwei Bezüge zu und bezog die beiden anderen Kissen.
  


  
    »Bis jetzt habe ich das noch keine Frau sagen hören.«
  


  
    »Neue Erfahrungen schaden nicht«, meinte sie, kroch ins Bett und sank in ihre Kissen. »Oh, die finde ich wirklich toll.«
  


  
    »Mich nicht? Willst du mir erzählen, was mit dir los ist? Ich 
     hätte schwören können, am Sonntagabend wärst du gekommen.«
  


  
    »Bin ich auch.« Tilda rutschte tiefer unter die Steppdecke. »Danke. Gute Nacht.«
  


  
    »Mach endlich den Mund auf, Matilda.«
  


  
    Unwillig runzelte sie die Stirn. »Worüber soll ich denn reden? Ich erzähle dir, ein Stockwerk tiefer wohnt jemand, der dich ermorden will, und du zuckst nicht mal mit der Wimper. Also, noch einmal - womit verdienst du deinen Lebensunterhalt?«
  


  
    »Ich habe den Präsidenten von Paraguay mit einer Gabel erstochen.«
  


  
    »Ah - ›Grosse Point Blank - Ein Mann - Ein Mord‹. Aber dies hier ist kein Film.«
  


  
    »Ich glaube nicht, dass Ford Brown mich umbringen will.«
  


  
    »Warum nicht?«
  


  
    Lässig zuckte er die Achseln. »Worauf wartet er denn?«
  


  
    Darüber dachte sie eine Weile nach. »Auf Anweisungen?«
  


  
    »Möglich. Und da dies vielleicht meine letzte Nacht auf Erden ist - wie wär’s...«
  


  
    »Nein«, unterbrach sie ihn.
  


  
    »Erklärst du’s mir?«, bat er und verdrehte die Augen.
  


  
    Sie versuchte ihn wütend anzustarren. Aber die Decke war im Weg. »Das kann ich nicht.«
  


  
    »Doch, du kannst es. Ich möchte nur wissen, warum du mich so schnöde abweist. Komm schon!« Er richtete sich auf und lächelte sie an.
  


  
    Den Mund unter der Decke, schüttelte sie den Kopf. »Ich habe viel zu große Angst vor Browns Schießeisen. Wenn ich unter dir liege, erwischt er mich auch.«
  


  
    »Dafür ist er zu clever.« Davy neigte sich zu ihr. »Was hältst du von zehn Minuten? Damit würde ich meinen eigenen Rekord brechen.«
  


  
    »Ich bin nicht in Stimmung.«
  


  
    »Fünf Minuten.«
  


  
    »Davy!«
  


  
    Seufzend setzte er sich auf. Die zusammengeknüllten neuen Kissen im Rücken, lehnte er am Kopfteil des Betts. Ohne Hemd sah er im Mondlicht verdammt gut aus. »Okay, verrat mir, was dich gestört hat, damit ich nicht noch mal einen schrecklichen Fehler mache.«
  


  
    »Du hast keinen gemacht.« Als sie noch weiter ins Bett hinabglitt, packte er die Decke und zog sie ihr vom Gesicht.
  


  
    »Wenn du dich verkriechst, verstehe ich nicht, was du sagst. Rutsch rauf und red mit mir.«
  


  
    »Ich muss morgen malen.« Tilda schloss die Augen. »Ich brauche meinen Schlaf.«
  


  
    »Dann sag’s mir und bring’s hinter dich. Was habe ich verbrochen?«
  


  
    Erzähl ihm irgendwas, damit er den Mund hält, dachte sie und schob die Decke hinunter. »Also gut. Aber du musst versprechen, nicht beleidigt oder wütend zu werden.«
  


  
    »Oh, das klingt interessant.«
  


  
    »Hör zu, es gibt einen Grund, weshalb Leute sich anlügen«, fauchte sie und fühlte sich ziemlich mies. »Es hindert sie daran, sich gegenseitig an die Kehle zu gehen.«
  


  
    Davy zerrte die Kissen unter ihrem Kopf hervor.
  


  
    »He!«
  


  
    »Sprich weiter«, verlangte er, packte die Kissen ans Kopfteil ihres Betts und klopfte darauf. »Mein Ego verkraftet fast alles.«
  


  
    »Zweifellos.« Tilda setzte sich auf und sank in ihre Kissen. »Okay, du hast drum gebeten. Ich wollte nur höflich sein. Großer Gott, es ist so peinlich...«
  


  
    »Spuck’s aus.«
  


  
    »Du. Und Sex. Das macht mich verlegen. Außerdem ist das 
     Ganze gefährlich.« Als sie sich zu Davy wandte, konnte sie ihn wieder lesen, diesen Du bist verrückt-Ausdruck in seinen Augen. »Ich kenne ich dich doch kaum. Vor fünf Tagen sind wir uns zum ersten Mal begegnet. Ich weiß nichts über dich. Plötzlich bist du da...«
  


  
    »Ja, da bin ich«, bestätigte er leicht verwirrt.
  


  
    »Und dort.« Tilda zeigte nach unten.
  


  
    »Wo’s am schönsten ist. Du denkst zu viel nach.«
  


  
    »Jedenfalls weiß ich, was ich fühle«, erwiderte sie und starrte geradeaus.
  


  
    Ohne ihre Worte zu beachten, fuhr er fort. »Wenn du zu viel nachdenkst, wirst du’s nie wieder tun.«
  


  
    »Unsinn!«, protestierte sie erbost.
  


  
    »Und wenn du über das nachdenkst, was du tatsächlich tust …«
  


  
    »Was ich nicht will.«
  


  
    »Ganz zu schweigen von deinem Stöhnen...«
  


  
    Erschrocken zuckte sie zusammen. »Darüber habe ich nicht nachgedacht.«
  


  
    »Wenn man bedenkt, dass manche Leute sich dabei filmen …«
  


  
    »Ach, du meine Güte!« Tilda rutschte wieder ins Bett hinab und versuchte, sich keine Kamera auf der Couch vorzustellen.
  


  
    »Ich wäre einverstanden, falls du das möchtest...«
  


  
    »Bist du wahnsinnig?«
  


  
    »Wieso?«
  


  
    »Hast du mir eigentlich nicht die geringste Aufmerksamkeit geschenkt?«
  


  
    »Doch, ich würde es gern mehr tun. Leider hast du Kopfweh.«
  


  
    »Diese Art von Aufmerksamkeit meine ich nicht.« Allmählich erwärmte sie sich für ihr Thema. »Obwohl ich konstatieren
     könnte, dass es dir auch in dieser Hinsicht an Aufmerksamkeit mangelt.«
  


  
    »Moment mal, ich war sehr rücksichtsvoll.«
  


  
    »Ja, was deine eigenen Wünsche betrifft. Nicht meine.«
  


  
    »Stimmt nicht. Es ging nur um dich.«
  


  
    »Hast mit mir geredet oder Blickkontakt gesucht?«
  


  
    »Mein Mund war voll«, entgegnete Davy verärgert, »und mein Gesicht zwischen deinen Schenkeln. Wenn du auf Blickkontakt Wert legst, musst du dich eben runterbeugen.«
  


  
    »Ich hab’s ja gesagt - es wird dir nicht gefallen.«
  


  
    »Reden wir nicht länger um den heißen Brei. Du bist gekommen, oder?«
  


  
    »Ja.« Tilda musterte die Dachfenster.
  


  
    »Keine Heuchelei. Und es war großartig, nicht wahr?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Dazu kann ich dich noch mal bringen.«
  


  
    »Aber ich will nicht. Darin liegt das Problem.«
  


  
    »Du möchtest nicht befriedigt werden?«
  


  
    »Nicht von dir. Ich kenne dich nicht, du bist ein Fremder und gefährlich - und du liegst da unten zwischen meinen Beinen, ich stöhne und benehme mich wie eine Idiotin und sage Gott weiß was... Dann spüre ich dich in mir. Und am nächsten Tag kann ich dir nicht mehr in die Augen sehen.«
  


  
    »Okay, tagsüber reden wir einfach nicht davon«, schlug er vor, die Stimme der Vernunft.
  


  
    »Soll das komisch sein?«, zischte sie.
  


  
    »Nein«, entgegnete er verwundert, »ich bemühe mich nur, auf dich einzugehen. Oder gibt’s dafür einen anderen?«
  


  
    »Danke, ich kann mir selber helfen.«
  


  
    »Nicht so gut wie ich.«
  


  
    Erstaunt über seine Arroganz wandte sie sich zu ihm. »He, ich verschaffe mir Orgasmen, die mich aus dem Bett werfen. Mein Vibrator ist elektrisch. Hast du eine Ahnung, wie das 
     prickelt... Darf ich jetzt schlafen?« Plötzlich merkte sie, dass ihm endlich die Worte fehlten, und unterbrach sich. »Hör mal, nimm’s nicht persönlich...«
  


  
    »Du treibst es also lieber mit deinem Vibrator als mit mir.«
  


  
    »Der ist wirklich erstklassig«, versuchte sie die Kränkung zu mildern. »Ohne Batterie. Mit Kabel und Steckdose.« Eine Weile wartete sie vergeblich auf eine Reaktion, dann fügte sie hinzu: »Eve hat ihn mir vor zehn Jahren zu Weihnachten geschenkt. Also habe ich ihn schon ziemlich lange...« Ihre Stimme erstarb, als sie Davys Gesicht beobachtete.
  


  
    »Eine langjährige Beziehung mit einem elektrischen Gerät …«
  


  
    »He!« Tilda richtete sich auf. »Mit dem muss ich nicht reden, er bringt mich nie in Verlegenheit, und er hat mich kein einziges Mal enttäuscht.«
  


  
    »Über mich könntest du das auch sagen, wenn du nicht so verklemmt wärst.«
  


  
    »Das bin ich nicht.«
  


  
    »Louise ist nicht verklemmt. Aber du steckst voller Komplexe. Eve hat dir den Vibrator geschenkt. Und was hast du von Louise bekommen? Einen Seemann?«
  


  
    »Der Vibrator war ein gemeinsames Geschenk der beiden«, erwiderte Tilda eisig. »Bist du jetzt zufrieden?«
  


  
    »Nein - seltsamerweise.« Davy holte tief Luft. »Für mich gibt’s da keine Probleme. Ich bin sehr aufgeschlossen. Wie wär’s mit einem Dreier?«
  


  
    »Was?«, stieß sie entrüstet hervor.
  


  
    »Du, ich und das Gerät.«
  


  
    »Nein.« Stoisch bezwang sie das Bedürfnis, ihm etwas an den Kopf zu werfen. »Ich will keinen Dreier. Würdest du mich jetzt bitte schlafen lassen?«
  


  
    »Schätzchen, ich glaube, du wirst niemals aufwachen«, seufzte er und kletterte aus dem Bett.
  


  
    »Großartig! Nur weil ich dich nicht begehre, muss ich halb tot sein.« Tilda sank in ihre Kissen zurück. »Also wirklich, dein Ego überrascht mich immer wieder.«
  


  
    Davy blieb am Fußende des Betts stehen. »Wann hattest du zum letzten Mal Sex?«
  


  
    »Am Sonntag.«
  


  
    »Nicht mit mir, mit jemand anderem«, erklärte er und mimte übertriebene Geduld.
  


  
    »Das geht dich nichts an.«
  


  
    »Du kannst dich nicht einmal dran erinnern?« Er hob seine Jeans vom Boden auf. »Weil du dich dauernd bemühst, brav zu sein, weißt du gar nicht, wann du zum letzten Mal schlimm warst.«
  


  
    »Dafür weiß ich, wann du zum letzten Mal schlimm warst«, murmelte sie in ihre Steppdecke.
  


  
    »Okay, großartig.« Davy zog den Reißverschluss seiner Hose zu und griff nach seinem Hemd. »Wo ist deine Börse?«
  


  
    »Was?« Verblüfft beobachtete sie, wie er in sein Hemd schlüpfte und ihre Börse vom Toilettentisch nahm. »Was machst du?«
  


  
    »Ich nehme mir zwanzig Dollar. Morgen früh bekommst du sie zurück.«
  


  
    »Moment mal, das ist mein Geld!« Erfolglos versuchte sie zu ignorieren, wie attraktiv er im offenen Hemd aussah.
  


  
    »Schlaf jetzt. Heute Nacht wirst du die zwanzig Dollar nicht brauchen. Es sei denn, du willst dem Vibrator ein Trinkgeld geben.«
  


  
    »Oh, ich wusste es ja - das würdest du nicht ertragen...« Als er die Tür öffnete, ohne zu antworten, rief sie: »Warte - wohin gehst du?«
  


  
    »Aus. Billard spielen. Und danach verkrieche ich mich in irgendeinem Schlupfloch.«
  


  
    Krachend fiel die Tür ins Schloss.
  


  
    »Oh, ihr Männer seid ja so empfindsam!«, schrie sie die Wände an und bemühte sich zu vergessen, wie wunderbar er ausgesehen hatte, so zornig im Mondschein. Mit beiden Fäusten schlug sie auf die Kissen ein, Davys Geschenk. Von seiner Nichts-kümmert-mich-Tour hatte sie endgültig die Nase voll, und in ihrem Bett war er viel zu gefährlich, aber...
  


  
    Es machte Spaß, ihn anzuschauen, wenn er sich ärgerte. Noch bevor er zu nörgeln begonnen hatte, war ihr seine Wut aufgefallen, dank der grandiosen angespannten Muskeln in seinen Armen. Und er besaß gewisse Fähigkeiten.
  


  
    Ach, verdammt, dachte sie. Wäre er ein paar Minuten länger hier geblieben, hätte er sie wahrscheinlich zu einem Dreier überredet. Deshalb fand sie ihn ja so bedrohlich - alles konnte er ihr einreden. Je länger sie über ihn nachdachte, desto zorniger wurde sie, und je zorniger sie wurde, desto schneller klopften ihre Zehen ans Fußende des Betts. Schließlich gab sie’s auf, öffnete die Schublade des Toilettentischchens und rammte den Stecker ihrer langjährigen Beziehung in die Steckdose.
  


  
    Über General Electric mag man sagen, was man will, aber dieser Apparat gibt einem, was man braucht, ohne einem zwanzig Dollar zu stehlen und Türen ins Schloss zu werfen.
  


  
     

  


  
    Nachdem Davy hundert Dollar gewonnen hatte, legte er das Queue vorsichtshalber beiseite. Nur weil er sich maßlos ärgerte, spielte er so verwegen Billard. »Das kommt davon, wenn man eine Frau nicht mehr aus dem Kopf bekommt.«
  


  
    »Da hast du Recht«, stimmte sein Gegner zu.
  


  
    Der Rückweg zur Galerie konnte Davys Laune auch nicht aufbessern, und als er im Erdgeschoss stand, fand er den Gedanken, in Tildas Schlafzimmer hochzugehen, wenig verlockend. Was zum Teufel war nur ihr Problem? Sein Blick streifte die Kellertür. Da unten hielt sie irgendetwas unter 
     Verschluss. Typisch Matilda, unten durfte niemand rein. »Außer mir«, flüsterte er, lief die Stufen hinauf und hämmerte gegen die Tür des Zimmers, das er gemietet hatte.
  


  
    Bis ein verschlafener Simon die Tür öffnete, dauerte es eine Weile. »Was gibt’s?«
  


  
    »Mach mal Pause. Du musst ein Schloss knacken. Sicher kann dich Louise fünf Minuten entbehren.«
  


  
    »Louise ist nicht hier. Ich hege allerdings große Hoffnungen für morgen. Was soll ich aufsperren?«
  


  
    »Die Kellertür.«
  


  
    »Kein Problem.« Simon holte seine Werkzeuge. Um die Kellertür aufzubrechen, brauchte er nicht so lange wie für den Weg vom dritten Stock in den Keller.
  


  
    »Schade, dass du im Ruhestand bist«, meinte Davy, »ein so begnadeter Künstler...«
  


  
    »Ich weiß. Aber im Knast gefällt es mir nicht. Und was glaubst du hier zu finden?«
  


  
    »Keine Ahnung. Gehen wir rein.« Davy knipste das Licht am Treppenabsatz an und erwartete einen düsteren Keller zu entdecken, wie in den meisten alten Häusern. Stattdessen erblickte er strahlend weiße Zementstufen, die zu einem blitzsauberen Korridor hinabführten.
  


  
    »Da unten gibt es definitiv was Interessantes«, bemerkte Simon, und Davy runzelte die Stirn.
  


  
    »Das weißt du jetzt schon?«
  


  
    »Dafür hat jemand eine Menge Geld ausgegeben. Nicht fürs Schloss, aber...« Simon eilte die Stufen hinab, und Davy folgte ihm. Abrupt blieb Simon stehen und lauschte. »Ein Luftreiniger.«
  


  
    »Es ist kühl hier.« Davy schaute sich um. Zwei Türen, die einander gegenüberlagen, leere Bücherregale. Sonst nichts.
  


  
    »Klimatisierte Temperatur. Hier wird irgendwas Wertvolles gelagert.«
  


  
    »Bilder?«
  


  
    »Vermutlich.« Simon betrachtete die Tür zur Linken. »Oh, hallo!«
  


  
    »Hallo was? Eigentlich wollte ich mich hier unten amüsieren.«
  


  
    »Für diese Tür wurden Unsummen ausgegeben.« Simon bückte sich.
  


  
    »Kannst du sie öffnen?«
  


  
    »Wenn ich genug Zeit und ausreichende Gründe habe - ja. Beides fehlt mir. Außerdem wär’s eine Sauarbeit. Versuch Tilda die Kombination zu entlocken, das geht schneller.«
  


  
    »Da kennst du Tilda schlecht.« Davy wandte sich zur anderen Tür. »Und diese? Schaffst du’s?«
  


  
    Simon drehte am Knauf, und die Tür schwang auf. »Die wichtigste Regel bei jedem Einbruch. Sieh nach, ob die Tür versperrt ist.«
  


  
    »Warum nerven mich heute Abend alle?« Davy knipste das Licht an und starrte in einen großen Raum, der sich über die halbe Länge des Hauses erstreckte. Über irgendwelchen Gegenständen waren weiße Laken ausgebreitet, im selben Weiß erstrahlten die Wände, der Boden und die Decke. »Die Aversion dieser Familie gegen Farben jagt mir langsam Angst ein.«
  


  
    Simon nickte. »Wenn ich mich nicht irre, trägt Louise Rot. Im Dunkeln sind die Farben schwer zu erkennen.«
  


  
    Erstaunt hob Davy die Brauen. »Louise mag es nicht, wenn das Licht an ist?«
  


  
    »Das Einzige, was sie nicht mag. Und wenn man bedenkt, wozu sie alles Ja gesagt hat, fand ich’s nicht zu viel verlangt, ihr diesen Wunsch zu erfüllen.«
  


  
    »Ja, du bist ein rücksichtsvoller Mann.« Davy entfernte einen der Schonbezüge. »Jesus.« Von dem lackierten Holz eines grün-blauen Lehnstuhls starrten ihn Schlangenaugen 
     an. Was er zunächst für Streifen hielt, entpuppte sich als Schlangenleiber, die sich über die Sitzfläche wanden, violett und silbrig, und die kleinen Schlangenköpfe grinsten boshaft.
  


  
    »Erinnert mich an Louise«, sagte Simon. Unter dem nächsten Laken kam eine Kommode zum Vorschein, rosa gestrichen, mit blauäugigen Gänseblümchen bemalt, die sich unschuldig entlang der Schubladen aneinander reihten. Die gewellten gelben Blütenblätter glichen fröhlichen kleinen Sonnen.
  


  
    »Erinnert mich an Eve«, sagte Davy.
  


  
    Dann entfernte er das nächste Laken und fand einen Tisch voller blauer Flamingos mit schlauen Augen, während Simon mehrere Stühle in unterschiedlichen Formen enthüllte, die mit gelben und orangeroten Schmetterlingen verziert waren. Auf ihrem Weg durch den Raum entdeckten sie weiteres Mobiliar - einen Tisch, auf dessen Platte Beagles mit roten Flecken prangten, Tischchen, über die lindgrüne Schnecken krochen, mindestens ein Dutzend Fußschemel, die mit Fröschen und Fischen und Mäusen bemalt waren. Ein merkwürdig dekoriertes Möbel nach dem anderen wurde von ihnen entblößt, bis sie schließlich das andere Ende des Kellers erreicht hatten und unter dem größten Schonbezug ein Bett fanden. Das Kopfteil dieses Bettes schmückte ein gemalter Baum, der seine Äste tief über zwei menschlichen Gestalten ausbreitete - einer blonden und einer brünetten.
  


  
    Davy begann zu lachen. »Okay, dieses Bett muss ich für meine Schwester kaufen.«
  


  
    »Warum?«
  


  
    »Weil sie das ist und das daneben der Stockfisch, den sie geheiratet hat. Sie wird’s lieben, er wird’s hassen. Perfekt.«
  


  
    »Nein, das ist nicht Sophie. Eher Tilda. Und Andrew.«
  


  
    Sofort verflog Davys Belustigung. »Oh…« Dann schüttelte er den Kopf. »Wahrscheinlich sollen die beiden niemanden darstellen. Von jetzt an sind sie Sophie und Phin.«
  


  
    »Ein handbemaltes Bett. Kostet etwa tausend Dollar. Und die hast du nicht.«
  


  
    »Was?« Plötzlich stockte Davys Atem.
  


  
    »Ein handbemaltes Bett. Sündteuer.«
  


  
    »Wie teuer?«
  


  
    Simon zuckte die Achseln. »Ziemlich arbeitsintensiv. Vielleicht kriegst du’s etwas billiger... Was ist los?«
  


  
    Während Davy seinen Blick durch den Raum wandern ließ, versuchte er die Kunstwerke zu zählen, und seine Gedanken überschlugen sich. »Wie viel Möbel stehen hier rum?«
  


  
    »Vierzig, fünfzig. Warum?«
  


  
    »Ich glaube, die Finster-Ära ist vorbei.« Entschlossen ging Davy zur Tür.
  


  
     

  


  
    Als er das Licht anknipste, schlief Tilda tief und fest. »Raus aus den Federn, Schneewittchen, wir müssen reden.«
  


  
    »Nein«, murmelte sie im Halbschlaf und zog sich ein Kissen über den Kopf. »Nein, ich will keinen Sex.«
  


  
    »Zu meiner eigenen Verblüffung - ich auch nicht.« Davy setzte sich aufs Bett und schob das Kissen beiseite. »Mach die Augen auf und hör zu: Wir organisieren eine Ausstellung in diesem heruntergekommenen Schuppen.«
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    »Davy, ich muss morgen arbeiten.« Blinzelnd spähte Tilda auf die Uhr. »Oh, verdammt - heute muss ich arbeiten, es ist schon nach Mitternacht.«
  


  
    »Die Möbel im Keller«, sagte Davy.
  


  
    Sofort setzte sie sich auf - plötzlich hellwach. »Was hast du im Keller gemacht?«
  


  
    »Diese Möbel werden wir verkaufen«, erklärte er, während Steve die Nase unter der Steppdecke hervorstreckte, um festzustellen, was los war.
  


  
    »Und wie bist du in den Keller gekommen?«, würgte Tilda hervor.
  


  
    »Die Tür war nicht verschlossen. In Zukunft solltest du besser aufpassen. Da unten stehen ziemlich viele Möbel.«
  


  
    »Nein, sie war verschlossen...«, begann sie. Bei dem Wort »verschlossen« keuchte sie. Davy legte ihr einen Finger auf die Lippen.
  


  
    »Hör zu. Mit diesen Möbeln veranstalten wir eine Ausstellung. Mason soll sie sponsern, Clea wird ihn begleiten. Und...«
  


  
    Tilda schob seine Hand weg. »Und wir stehlen zurück, was wir haben wollen. Warum laden wir sie nicht einfach zum Dinner ein?«
  


  
    »Weil sie neuerdings Hauspersonal haben. Übrigens kennst du den Mann - du hast ihm fast den Schädel eingetreten.«
  


  
    »Oh...« Sie richtete sich etwas weiter auf, schob Steve zur Seite und versuchte, tief und ruhig zu atmen. »Aber was...«
  


  
    »Für die Vernissage brauchst du einen Caterer. Also wirst du ihn engagieren.«
  


  
    »Sicher gibt’s eine einfachere Möglichkeit...« Nun keuchte sie noch lauter. Davy nahm das Inhalationsgerät aus der Nachttischschublade und gab es ihr. »Keine, bei der du nebenbei Geld machen kannst. Da unten steht ein kleines Vermögen rum.«
  


  
    Mit gerunzelter Stirn steckte sie den Inhalator in ihren Mund und musterte Davy misstrauisch. Er sah aufrichtig drein. Aber so wirkte er immer, wenn er das Blaue vom Himmel log. »Niemand will diese Möbel kaufen. Die habe ich in meiner Kindheit bemalt.«
  


  
    »Du?«
  


  
    »Ja. Wieso?«
  


  
    »Sie sind wirklich hübsch.«
  


  
    »Überrascht dich das?«
  


  
    »Nun, ich dachte, du bemalst nur Wände.« Davy wich ein wenig zurück. »Und bisher habe ich keins von deinen Fresken gesehen. Oh - und dieses Bett will ich kaufen.«
  


  
    »Warum?«, fragte sie, immer noch argwöhnisch, und legte den Inhalator ins Schubfach zurück.
  


  
    »Ich will es meiner Schwester zum Hochzeitstag schenken. Sobald ich mein Geld zurückkriege, bezahl ich’s.«
  


  
    Tilda winkte ab. »Nimm’s nur. Du hast es dir in dieser Woche wirklich verdient. Aber die Ausstellung...«
  


  
    »Du kannst das Geld brauchen und wir die Ablenkung. Schließlich müssen wir alle Bewohner aus Mason Phipps’ Haus locken. Die Vernissage kostet uns nur ein bisschen Farbe und PR«, fügte er hinzu und zog sich das Hemd über den Kopf. »Ein Kinderspiel.«
  


  
    »Farbe? Wofür?«
  


  
    »Für die Galerie.« Davy zog seine Jeans aus, kroch zu Tilda ins Bett und zwang den Hund, noch weiter zur Seite zu rücken. »In dieser Bruchbude wirst du niemanden dazu bringen, hundert Dollar für einen Fußschemel zu zahlen. Auf die Präsentation kommt’s an, Babe.« Hoch zufrieden mit sich selbst, sank er in seine neuen Kissen.
  


  
    »Nein...« Allein schon der Gedanke raubte ihr den Atem.
  


  
    »Doch. Warum du die Galerie vor die Hunde gehen lassen willst, weiß ich nicht. Jedenfalls muss sie renoviert werden. Mit einer erfolgreichen Vernissage werden wir Mason beschäftigen. Und du brauchst das Geld.«
  


  
    »Natürlich soll die Galerie nicht vor die Hunde gehen!« In Tildas Lungen wuchs das vertraute, beklemmende Gefühl.
  


  
    »Okay. Du bist die Einzige hier mit genügend Hirn und Drive, um den Laden zu retten. Trotzdem bist du dauernd 
     unterwegs und überlässt es Gwennie, Finsters zu verkaufen. Genauso gut könntest du einen Pfahl ins Herz der Galerie bohren …«
  


  
    »Oh Gott...« Mühsam rang sie nach Luft.
  


  
    »... was mir nichts ausmachen würde. Aber es wäre ein Verbrechen, diese grandiose Chance zu versäumen, Tilda.«
  


  
    Sobald sie das Wort »Verbrechen« hörte, griff sie wieder nach ihrem Inhalationsapparat. »Ich bin kein Verkaufstalent.«
  


  
    »Aber ich. Wir verkaufen die Möbel.«
  


  
    »Weil’s eine grandiose Chance ist? Und weil du ein fabelhafter Geschäftsmann bist?«
  


  
    »Nein...« Zum ersten Mal, seit er sie aus dem Schlaf gerissen hatte, wirkte er etwas unsicher. »Matilda, ich will diese Möbel verkaufen. Du fängst ohnehin nichts damit an. Wie lange stehen sie schon im Keller?«
  


  
    »Siebzehn Jahre.«
  


  
    »Nenn mir einen einzigen guten Grund, warum wir’s nicht tun sollten.«
  


  
    Weil jeder halbwegs sachverständige Mensch merken wird, dass Scarlet Hodge die Möbel bemalt hat. Tildas Magen drehte sich um.
  


  
    »Ich warte«, sagte Davy.
  


  
    Andererseits hatten nur wenige Leute die Scarlets gesehen. Obwohl Davy einige dieser Bilder kannte, war ihm nichts aufgefallen. Clea kannte sie auch - und hatte offensichtlich keinen Blick für stilistische Eigenarten. Mason schon. Doch er befasste sich mit edleren Formen der schönen Künste und würde nicht wahrhaben wollen, dass Scarlet Möbel bemalt hatte. »Also gut. Aber du musst es Gwennie sagen.« Sie sank in die Kissen zurück. »Das ist mit Sicherheit ein Fehler.«
  


  
    »Wie pessimistisch du bist...« Davy bückte sich und zog etwas aus der Tasche seiner Jeans, die am Boden lag. Dann glitt seine Hand unter Tildas Kinn, warm auf ihrer Haut.
  


  
    Ehe sie protestieren konnte, steckte er irgendetwas in den Ausschnitt ihres T-Shirts. »Weg mit dir!« Sie schob seine Finger beiseite und spähte unter ihr Hemd. Auf ihrer Brust lagen zwei Zwanziger und ein Zehner. »Ich verlange keine Zinsen.«
  


  
    »Dein Anteil vom Gewinn, den ich mit deinen zwanzig Dollar gemacht habe.«
  


  
    »Vielleicht sollte ich dich einfach nur in Billardsalons schicken«, meinte sie und fischte das Geld aus ihrem Ausschnitt.
  


  
    »Darauf können wir immer noch zurückkommen. Erst mal verkaufen wir die Möbel.«
  


  
     

  


  
    Als Tilda am nächsten Morgen aufwachte, war Davy verschwunden. Aber er hatte einen Zettel hinterlegt. »Vergiss nicht, Gwennie Bescheid zu sagen.« Großartig, dachte sie und ging mit Steve ins Büro hinunter, um Fruchtsaft zu trinken und ihrer Mutter den Tag zu verderben.
  


  
    »Hi«, grüßte Gwen. »Lebt Davy noch?«
  


  
    »Ja. Übrigens, das ist gar nicht komisch.«
  


  
    Eve saß am Tisch und winkte Tilda zu, den Mund voll Muffin. »Was macht der Monet?«, fragte sie, nachdem sie alles hinuntergeschluckt hatte.
  


  
    »Langweilig wie eh und je«, erwiderte Tilda, während sich Steve in der Hoffnung auf einen Muffin vor Eves Füße setzte. »Der verdient’s, ein Badezimmer zu verunstalten. Oh, da wir gerade von Davy reden - er will meine alten Möbel in der Galerie ausstellen und verkaufen, und ich bin einverstanden. Jetzt muss ich los zur Arbeit.« Versuchsweise eilte sie zur Tür.
  


  
    »Moment mal!« In Gwens Stimme schwang unverhohlene Panik mit.
  


  
    Seufzend kehrte Tilda um, füllte ein Glas mit Orangen-Ananas-Saft und erzählte, was Davy sich letzte Nacht ausgedacht hatte. »Er hält es für eine fantastische Chance. Natürlich war ich dagegen, aber...«
  


  
    »Widersprich ihm nicht.« Eve zog Steve auf ihren Schoß, damit sie ihn bequemer streicheln konnte. »Überleg doch - Davy und Simon sind beim FBI. Was ich sehr sexy finde.«
  


  
    »Nicht du, sondern Louise. Reiß dich zusammen. Oder in deinem Fall - behalte dich besser unter Kontrolle.«
  


  
    »Ich bin dagegen«, murrte Gwen.
  


  
    »Das weiß ich«, sagte Tilda.
  


  
    »Mason wird jubeln«, meinte Gwen mit Grabesstimme. »In der ganzen Galerie wird er herumschwirren, ein paar Dutzend Leute anschleppen… Und ich kann nie wieder Double-Crostics lösen.«
  


  
    »Das weiß ich«, sagte Tilda.
  


  
    »Wenigstens ist Mason kein Profikiller«, murmelte Gwen.
  


  
    »Und all die Einladungen zum Lunch, die er bezahlt«, ergänzte Eve hilfsbereit. »Ein Mann, der dich füttert, muss ganz einfach ein guter Mensch sein.«
  


  
    Unbehaglich wandte sich Gwen an Tilda. »Wäre es möglich, dass die drei mit uns spielen? Stecken Sie unter einer Decke?«
  


  
    Tilda musterte sie über den Rand ihrer Brille hinweg. »Meinst du, Davy und Ford haben beschlossen, uns in den Wahnsinn zu treiben - nur zum Spaß? Klar, warum nicht? Ich muss los. Nadine soll sich um Steve kümmern. Seid nett zu Davy, wenn er auftaucht, und hindert Ford daran, ihn umzubringen. Eine Mordkommission im Haus wäre das Letzte, was wir brauchen.«
  


  
    »Zu Mittag bin ich nicht da«, verkündete Gwen und stand auf. »Ich gehe mit Mason essen. Also muss jemand anderer den Kreidestrich ziehen. Mein Gott, das wird eine Katastrophe...«
  


  
    Als sie in die Galerie floh, blickte ihr Tilda besorgt nach. »Vielleicht sollten wir was für sie tun.«
  


  
    »Was denn?« Eve drückte Steve an sich. »Nur eins würde sie glücklich machen - ein paar Wochen auf einem Boot...«
  


  
    »Auf einem Boot?«
  


  
    »So was gönnt sie sich natürlich nicht. Niemals würde sie uns allein lassen.«
  


  
    »Warum ein Boot?«
  


  
    »Keine Ahnung.« Eve zuckte die Achseln. »Jedenfalls kritzelt sie neuerdings überall Boote hin. Und in ihrem Bleistiftständer stecken fünf kleine Papierschirme. Die hebt sie für einen Regentag auf, sagt sie.«
  


  
    »Boote und Schirmchen«, seufzte Tilda. »Wenigstens keine Zähne. Jetzt muss ich aber wirklich zur Arbeit. Für heute Nachmittag hat Davy Pläne.«
  


  
    »Nackte Pläne?«
  


  
    »Nein, das machen wir nicht mehr.«
  


  
    »Oh... Simon und ich auch nicht.« Unglücklich starrte Eve vor sich hin.
  


  
    »Er vermisst dich«, versuchte Tilda sie zu trösten.
  


  
    »Nicht mich, sondern Louise«, betonte Eve und stellte den Dackel auf den Boden. »Mich kennt er gar nicht.«
  


  
    »Sein Pech.«
  


  
    »Ach, ich weiß nicht...« Eve schob ihr Saftglas beiseite und lehnte sich zurück. »So interessant wie Louise bin ich nicht.«
  


  
    »Hör zu, du bist Louise. Vielleicht solltest du dich tatsächlich zusammenreißen und ihm die Wahrheit erzählen.«
  


  
    Sekundenlang schloss Eve die Augen. »Das wünscht sich ein Teil von mir. Er ist so gut im Bett, er mag Nadine und er wäre ein perfekter Liebhaber und Ehemann und einem Kind ein wundervoller Vater. Genau der Typ, der mir helfen könnte, alles auf die Reihe zu kriegen.«
  


  
    »Dann sag’s ihm.«
  


  
    Eve legte den Kopf in den Nacken, um Tildas Blick zu erwidern. »Wirst du Davy gestehen, dass du Scarlet bist?«
  


  
    »Niemals.«
  


  
    »Eben. So denkt der andere Teil von mir.« Eve stand auf. 
     »Vor allem wegen dieses verdammten Prinzips, an dem Simon festhält - bloß nicht mit Müttern zu schlafen. Wahrscheinlich sollte ich deinem Beispiel folgen, Louise im Keller begraben und sie nie mehr ans Tageslicht holen.«
  


  
    »He, mich gibt’s nur einmal. Im Keller liegt niemand begraben.«
  


  
    »Erklär das mal deiner Scarlet.«
  


  
     

  


  
    Um zwölf Uhr mittags traf Clea sich mit Ronald zum Lunch. »Hoffentlich hast du etwas zu bieten«, fauchte sie und setzte sich an einen Tisch im Patio - maßlos verärgert, weil Mason wieder einmal zu einem geschäftlichen Termin aufgebrochen war, ohne ihr zu verraten, wohin er gehen würde. Vermutlich steckte Gwen Goodnight dahinter. Und jetzt lud Ronald sie auch noch zu einem Lunch in der Sonne ein. Glücklicherweise verdeckte ihr Florentiner Hut einen Großteil ihres Gesichtes. Mit solchen Hüten sah sie zauberhaft aus. Wenigstens ein Pluspunkt... Entspannt lehnte sie sich zurück und beobachtete die anderen Frauen, die ringsum im Sonnenschein schwatzten und sich ihren Teint ruinierten. Was dachten die sich eigentlich?
  


  
    »Aber sicher doch, es ist das beste Restaurant im German Village«, versicherte Ronald. »Nun ja, eins der Besten...«
  


  
    »Das Essen meine ich nicht. Was hast du über Gwen Goodnight herausgefunden?«
  


  
    »Oh...« Ronald sank in sich zusammen. »Also wolltest du mich nur deshalb sehen.«
  


  
    »Bitte, Ronald, ich erlebe gerade eine grauenhafte Woche. Erzähl mir, Gwen hätte eine Geschlechtsumwandlung hinter sich und wäre in Wirklichkeit ein Schuhverkäufer aus Des Moines im Ruhestand.«
  


  
    »Nein, sie ist Gwen Goodnight«, erwiderte er verwirrt. »Ihr Mädchenname lautet Frasier. Früher war sie Schauspielerin und Tänzerin.«
  


  
    »Gut.« Cleas Laune besserte sich. »Sicher gibt es irgendeinen dunklen Punkt in ihrer Vergangenheit.«
  


  
    »Nicht direkt. Ihre erste Tochter wurde sechs Monate nach der Hochzeit geboren. Aber so was ist heutzutage kein Skandal mehr.«
  


  
    Frostig starrte sie ihn an. »Damit hilfst du mir nicht.«
  


  
    »Über die Goodnights gibt’s eine ganze Menge zu sagen. 1948 änderten sie ihren Familiennamen von Giordano in Goodnight. Und in den Sechzigerjahren zogen sie hierher.«
  


  
    »Ronald, ich brauche was Schmutziges.«
  


  
    »Einer landete im Knast, wegen Kunstfälschungen. Deshalb nahmen sie einen anderen Namen an.«
  


  
    »1948. Hast du auch was aus diesem Jahrhundert?«
  


  
    »Leider nicht. Seit Gwens Mann Anthony starb, riskieren sie nichts mehr. Wie ich bereits erwähnt habe, geht’s mit der Galerie bergab.«
  


  
    Clea widerstand der Versuchung, ihn zu ohrfeigen. Dass er keine ehrenrührigen Dinge ausgegraben hatte, war nicht seine Schuld. Außerdem glaubte sie allmählich, dass er Gefallen daran fand, hart angefasst zu werden. »Danke für deine Mühe.«
  


  
    Eifrig beugte er sich vor. »Für dich tue ich alles, Clea. Aber können wir die Sache nicht einfach vergessen, nach Miami zurückkehren und...?«
  


  
    »Unmöglich. Hier befindet sich meine Kunstsammlung.« Und mein künftiger Ehemann. Und sein Geld.
  


  
    »Hast du die restlichen Scarlet-Hodge-Bilder gefunden?«
  


  
    »Nein«, entgegnete sie erbost. »Lediglich zwei Personen, die welche verkauft haben. Irgendjemand sammelt sie.«
  


  
    »Warum?«
  


  
    Verwundert kniff sie die Augen zusammen. Eine verdammt gute Frage. Der Einzige, den diese Gemälde interessierten, war Mason. Und auf den passte die Beschreibung der Käufer 
     nicht - große dunkelhaarige Männer mit Ehefrauen... Langsam richtete sie sich auf. »Davy Dempsey.«
  


  
    »Warum sollte er Bilder kaufen? Für Kunst hat er nichts übrig.«
  


  
    »Er wohnt in der Galerie. Sagtest du nicht, Gwen Goodnight sei Schauspielerin gewesen? Zwei Personen haben Scarlets gekauft. Sicher dreht er irgendwelche krummen Dinger in diesem Laden.«
  


  
    »Wohl kaum. Inzwischen ist er sauber.«
  


  
    »Natürlich. So wie du.« Clea biss sich auf die Unterlippe, und Ronalds Atemzüge beschleunigten sich. »Nein. Irgendwas führt er mit Gwen Goodnight im Schild. Ich wette, die wollen Mason übers Ohr hauen. Diese Bilder benutzen sie, weil sie ihn dazu kriegen wollen, dass er Gwen einen Heiratsantrag macht. Und danach wird sie Davy seinen Anteil auszahlen.«
  


  
    »So was sieht ihm aber nicht ähnlich.«
  


  
    »Oh, Davy ist zu allem fähig.«
  


  
    »Nein.«
  


  
    Verblüfft starrte sie Ronald an.
  


  
    »Tut mir Leid, das ist nicht sein Stil.«
  


  
    »Und wozu braucht er die Gemälde?«
  


  
    »Das weiß ich nicht.«
  


  
    »Find’s heraus.« Clea ergriff die Speisekarte. Jetzt fühlte sie sich viel besser, denn sie machten gewisse Fortschritte.
  


  
    »Nein.«
  


  
    Ungehalten runzelte sie die Stirn. »Als du’s zum ersten Mal gesagt hast, war’s halbwegs interessant. Nun ärgert’s mich.«
  


  
    »Ich bin nicht dein Angestellter, sondern dein Liebhaber. Und ich verdiene einen gewissen Respekt.«
  


  
    Darüber dachte sie eine Zeit lang nach. Einerseits wäre das Leben einfacher, wenn sie ihn in den Sonnenuntergang davonstürmen ließe. Andererseits war er nützlich. Und er 
     würde den Lunch bezahlen. Reumütig lächelte sie ihn an. »Du hast Recht, Ronald. Völlig Recht.« Sie neigte sich vor und gewährte ihm einen tiefen Einblick in ihr Dekolletee. »Aber du wirst doch herausfinden, was Davy vorhat? Mir zuliebe?« Sie holte tief Luft, um ihren Busenansatz zu betonen.
  


  
    Auch Ronald atmete tief durch. »Natürlich.«
  


  
    »Sehr gut«, lobte sie ihn und vertiefte sich wieder in die Speisekarte.
  


  
     

  


  
    An diesem Nachmittag lieh sich Davy für den Flohmarkt eins von Simons Hemden aus. Dort wollte er wohlhabend, aber nicht reich aussehen - wie ein Mann, den Colby für ehrbar halten würde.
  


  
    »Muss es mein Hemd sein?«, fragte Simon.
  


  
    »Tilda hat nichts, das mir passt. Oh Mann, eine Nacht ohne Louise, und schon drehst du durch.«
  


  
    »Vier Nächte. Kommt dir das nicht seltsam vor?«
  


  
    »Eine Frau, die vier Nächte lang auf dich verzichten kann? Nein.«
  


  
    »Neulich habe ich sie vom Bureau checken lassen.«
  


  
    »Was?«
  


  
    »Weil ich neugierig war. Natürlich hab ich’s inoffiziell getan.«
  


  
    »Oh, wunderbar! Obwohl du weißt, was Tilda vorhat, alarmierst du das FBI.«
  


  
    »Reg dich ab, die sind ohnehin schon aufmerksam geworden und haben jemanden hierher geschickt, der sich drum kümmert.«
  


  
    »Verdammt«, murmelte Davy.
  


  
    »Das alles hängt mit einer größeren Sache zusammen. Hat irgendwas zu tun mit einem reichen alten Mann, der starb, nachdem ein Lagerhaus abgebrannt war. Und die Goodnights stehen definitiv auf der FBI-Liste.«
  


  
    »Behalt diese Liste im Auge. Und gib mir Bescheid, bevor sie zuschlagen.«
  


  
    »Sicher, was anderes habe ich hier auch gar nicht zu tun.«
  


  
    Davy ließ sich von Jeff den Autoschlüssel geben und ging in die Galerie hinab. Dort traf er Tilda an, die kaum weniger verärgert reagierte. »Warum kann ich denn nicht mitkommen?«, fragte sie. »Ich habe eigens früher aufgehört zu arbeiten. Und jetzt willst du’s auf einmal ohne Betty und Veronica machen?« Plötzlich unterbrach sie sich. »Oh Gott, ich führe mich auf wie diese Frauen in den altmodischen Comics.«
  


  
    »Bleib in der Nähe des Telefons. Wenn ich dich brauche, rufe ich dich an. Oh, und du...«, fügte er, an Nadine gewandt, hinzu, die Steve gerade einen Socken zu entreißen suchte. »Du bleibst auch hier. Vielleicht musst du uns helfen.«
  


  
    »Wobei?« Nadine blickte auf. »Soll ich irgendeine Rolle spielen?«
  


  
    »Das ist kein Spiel, mein Kind, sondern Kunst.«
  


  
    »Uh...«, flüsterte Nadine und kämpfte weiter um ihren Socken.
  


  
    Nach langer Suche fand Davy Mrs. Olafsons Neffen am Rand des Flohmarkts. Eine missgelaunte Frau in einem rosa My-Little-Pony-T-Shirt, die »echte alte handgemachte Reproduktionen« von Reklameschildern verkaufen wollte, hatte ihm den Weg gewiesen. Colby erweckte den Eindruck, als würde er sich bemühen, nicht hierher zu passen. Sein sorgsam gebügeltes Polohemd steckte im Bund einer Dockers-Hose, die seinen Bauch nicht kaschieren konnte. Er befand sich in jenem Alter, in dem der Haaransatz Kräfte sammelte, um sich immer weiter zurückzuziehen. Selbstgefällig grinste er, in der Gewissheit, etwas Besseres zu sein als die Leute in seiner Umgebung.
  


  
    Nimm diesen Typen bis aufs letzte Hemd aus, flüsterte Davys innerer Gauner ihm zu. Lässig schlenderte Davy zu 
     Colbys Bude und begann in den Drucken zu blättern, die an einer V-förmigen Staffelei lehnten.
  


  
    »Lauter Originale«, verkündete Colby, eine so dreiste Lüge, dass es sogar Davy überraschte.
  


  
    »Eigentlich interessiere ich mich mehr für Gemälde.«
  


  
    »Die habe ich auch.« Colby zeigte über seine Schulter auf eine Sammlung gerahmter Kunstwerke. Nur wenige waren richtige Gemälde.
  


  
    »Irgendwas Farbenfrohes«, sagte Davy, und Colby bot ihm ein Stillleben mit feuchten violetten Weintrauben und das Porträt eines Clowns in grellem Orange an. »Wissen Sie, was meiner Frau gefällt? Tänzer. Nirgendwo finde ich ein Bild mit Tänzern.«
  


  
    »So etwas habe ich nicht«, gestand Colby in ehrlichem Bedauern.
  


  
    Oh, verdammt. »Oder was Ähnliches? Leute, die in der Luft tanzen oder fliegen?«
  


  
    »Ja, das könnte ich Ihnen verkaufen. Aber es ist nicht gerahmt.« Colby begann unter seinem Ladentisch zu wühlen, und Davy dachte: Keine Chance - unmöglich...
  


  
    Dann hielt Colby den Scarlet hoch, auf dem ein Schachbretthimmel und zwei Gestalten mit verschmierten Köpfen zu sehen waren. Doch sie tanzten nicht - ihre Körpersprache verriet etwas ganz anderes. Mit jedem Bild, das Davy zu Gesicht bekam, wuchs sein Interesse an Scarlet Hodge.
  


  
    »Ein bisschen unheimlich«, meinte Colby. »Aber farbenfroh.«
  


  
    »Und verschmiert. Hier, die Köpfe sind ganz verschwommen. Also, ich weiß nicht recht... Wie viel verlangen Sie dafür?«
  


  
    »Immerhin ist das ein Original. Fünfhundert Dollar.« Entschieden schüttelte Davy den Kopf. »Ein beschädigtes Bild.«
  


  
    »Ein Original«, wiederholte Colby.
  


  
    »Das muss ich mir erst mal überlegen.« Davy wanderte davon, bevor Colby mit dem Preis heruntergehen konnte. Zwischen zwei Buden versteckt, blieb er stehen, um den Mann zu beobachten, zog sein Handy hervor und wählte Tildas Nummer. Colby war sichtlich kein glücklicher Kunsthändler. »Hallo, Tilda, ich bin’s. Er hat das Bild. Sag Nadine Bescheid und macht euch bereit.«
  


  
    »Okay, Andrew passt auf die Galerie auf. Irgendetwas Wichtiges, das wir wissen sollten?«
  


  
    »Colby ist ein Idiot. Lass ihn in deine Bluse schauen, und du kriegst ihn rum. Außerdem steht er voll auf Bilderrahmen. Hör zu - wenn wir uns treffen, will ich keinen von euch beiden erkennen.«
  


  
    »Okay…«, sagte Tilda noch einmal, etwas langsamer. »Schwebt dir irgendwas Besonderes vor? Netzstrümpfe? Komische Hüte?«
  


  
    »Nadine soll wie ein normaler Teenager aussehen«, erwiderte Davy und versuchte sich Tilda nicht in Netzstrümpfen vorzustellen. »Ich weiß, wie schwer ihr das fällt, aber man darf sich nicht an sie erinnern.«
  


  
    »Okay.«
  


  
    »Und du musst wie eine Kunsthändlerin aussehen. Professionell, erfolgreich, gelangweilt. Veronica mit sehr viel Geld.«
  


  
    »Ah, die Story meines Lebens. Abgesehen vom Geld. Komm her und hol uns ab.«
  


  
    »Genau das habe ich vor.«
  


  
     

  


  
    Nadine hatte sich selbst übertroffen, in einem Britney-Spears-T-Shirt, und einer honigblonden Pferdeschwanzperücke. Dank des amateurhaften Make-ups wirkte sie wie ein authentischer Teenager.
  


  
    »Erstaunlich - sie sieht ganz normal aus«, sagte Davy zu 
     Tilda, nachdem er Nadine spezielle Anweisungen gegeben und sie zu Colby geschickt hatte.
  


  
    »Ja, ich weiß. Bei ihrem Anblick waren wir alle furchtbar stolz - ein Triumph der Illusionskunst.«
  


  
    »Du hast gute Arbeit geleistet.« Bewundernd musterte er Tildas rotes Seidenensemble und die Perücke mit dem rasanten Kurzhaarschnitt. »Eine Blondine hätte ich dir gar nicht zugetraut. Jetzt siehst du aus wie Gwennie.«
  


  
    »Blondinen sind leidenschaftlich«, bemerkte sie und beobachtete Nadine. »Und ich bin cool. Sie muss einfach nur den Druck hinlegen?«
  


  
    »Ja. Leidenschaftlich? Wärst du bereit, diese Perücke zu tragen, wenn...«
  


  
    »Wenn ich mit dir im Bett liege? Nein.« Die Augen zusammengekniffen, spähte Tilda zum anderen Ende des Flohmarkts. »Jetzt ist sie da.«
  


  
    Davy drehte sich um und sah, wie Nadine vor Colbys Bude die Schritte verlangsamte. Sofort erwachte der Mann zum Leben, lächelte sie an und zeigte auf den Scarlet. Dann hielt Nadine den Druck hoch, und sein Lächeln erlosch. Sichtlich verwirrt, schüttelte er den Kopf.
  


  
    »Was für ein Druck ist das?«, fragte Davy.
  


  
    »Ein Finster«, antwortete Tilda, »Eine von Dorcas’ schadhaften Kopien.«
  


  
    »Du willst Colby einreden, ein Finster sei wertvoll?«, schnaufte Davy. »Viel Glück. Jetzt sind wir erledigt.«
  


  
    Nadine redete und gestikulierte, und Davy malte sich aus, wie sie die Augen aufreißen und Colby mit heller Stimme zutexten würde.
  


  
    »Hoffentlich übertreibt sie’s nicht.«
  


  
    »Beruhige dich. In unserer Familie übertreibt niemand seine Rolle. Wir haben schon in der Wiege gelernt, möglichst dezent zu agieren.«
  


  
    Am anderen Ende des Flohmarkts hob Nadine einen Finger - in der unmissverständlichen »Warten Sie einen Moment«-Geste. Dann legte sie den Druck auf Colbys Ladentisch und lief davon, während Colby ihr zu bedeuten suchte, sie möge das Bild mitnehmen.
  


  
    »Geben wir ihr noch ein paar Minuten«, schlug Davy vor. »Wenn du rübergehst, entdeckst du den Druck. Er ist ein Vermögen wert. Daraus machst du ein großes Geheimnis.«
  


  
    »Aber Colby will’s wissen und lässt nicht locker.«
  


  
    »Schließlich gestehst du, der Druck müsste ein paar Tausend einbringen.«
  


  
    »Ein paar Tausend?«, wiederholte Tilda skeptisch.
  


  
    »Also gut, ein paar Hundert. Du bist hier die Kunstexpertin. Für dieses geniale Kunstwerk würdest du ihm eine Menge Geld geben, sagst du.«
  


  
    »Und wenn er’s mir verkauft?«
  


  
    »Wird er nicht. Nadine kommt zurück. Das weiß er. Also wird er dir erzählen, jemand habe eine Option auf das Bild, und dich bitten, später noch mal vorbeizukommen.«
  


  
    »Und wie kriegen wir den Scarlet? Das verstehe ich noch immer nicht.«
  


  
    »Musst du auch nicht. Geh einfach rüber und biete ihm ein paar Hundert für den Druck an.«
  


  
    »Okay.«
  


  
    Davy beobachtete, wie sich Tilda durch die Menschenmenge einen Weg zu Colby bahnte. Bei ihrer Ankunft blühte er merklich auf. Nicht nur, weil sie wie eine steinreiche Lady aussah. Du bist verheiratet, du Sack, dachte Davy, als Colby sich näher zu ihr beugte. Da lachte sie ihn an und erschwerte das Problem. Was zum Teufel trieb sie denn? Sie sollte eine coole Kunsthändlerin spielen, kein Flohmarktflittchen. Nun betrachtete sie die Bilder, die er ihr zeigte - ebenso desinteressiert, wie sie von ihm selbst fasziniert schien. Hingerissen 
     spreizte sich der Idiot. Komm schon, dachte Davy, mach Schluss mit der Farce. Nach einer Weile veränderte sich Tildas Körpersprache von geschmeidig zu hellwach. Sie ergriff Nadines Druck, und in Colbys Miene spiegelte sich eine abrupte Verwandlung von Lust in Habgier wider. Es war, als würde Davy einen Stummfilm ansehen: Tilda, die zurückwich, als Colby ihr Fragen stellte, und die die Schultern hängen ließ, als er ihr das Geständnis entlockte, der Druck sei eine Kostbarkeit. Dann seine Schultern, die nach vorn sackten, als Tilda sich nach der entschwundenen Besitzerin des Drucks umschaute.
  


  
    »Ist sie nicht fabelhaft?«, fragte Nadine, und Davy zuckte zusammen.
  


  
    »Ja. Genau wie du.«
  


  
    »Danke. Und was jetzt?«
  


  
    »Warte, bis sie verschwindet. Dann gehst du rüber, um deinen Druck zu holen. Dafür wird er dir eine lächerlich kleine Summe anbieten. Nein, sagst du, das Bild sei viel mehr wert, das habe deine Grandma behauptet. Vielleicht würde er dir stattdessen was Hübsches geben, das du in deinem Zimmer aufhängen könntest. Deshalb seist du auf den Flohmarkt gegangen. Lass dich überreden, den Finster-Druck gegen den Scarlet einzutauschen. Dann treffen wir uns beim Auto und hauen ab.«
  


  
    »Exzellent. Jetzt?«
  


  
    Davy sah wieder zu Colbys Bude hinüber. Inzwischen war Tilda im Gedränge untergetaucht. »Lass ihm noch ein bisschen Zeit. Erst mal soll er mit anderen Leuten reden.«
  


  
    Nach zwei potenziellen Interessenten eilte Nadine wieder zu Colby, und Tilda kehrte zu Davy zurück, drei Hotdogs in den Händen. »Wie läuft’s?«, fragte sie und gab ihm einen.
  


  
    »Genau nach Plan. Danke.« Davy wickelte seinen Hotdog aus und biss hinein.
  


  
    »Seltsam, diese Bilder wieder zu sehen...«
  


  
    »Hast du Scarlet nahe gestanden?«, erkundigte er sich, nicht wirklich interessiert, und beobachtete Nadine.
  


  
    »Oh, ich kannte sie gar nicht«, erwiderte sie und folgte seinem Blick.
  


  
    »Ist’s jetzt so weit?«
  


  
    »Mhm«, murmelte Davy mit vollem Mund.
  


  
    Während sie die Hotdogs verspeisten, verhandelte Nadine mit Colby. Sie lächelte, und er beugte sich vor. Beharrlich hielt sie die Stellung, er sprach auf sie ein, sie zuckte die Schultern, und er bemühte sich noch eifriger. Dann zeigte sie auf eine blaue Schüssel.
  


  
    »Was?« Davys Herz krampfte sich zusammen. »Nicht die Schüssel, Dummerchen.«
  


  
    Offenbar hegte Colby ähnliche Gedanken, denn er schüttelte den Kopf. Nadine schwenkte eine Hüfte nach vorn, gestikulierte temperamentvoll und deutete auf den Scarlet. Nun begannen neue Verhandlungen.
  


  
    »Wenn man einer Frau schlichte Anweisung gibt...«
  


  
    »Um Himmel willen, Davy!«, stöhnte Tilda. »Sie weiß schon, was sie tut. Gönn ihr doch ein bisschen Spielraum.«
  


  
    Colby schüttelte den Kopf und hielt Nadine die blaue Schüssel hin.
  


  
    »Oh, das ist großartig!«, jammerte Davy. »Nun haben wir eine Schüssel und kein...«
  


  
    Da schob Nadine den Druck über den Ladentisch und nahm den Scarlet entgegen.
  


  
    »Siehst du’s?«, triumphierte Tilda. »Habe ich’s nicht gesagt?«
  


  
    Fröhlich trippelte Nadine über den Marktplatz, und Colby inspizierte zufrieden seine Fahrkarte zu Reichtum und Wohlstand.
  


  
    »Und jetzt?«, fragte Tilda.
  


  
    »Jetzt treffen wir Nadine beim Auto und fahren heim. Obwohl ich lieber was anderes tun würde. Mit Colby.«
  


  
    »Ja, da würde dir sicher was einfallen.«
  


  
    Er sah sie an, um festzustellen, ob sie sich über ihn lustig machte. Ernsthaft und unschuldig erwiderte sie seinen Blick. »Was glaubst du, Tilda?«
  


  
    »Dass Colby so gut wie erledigt ist. Und ich kann nur hoffen, dass du’s niemals auf mich abgesehen hast.«
  


  
    »Würde das nicht davon abhängen, worauf ich’s abgesehen hätte?«, fragte er grinsend.
  


  
    »Oh, du bist ein hoffnungsloser Fall«, seufzte Tilda und ging zum Auto.
  


  
    »Ich hab’s!«, verkündete Nadine, als sie auf den Rücksitz kletterte. »Und schaut euch nur diese coole Schüssel an.«
  


  
    »Wenn ich dich das nächste Mal beauftrage, etwas zu holen, lass die Finger vom Improvisieren«, mahnte Davy in strengem Ton und steuerte den Wagen aus der Parklücke.
  


  
    »Zeig mal.« Tilda drehte sich um, reichte ihrer Nichte den dritten Hotdog und ergriff die Schüssel.
  


  
    »Mir gefällt sie«, erklärte Nadine und wickelte ihren Lunch aus. »Sie stand da mitten in dem ganzen Trödel und strahlte mich an.«
  


  
    »In Zukunft musst du dich auf dein Ziel konzentrieren«, betonte Davy. »Nicht, dass wir so was je wieder tun werden, aber …«
  


  
    Tilda inspizierte den Boden der Schüssel. »Rookwood. Großartig, Nadine.«
  


  
    »Oh...« Nadine kaute und schluckte den Bissen hinunter. »Was ist Rookwood?«
  


  
    »Vermutlich was Exquisites«, meinte Davy, immer noch misslaunig.
  


  
    »Kunsttöpferei aus Cincinnati.« Tilda gab Nadine die Schüssel zurück. »Zweifellos ein Sammlerstück. Dieser Trottel
     hat gar nicht nach der Signatur geschaut. Von Kunst hat der keine Ahnung.«
  


  
    »Das hätte ich dir auch sagen können«, warf Davy ein. »Dafür ist er ganz verrückt nach Bilderrahmen.«
  


  
    »Oh, es gibt sehr kostbare Rahmen«, bemerkte Tilda. »Was vor allem für die Originalrahmen berühmter Gemälde gilt.«
  


  
    »Und die hat er nicht zu verkaufen.«
  


  
    »Wie viel ist diese Rookwood-Schüssel wert?«, fragte Nadine, ganz aufs Wesentliche konzentriert.
  


  
    »Kommt auf das jeweilige Stück und das Alter an«, antwortete Tilda. »Dieses Zeichen da unten verrät, aus welchem Jahr die Schüssel stammt. Auch die Größe und die Form bestimmen den Wert. Und der Zustand. Aber sie ist ziemlich gut erhalten.«
  


  
    »Je älter, desto teurer?« Nadine begutachtete den Boden ihrer Schüssel.
  


  
    »Am wichtigsten ist der Zustand. An zweiter Stelle steht das Alter, gefolgt von den restlichen Charakteristika. Wenn du sammelst, musst du vor allem auf den Zustand achten. So wie bei Immobilien auf die Lage.«
  


  
    »Wie viel würde ich kriegen?«
  


  
    »1914 datiert... Wahrscheinlich zwischen fünfhundert und zweitausend.«
  


  
    Beinahe kam Davy von der Straße ab. »Für eine Schüssel?«
  


  
    »Cool«, meinte Nadine.
  


  
    »Für Kunst«, gab Tilda zu bedenken. »An schönen Dingen freut man sich ein Leben lang.«
  


  
    »In dieser Branche müssen sich dem ›Handwerk‹ ungeahnte Möglichkeiten eröffnen.« Davy versuchte den Gedanken zu verdrängen. Ein Jammer - so als würde man einen großartigen neuen Sport entdecken und könnte ihn nicht betreiben... Weil Tilda schwieg, fügte er hinzu: »Pech für die echte Kunst.«
  


  
    »Keine Ahnung«, erwiderte sie und schaute aus dem Fenster.
  


  
    »Das haben Sie gut geplant, Davy«, lobte Nadine und presste die Schüssel an die Britney auf ihrem T-Shirt. »Wie haben Sie gewusst, was wir machen müssen?«
  


  
    »Gute Frage.« Tilda blinzelte ihn durch ihre Brille an. »Woher hast du das gewusst?«
  


  
    »Oh, das hab ich in einem Buch gelesen. Jetzt haben wir fünf, nicht wahr? Fehlt nurmehr eins?«
  


  
    »Ja, Cleas Scarlet.« Sie nahm die Perücke ab und rieb sich die Stirn. »Gewissermaßen der Endkampf.«
  


  
    »Heute in einer Woche«, entschied Davy.
  


  
    »Wenn wir einen Weg finden, den Dienstboten loszuwerden, könnten wir’s schon früher angehen. Mason ist ganz wild auf Gwens Geschäftspapiere.«
  


  
    »Nicht nur darauf. Hoffentlich schlägt Gwennie zu, bevor Clea was merkt.«
  


  
    »Ist er hinter Grandma her?«, fragte Nadine.
  


  
    »Klar, Babe«, bestätigte Davy, »sie ist ja auch eine tolle Frau. Für dich eine gute Neuigkeit, weil du mit fünfzig die Männer genauso betören wirst.«
  


  
    »Bis dahin dauert’s noch eine Ewigkeit«, schnaufte Nadine und befasste sich wieder mit ihrer Schüssel.
  


  
    »Die Zeit vergeht schneller, als du denkst«, sagte Tilda.
  


  
    »Die gute Neuigkeit gilt auch für dich, Celeste«, behauptete Davy.
  


  
    »Nein, ich bin die Tochter meines Vaters. Die Goodnight-Frauen ähneln mehr grimmigen Furien.«
  


  
    »Blödsinn.« Davy warf einen kurzen Blick auf die fröhlichen Locken und eisigen Augen. »Du bist eine perfekte jüngere Version von Gwennie...«
  


  
    »Bin ich nicht«, widersprach Tilda in einem Ton, der das Thema beendete.
  


  
    »Okay. Also - nächste Woche holen wir das Bild und mein Geld aus Masons Haus. Dann gehen wir heim und feiern mit einer erfolgreichen Eröffnungsparty die Vernissage. Das wird ein Freudentag.« Seufzend tätschelte er ihr Knie. »Die Abreise wird mir schwer fallen.«
  


  
    »Welche Vernissage?«, wollte Nadine wissen.
  


  
    »Abreise?«, wiederholte Tilda.
  


  
    »Nächstes Wochenende muss ich meine Schwester besuchen.« Nun sprach er etwas schneller, um den »Und-ichkomme-nicht-zurück-Teil« hinter sich zu bringen. »Sie ist ohnehin schon wütend auf mich. Ich darf sie nicht noch länger warten lassen.«
  


  
    »Das verstehe ich.« Tilda nickte etwas zu abrupt.
  


  
    »Welche Vernissage?«, beharrte Nadine.
  


  
    »Wir verkaufen die Möbel, die im Keller stehen«, erklärte Tilda.
  


  
    »Cool. Kann ich helfen?«
  


  
    »Sicher«, sagte Davy, »du wirst sogar eine bedeutsame Rolle spielen.«
  


  
    »So habe ich mich schon immer gesehen.«
  


  
    »Irgendwelche besonderen Anweisungen für nächsten Donnerstag, Davy?«, erkundigte sich Tilda. »Soll ich eine bestimme Person darstellen?«
  


  
    »Sei Vilma und trag das glitschige chinesische Ding. Damit verbinde ich angenehme Erinnerungen.«
  


  
    »Was für ein glitschiges chinesisches Ding?«, fragte Nadine.
  


  
    »Deine Tante hat viele Gesichter«, sagte er nur und beobachtete Tilda aus den Augenwinkeln.
  


  
    »Und danach reisen Sie ab? Vermutlich nach Australien?«
  


  
    »Ja.« Hastig riss er seinen Blick von Tilda los. »Australien.« 
     Tilda brachte das Gemälde in den Keller. Da sie kein Wort mehr über den geplanten Coup verlor, begann Davy alleine die nötigen Vorbereitungen für die Vernissage zu treffen und bestimmte, wer die alte Tünche von den Wänden kratzen und wer die Fenster putzen sollte. Sogar Simon zeigte sich bereit, gewisse Energien in körperliche Arbeit zu investieren, weil Louise noch immer nicht aufgetaucht war.
  


  
    »Hast du was von dem Agenten gehört, der hier rumschnüffelt?«, fragte Davy seinen Freund am Freitag.
  


  
    Simon schüttelte den Kopf. »Aber er ist sicher in unserer Nähe.«
  


  
    Diese Familie braucht einen Beschützer, dachte Davy und eilte voller alter Farbsplitter nach oben, um zu duschen. Nachdem er endlich die Farbe aus den Haaren hatte, verließ er das Bad und traf Tilda.
  


  
    »Heute Abend sehen wir zum hundertsten Mal The Lady Eve - Die Falschspielerin«, kündigte sie an und ging an ihm vorbei zum Badezimmer. »Louises Lieblingsfilm. Wenn du mitgucken willst, solltest du deine Schwester besser jetzt anrufen.«
  


  
    »Okay.« Davy sah die Tür hinter ihr ins Schloss fallen und vergaß das FBI. Eine Minute später hörte er die Dusche rauschen und war versucht, Tilda Gesellschaft zu leisten. Dann entsann er sich, welche Schmerzen sie ihm zufügen konnte, griff stattdessen zum Telefon und wählte die Nummer in Temptation. »Hi«, begann er, als Sophie sich meldete. »Was gibt’s Neu....«
  


  
    »Wo bist du?«, explodierte sie. »Unglaublich, dass du mit Dillie geredet hast und keine...«
  


  
    »In Columbus«, unterbrach er sie und hielt den Hörer etwas weiter vom Ohr entfernt.
  


  
    »…und keine Nummer hinterlassen hast… Columbus? Nur zwei Autostunden von hier?«
  


  
    »Ja, ich weiß. Schrei mich nicht so an. Was ist denn los mit dir?«
  


  
    »Die ganze Woche war die reinste Hölle«, kreischte Sophie. »Und die einzige Person, die ich willkommen heißen würde, ist zwei Stunden entfernt und denkt gar nicht dran, mal vorbeizuschauen. Wie lange bist du schon dort?«
  


  
    »Etwa eine Woche.« Davy zog ein paar Tage ab.
  


  
    »Eine ganze Woche?«
  


  
    »Okay, sprich bitte etwas leiser, oder ich lege auf. Wie geht’s denn so?«
  


  
    »Frag mich nicht!«, jammerte sie.
  


  
    »Okay. Wie geht’s dem kleinen Dempsey?«
  


  
    »Er zahnt. Was machst du in Columbus?«
  


  
    »Nichts, was du wissen willst. Also, gibt’s Neuigkeiten bei dir?«
  


  
    »Und ich dachte, du wärst sauber geworden.« Sophies Sorge verlieh ihrer Stimme einen etwas sanfteren Klang.
  


  
    »Bin ich doch - praktisch ein Pfadfinder. Und jetzt erzähl mir endlich, wo dich der Schuh drückt.«
  


  
    »Nun ja…« Von ihren eigenen Problemen glücklicherweise abgelenkt, redete sie ohne Punkt und Komma. Davy lauschte dem rauschenden Wasser, dachte an Tildas Rundungen und stellte sich vor, wie reizvoll sie aussehen würde, nur von Seifenschaum umhüllt. »Hörst du zu?«, fragte seine Schwester.
  


  
    »Ja«, log er.
  


  
    Sie sprach weiter, und das Wasser plätscherte. Eines Tages werde ich mit ihr duschen, beschloss er. Aber das war unmöglich. Eines Tages? Dann würde er nicht mehr hier sein.
  


  
    »Wart mal...«, bat Sophie, das Rauschen verstummte, und Davy konzentrierte sich wieder aufs Telefon. »Dillie sagt Hi, und sie liebt dich.« Mit gesenkter Stimme fuhr sie fort: »Letzte Woche brachte sie diesen Jungen nach der Schule zu 
     uns, und er zeigte ihr, wie sie ihre Softballtechnik verbessern kann …«
  


  
    »Tatsächlich?« Davy bemühte sich um einen unschuldigen Tonfall.
  


  
    »... und jetzt ist er jeden Abend nach der Schule da und...« Während sie weiterredete, kam Tilda aus dem Bad, zog ein Handtuch vom Kopf, und Davy sah die kleinen Ringellocken um ihr Gesicht wippen. Im Lampenlicht glänzten sie feucht.
  


  
    »…und ich erinnere mich nicht, dass Amy und ich uns schon mit zwölf für Jungs interessierten. Oder?«
  


  
    »So wichtig ist das nicht. Es kommt nur drauf an, ob die Mädchen das heutzutage tun. Moment mal…« Davy legte eine Hand über die Sprechmuschel. »Wann hat Nadine angefangen, Jungs nach Hause zu bringen?«
  


  
    »Bei ihrer Geburt. Sie ist Gwennies Enkelin.«
  


  
    »Wundervoll, du bist wirklich eine große Hilfe.« Davy nahm die Hand von der Sprechmuschel. »Reg dich ab, die beiden spielen nur Softball. Lass sie in Ruhe.«
  


  
    »Wer ist bei dir? Eine Frau, nicht wahr?«
  


  
    »Deine Schwester?«, fragte Tilda.
  


  
    »Klar, da ist eine Frau - ich hör’s doch.«
  


  
    »Meine Vermieterin«, erklärte er und musterte Tildas Bademantel. »Sie will die Miete haben. Die muss ich ihr geben.«
  


  
    »Das möchtest du wohl«, murmelte Tilda.
  


  
    »Leg nicht auf!«, rief Sophie. »Wann kommst du uns besuchen?«
  


  
    »Nächsten Sonntag.« Davy betrachtete Tildas rundes Hinterteil unter dem Bademantel, wie sie sich auf dem Bett von ihm wegdrehte. »Vorher muss ich noch einiges erledigen. Aber am Sonntag besuche ich euch, ich schwör’s. Übrigens, ich habe ein Geschenk für dich.«
  


  
    »Vergiss das Geschenk und bring deine Vermieterin mit.« 
    


  
    »Lieber nicht.« Tilda verschwand wieder im Bad. »Sie ist leider nicht besonders fügsam.«
  


  
    »So was gefällt mir an einer Frau«, sagte Sophie.
  


  
    »Mir auch. Ja - mir auch.«
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    Am nächsten Morgen ging Tilda nach unten und entdeckte Davy, wie er auf der anderen Straßenseite stand, der Galerie gegenüber. Im Sonnenschein sah er umwerfend aus, groß und verlässlich und - bald würde er abreisen. Warum sollte mir das etwas ausmachen?, dachte sie, und es machte ihr etwas aus.
  


  
    »Was ist los?«, fragte sie, nachdem er sie zu sich gewinkt hatte.
  


  
    »Neuerdings behandelt mich Gwennie ziemlich frostig. Warum?«
  


  
    »Sie möchte sich nicht zu sehr an dich gewöhnen, für den Fall, dass Ford dich umbringt. Was machst du hier draußen?«
  


  
    »Und die Ausstellung widerstrebt ihr auch, nicht wahr?«
  


  
    »Ja«, seufzte Tilda.
  


  
    »Wieso? Sie hasst die Galerie. Also müsste sie sich freuen …«
  


  
    »Sie hasst die Galerie nicht«, unterbrach sie ihn erstaunt.
  


  
    »... wenn sie ihrem Ziel, der ersehnten Freiheit etwas näher kommt.«
  


  
    »He, das ist ihr Zuhause.«
  


  
    »Aber ich glaube, sie will ihr Nest verlassen.«
  


  
    »Wegen des Boots?«
  


  
    »Was meinst du?«
  


  
    »Schon gut, sie wird über das alles hinwegkommen. Was treibst du hier draußen?«
  


  
    Mit zusammengekniffenen Augen musterte er die Ladenfront. »Erinnerst du dich an den ursprünglichen Anstrich? Die Kids haben die alte Tünche gründlich von den Wänden geschabt. Aber die ehemalige Farbe kam nicht zum Vorschein.«
  


  
    »Blau.« Auch Tilda betrachtete die Fassade. »Mitternachtsblau, mit rotem Oxyd. Und vergoldete Lettern. Falsches Blattgold.«
  


  
    »Klingt teuer.«
  


  
    »Es ist teuer. Immerhin billiger als echtes Blattgold.«
  


  
    »Schade. Weil’s unbedingt sein muss.«
  


  
    »Können wir nicht was anderes machen? Was Neues? Vielleicht schwarz und weiß...«
  


  
    »Nein, dein Dad genoss einen gewissen Ruf in dieser Stadt. Darauf sollten wir aufbauen. Wir restaurieren den Laden, Babe, und er wird wieder so aussehen wie früher. Außerdem gibt’s schon genug Weiß in deinem Leben.«
  


  
    »Sehr komisch. Hör zu, ich finde wirklich...« Aber er griff bereits nach ihrer Hand und zog sie mit sich in ein Farbengeschäft, in dem sie mehrere Eimer Farbe kauften. Sanftes Naturweiß fürs Interieur. »Eine Galerie muss weiß sein, Davy.« Hellblau und Grün - dazu überredete sie ihn. »Wir verkaufen was anderes als Daddy vor all den Jahren. Also begründen wir unseren eigenen Stil.« Und Blattgold, große Pinsel, Kratzeisen und eine Leiter. »Wer bezahlt das alles?«, fragte Tilda.
  


  
    »Simon leiht uns das Geld. Wenn du deine Möbel verkauft hast, kannst du’s zurückzahlen. Oder schick Louise zu ihm - das würde ihn enorm aufheitern.«
  


  
    In die Galerie zurückgekehrt, trafen sie Gwen, Nadine, Ethan und einen neuen Jungen an, der ein Hemd mit Button-Down-Kragen und eine tadellos gebügelte Khakihose trug.
  


  
    »Das ist Kyle«, stellte Nadine ihn vor. »Den haben wir im Möbelladen seines Vaters in Easton kennen gelernt.«
  


  
    »Freut mich, Kyle«, sagte Tilda und zuckte ein bisschen zurück, als er ihre Hand schüttelte. Hinter ihm verdrehte Gwen die Augen und beugte sich wieder über ihr Rätselbuch.
  


  
    »Guten Tag, Ma’am, das Vergnügen ist ganz meinerseits«, erwiderte er, ein Gentleman vom Scheitel bis zur Sohle, und wandte sich zu Nadine. »Ich muss zur Arbeit. Aber ich rufe dich später an.« Er gab ihr einen Kuss auf die Wange und nickte beim Hinausgehen Gwen, Tilda und Davy höflich zu. Ethan ignorierte er.
  


  
    »Der Junge taugt nichts«, meinte Davy.
  


  
    »Oh, bitte«, protestierte Nadine, »er hat ausgezeichnete Manieren.«
  


  
    »Was habt ihr denn im Möbelladen seines Vaters gemacht?«, fragte Tilda.
  


  
    »Da hat Davy uns hingeschickt. Wir sollten uns die Preise für handbemalte Möbel anschauen. Und der Laden ist der größte in der ganzen Gegend.« Bei dieser Erinnerung lächelte Nadine versonnen.
  


  
    »Steck lieber Tränengas ein«, riet Davy.
  


  
    »Versteh mich nicht falsch, wenn ich das sage«, mischte sich Ethan ein, »Kyle sieht zwar nett aus, aber er ist ein Teufel.«
  


  
    »Was?«, rief Tilda verblüfft.
  


  
    »Broadcast News«, klärte sie Davy auf. »Wo bleiben eure Filmkenntnisse?«
  


  
    »Großer Gott«, stöhnte Nadine und ergriff ein Kratzeisen, »ihr Typen seid noch schlimmer als mein Dad.« Erbost stürmte sie zur Tür hinaus, setzte sich vor die Fassade der Galerie und begann die Mauer abzuschaben.
  


  
    »Trotzdem haben wir Recht«, behauptete Ethan und nahm sich ebenfalls ein Kratzeisen.
  


  
    »Davy und Ethan - wisst ihr zwei irgendwas über den Jungen?« Tilda war genauso verärgert wie Nadine. »Auf mich wirkt er eher langweilig.«
  


  
    »Nur Fassade«, sagte Davy.
  


  
    »Er ist böse«, erklärte Ethan.
  


  
    »Und ihr beide seid verrückt«, fauchte sie und eilte hinaus, um ihrer Nichte zu helfen.
  


  
    »Glaubst du ihnen?«, wollte Nadine wissen, als Tilda sich neben sie kauerte.
  


  
    »Meistens haben sie Recht.«
  


  
    »Ich weiß. Aber sein Dad betreibt diesen riesigen Möbelladen. Und Kyle weiß, was er tut, der hängt nicht bloß rum.«
  


  
    »Triffst du dich mit ihm nur wegen des Ladens?«
  


  
    »Immerhin könnte er mir eine Menge beibringen. Ich überlege, ob ich in die Einzelhandelsbranche einsteigen soll.«
  


  
    »Mit einem Jungen zu gehen, weil man Karriere machen will - das ist keine gute Idee, Nadine.«
  


  
    »Gehst du etwa nicht mit Davy, um deine Bilder zurückzuholen?«
  


  
    »Ich gehe nicht mit Davy.«
  


  
    »Aber du schläfst mit ihm.«
  


  
    »Nur im buchstäblichen Sinn. Wir sind kein Liebespaar.«
  


  
    »Warum nicht?«, fragte Nadine und starrte Davy durch die Schaufensterscheibe an. Tilda folgte ihrem Blick und beobachtete, wie er in einer Zeitung etwas las, das Ethan ihm zeigte.
  


  
    So selbstsicher sah er aus, so stark und attraktiv - typisch FBI… »Ich habe meine Gründe.«
  


  
    Davy kam mit Ethan heraus und gab ihr die Zeitung.
  


  
    »Die wollte ich gerade drinnen am Boden ausbreiten, damit wir die Wände streichen können«, sagte der Junge. »Und da fiel mir dieser Name auf.«
  


  
    Ethan zeigte auf eine Anzeige in der Rubrik »Gesuchtes«. »Scarlet Hodge«, war da in Großbuchstaben zu lesen und Tilda stockte der Atem. »Gesucht - alle Gemälde von Scarlet Hodge«, stand darunter und daneben eine Telefonnummer. 
     Erschrocken blickte sie zu Davy auf. »Mason?«, würgte sie hervor.
  


  
    »Oder Clea.« Er nahm ihr die Zeitung aus der Hand und inspizierte den oberen Rand. »Am Mittwoch erschienen. Zum Glück liest Colby keine Annoncen.«
  


  
    »Hoffentlich auch sonst niemand. Oder die Leute, die uns die Bilder verkauft haben, werden wirklich wütend...« Sie versuchte Luft in ihre Lungen zu saugen. Aber sie waren zu verkrampft, und sie tastete in ihren Hosentaschen nach dem Inhalationsgerät - ohne Erfolg. Mühsam behalf sie sich mit flachen Atemzügen.
  


  
    Davy faltete die Zeitung zusammen und gab sie Ethan zurück. »Das Gefühl kenne ich. Auf mich ist immer irgendjemand wütend.« Er zog Tilda auf die Beine und schob sie zur Tür. »Hol deinen Inhalator, bevor du zusammenklappst. Keine Bange, das schaffen wir schon.«
  


  
    »Aber...«, begann sie und verstummte. Wir, hatte er gesagt.
  


  
    »Vor dir steht der Wundermann«, verkündete er und zeigte auf seine Brust. »Geh rein und atme, wir haben zu tun.«
  


  
    »Okay.« Tilda gehorchte, zufrieden und getröstet.
  


  
     

  


  
    Am nächsten Tag war die Fassade abgeschabt und konnte gestrichen werden. Innen drin wirkte es dank eines ersten Anstrichs nicht mehr wie in einer billigen Absteige, und Davy empfand nicht nur Stolz, sondern auch wachsende Vorfreude. Für einen talentierten Gauner war der Laden eine Goldmine. Und nach allem, was Gwen ihm über die Kunstbranche erzählt hatte, boten sich sogar legale Möglichkeiten, ohne Risiko. Wie Pokerpartien mit den Goodnights.
  


  
    »Also pokern wir heute Abend.« Simon kam in die Galerie und unterbrach Davys Gedanken.
  


  
    »Ja. Wie jeden Sonntag. Abgesehen von Tilda spielen sie alle miserabel. Aber knöpf ihnen nicht zu viel Geld ab.«
  


  
    »Damit du sie schröpfen kannst? Schon gut, ich mache nur Louises wegen mit.«
  


  
    »Sonntagabends ist sie nicht da.«
  


  
    »Doch«, erwiderte Simon lächelnd.
  


  
    »War sie letzte Nacht hier? Herzlichen Glückwunsch. Zum ersten Mal sehe ich dich auf eine Frau warten. Offenbar ist sie die Richtige.«
  


  
    »Keine Chance. Sicher, sie gefällt mir, aber...«
  


  
    »Aber du denkst nicht daran, sie zu heiraten - was mich maßlos überrascht.«
  


  
    »Ich werde nie heiraten, weil ich ein Schurke bin.«
  


  
    »Wie wir alle.«
  


  
    In diesem Augenblick öffnete sich die Ladentür. Hochelegant, in Hemd, Jackett und passender Hose, trat Kyle ein, um Nadine abzuholen.
  


  
    »Hallo, Kyle!«, rief Davy freundlich und dachte: Der Junge taugt nichts. »Ein Rendezvous?«
  


  
    Kyle nickte lächelnd. »Nadine will sich nach Geschäftsschluss den Möbelladen ansehen. In allen Einzelheiten.«
  


  
    »Ja, eine angehende Karrierefrau.« Davy mochte ihn immer weniger. Dieses Lächeln hatte er schon viel zu oft gesehen. Im Spiegel.
  


  
    Kurz darauf kamen Andrew und Jeff herein, mit Lebensmitteltüten in den Händen.
  


  
    »Fürs sonntägliche Pokerdinner!«, verkündete Jeff fröhlich, »der einzige Grund, warum ich mitspiele.«
  


  
    Bei Kyles Anblick verlangsamte Andrew seine Schritte. »Willst du Nadine abholen?«
  


  
    »Ja, Sir.« Wie ein Gentleman streckte Kyle seine Hand aus. »Kyle Winstock - von Winstock Furniture.«
  


  
    Zögernd und misstrauisch ergriff Andrew die Hand des Jungen. »Ich sage Nadine, dass du da bist.«
  


  
    »Danke, Sir.« Kyles Lächeln erlosch. Nachdem er die vier 
     Männer der Reihe nach betrachtet hatte, fügte er hinzu: »Am besten warte ich draußen.«
  


  
    Sobald er gegangen war, schauten sie sich viel sagend an.
  


  
    »Doughnut«, meinte Davy.
  


  
    »Eindeutig«, bestätigte Jeff.
  


  
    »Offenbar schwärmt meine Tochter für Doughnuts«, bemerkte Andrew.
  


  
    »Was?«, fragte Simon.
  


  
    »Auf dieser Welt gibt’s zwei Männertypen«, erläuterte Davy. »Gute Jungs - und die Kerle, die nur eins wollen. Die guten sind Muffins und...«
  


  
    »Und Kyle ist ein Doughnut«, ergänzte Simon.
  


  
    »Sind diese Tränengassprays eigentlich illegal?«, erkundigte sich Andrew. »Soviel ich weiß, verwahrt Gwen ein paar Dosen davon hinter ihrer Theke.«
  


  
    »Warum redest du nicht einfach mit Nadine?«, schlug Jeff vor, wieder einmal die Stimme der Vernunft.
  


  
    »Geht nur«, sagte Davy, »wir warten hier.«
  


  
    Nachdem sie aus der Galerie verschwunden waren, seufzte Simon. »Nadine wäre nicht die Person, mit der ich mich über solche Dinge unterhalten würde.«
  


  
    »Wollen wir?« Davy zeigte zur Straße hinaus, wo Kyle wartete.
  


  
    »Nach dir.« Simon folgte ihm hinaus. »Kyle, alter Junge...« Der Junge wandte sich zu ihm, das Gesicht eine höfliche Maske. »Können wir kurz mit dir sprechen?«
  


  
    »Ja, Sir?« Kyle lächelte wieder, ganz das Abziehbild des rechtschaffenen Staatsbürgers.
  


  
    »Wegen Nadine. Falls du ihr nur einen Schritt zu nahe trittst, brechen wir dir alle Finger.« Davys Stimme war ruhig.
  


  
    Kyles Lächeln gefror.
  


  
    »Verstehst du, Kyle«, fügte Simon hinzu, immer noch freundlich, »wir kennen dich.«
  


  
    »Verdammt, Kyle, wir sind wie du«, sagte Davy.
  


  
    »Und sehr besorgt um Nadines Gesundheit und ihr Glück«, fuhr Simon fort, »gewissermaßen ihre Nennonkel.«
  


  
    »Und vorbestraft«, ergänzte Davy hilfsbereit.
  


  
    »Uh...«, murmelte Kyle.
  


  
    »Deshalb wirst du uns versprechen, dass Nadine einen angenehmen Abend erleben wird«, fügte Simon hinzu.
  


  
    »Und sie keine Veranlassung hat, ihr Tränengasspray gegen dich zu benützen«, betonte Davy.
  


  
    »Denn so etwas müssten wir dir übel nehmen.« Simon lächelte den Jungen an.
  


  
    »Im günstigsten Fall ergäbe das nur ein paar gebrochene Finger.« Auch Davy lächelte.
  


  
    »Uh...«, murmelte Kyle wieder.
  


  
    In diesem Moment kam Nadine aus der Galerie. »Da bin ich!«, rief sie fröhlich und glich einem Geschenk, das nur darauf wartete, ausgepackt zu werden.
  


  
    »Rühr sie an, und du stirbst«, flüsterte Davy sanft.
  


  
    »Oh - großartig.« Kyle schaute zwischen den beiden Männern hin und her.
  


  
    Argwöhnisch hob Nadine die Brauen. Dann ergriff sie Kyles Arm. »Hätte ich dir sagen müssen - sprich nicht mit diesen Typen.«
  


  
    »Uh, uh...« Kyle ließ sich zu seinem Auto führen und warf einen angstvollen Blick über die Schulter.
  


  
    »Jetzt fühle ich mich besser«, sagte Simon.
  


  
    Davy nickte. »Ich auch. Bis zur Pokerpartie haben wir noch eine Stunde Zeit. Wie wär’s mit einem Drink?«
  


  
    »Nach dir, alter Junge.« Simon öffnete die Tür. »Hast du wirklich vor, ihm die Finger zu brechen?«
  


  
    »Nein, das überlasse ich Nadine.« Davy sah Tilda durch die offene Bürotür. »Mit diesen Goodnight-Frauen darf man nicht spaßen.«
  


  
    An diesem Abend setzten sich zwei neue Spieler an den Pokertisch - Ford und Louise. Ford pokerte genauso, wie Davy es erwartet hatte - hellwach, raffiniert, skrupellos. Aber er saß mit einem Handikap am Tisch - Gwennie. Seine Konzentration funktionierte, solange sie sich nicht bewegte und schwieg. Sobald sie irgendetwas tat oder sagte, war es um ihn geschehen. Und Davy schaute zu, hin- und hergerissen zwischen seinem Interesse an der Situation im Allgemeinen und der Sorge um Gwennie im Besonderen. Wer Ford sein mochte, wusste er nicht. Aber keinesfalls ein sanftmütiges Häschen.
  


  
    Das war Gwennie natürlich auch nicht, allem Anschein zum Trotz. Da waren zum Beispiel die Zähne...
  


  
    Für die andere Überraschung des Abends sorgte Louise. Weil sie Simon ablenkte, hatte Davy keine Konkurrenz. Nur zu gern hätte Simon ihm den gesamten Inhalt seiner Brieftasche überlassen, sofern er sofort mit ihr nach oben hätte verschwinden dürfen. Aber irgendetwas an Louise irritierte alle anderen, mit Ausnahme von Jeff. Dieser Mann stieg beständig in Davys Achtung. Irgendwie glich Jeff dem Kontrollorgan in einer Selbsthilfegruppe von exzentrischen Diven mit Realitätsverlust. Auch Louise war abgelenkt und interessierte sich viel stärker für Simon als für ihre Karten, weshalb sich nach vier Partien in Davy gehöriger Groll angestaut hatte. Es machte ihm nichts aus zu gewinnen, wenn er mit ebenbürtigen Gegnern spielte. Aber in der angespannten Atmosphäre, die am Tisch herrschte, hätte er den Leuten einfach das Geld aus der Tasche nehmen können, und sie hätten es gar nicht bemerkt. Sogar Tilda, wie er erbost feststellte. Zu Beginn der fünften Partie war er drauf und dran, auszusteigen und Billard spielen zu gehen. Da kam Nadine herein, mit unheilvoller Miene. Davy versuchte unschuldig dreinzuschauen, aber ihre Augen durchbohrten ihn wie Laserstrahlen. Genau wie Tilda, 
     wenn sie richtig wütend auf ihn war. Er fühlte sich sofort auf vertrautem Terrain.
  


  
    »Du kommst früh nach Hause!«, meinte Andrew und verteilte die Karten.
  


  
    »War’s denn nicht amüsant?«, fragte Gwen und tätschelte den Arm ihrer Enkelin, die neben ihr stehen blieb.
  


  
    »Es wäre wesentlich amüsanter gewesen«, antwortete Nadine und starrte Davy an, »wenn man den Jungen, mit dem ich verabredet war, nicht bedroht hätte.«
  


  
    Verwundert sah Gwen Ford an, der ihren Blick seelenruhig erwiderte, während Davy das Mädchen ignorierte und seine Karten ergriff. Eine Dame, eine Neun, eine Sechs, eine Vier, eine Zwei. Mist.
  


  
    »Davy?«, fragte Tilda an seiner Seite.
  


  
    »Diesmal habe ich Pech. Ich glaube, das ist Gwennies Chance.«
  


  
    »Was die Verabredung betrifft...« Louise fixierte Simon. »Welcher von euch...«
  


  
    »Beide!«, fiel Nadine ihr ins Wort und richtete ihren Laserblick auf Simon, dann wieder auf Davy. »Sie sagten, sie würden ihn zusammenschlagen.«
  


  
    »Davy!«, rief Tilda.
  


  
    »Das haben wir nicht gesagt. Nicht so direkt jedenfalls«, protestierte Davy und legte seine Karten auf den Tisch. »Und es war nötig, der Junge taugt nichts.«
  


  
    »Stimmt«, nickte Simon.
  


  
    »Wenn du einen netten Burschen heimbringst, werden wir uns nicht einmischen, Nadine«, beteuerte Davy.
  


  
    »Wer nett ist, entscheide ich.«
  


  
    »Lieber nicht. Du hast schließlich Burton und Kyle ausgesucht …«
  


  
    »Rede du mit ihnen, Daddy!«, zischte Nadine.
  


  
    Entschlossen hob Andrew sein Kinn. »Meine Tochter darf 
     ausgehen, mit wem sie will, solange der Typ nicht über achtzehn und nicht vorbestraft ist.«
  


  
    Autsch, dachte Davy und beobachtete, wie Simon versuchte, nicht zusammenzuzucken. Ford verzog keine Miene.
  


  
    »Und wir mischen uns niemals in ihr Leben ein, weil wir ihr vertrauen und sie bewundern«, fügte Andrew hinzu.
  


  
    Erleichtert nickte Nadine.
  


  
    »Außer diesmal - weil der Typ wirklich nichts taugt.« Andrew reckte seinen Daumen hoch. »Gut gemacht, Jungs.«
  


  
    »Danke«, sagte Davy. »Nadine, wir pokern gerade. Ein riskantes Spiel. So wie deine Verabredung. Hol dein Sparschwein.«
  


  
    »Moment mal!« Mit aller Macht erwachten Louises Mutterinstinkte. »Müssen wir wieder ein armes Baby bedauern?«
  


  
    Nadine schüttelte den Kopf. »Schon gut, sie haben Recht«, gab sie zu und rückte einen Stuhl zum Tisch. »Von Musik versteht er überhaupt nichts. Den Namen Dusty Springfield hat er nie gehört. Könnt ihr das glauben?«
  


  
    »Hab ich’s nicht gesagt?«, fragte Davy, zu Tilda gewandt.
  


  
    »Könnten wir jetzt endlich Poker spielen?«, stieß Simon hervor, und alle starrten ihn an.
  


  
    »Hast du’s so eilig, alter Junge?«, fragte Davy. »Schieb einfach dein Geld zu mir rüber. Da wird’s ohnehin landen.«
  


  
    »Erst mal müssen Sie versprechen, nie wieder meine Verabredungen zu torpedieren, Davy«, forderte Nadine.
  


  
    »Was würde so ein Versprechen nützen? Ich lüge immer. Spielst du mit oder nicht?«
  


  
    »Okay«, seufzte sie.
  


  
    Davy warf seine Karten auf den Tisch. »Geben Sie neu, Andrew. Ihre Tochter möchte einsteigen und ihr Taschengeld an mich verlieren.«
  


  
    »Ah, Sie haben ein ganz mieses Blatt, Davy«, konstatierte Andrew.
  


  
    »Das auch.«
  


  
    »Genau wie ich. Ladys und Gentlemen, rücken Sie Ihre Karten raus - ein neues Spiel beginnt.«
  


  
    »Das ist unfair«, beschwerte sich Tilda, aber sie überreichte Andrew ihre Karten.
  


  
    »Natürlich, Schätzchen.« Davy streichelte ihre Schulter. »Vergiss nicht - du spielst gegen mich.«
  


  
    Andrew verteilte die Karten, und Davy beobachtete sie alle, während sie danach griffen - mehr aus Gewohnheit als ernsthaft interessiert. So oder so würde er gewinnen, es sei denn, Nadine wollte sich am Pokertisch rächen. Und sogar dann...
  


  
    Ihr gegenüber klopfte Louise mit ihrem Finger dreimal auf ihre Karten und seufzte. Da legte er sein Blatt hin und starrte sie an.
  


  
    »Was ist los?«, fragte Eve hinter Louises Kontaktlinsen.
  


  
    »Ich steige aus«, verkündete Davy und stand auf. »Und Tilda auch.«
  


  
    »Was?«, rief Tilda. »He, ich...«
  


  
    »Sofort, Betty. Wünsch deiner Familie eine gute Nacht.«
  


  
    Verwirrt blinzelte sie ihn an. »Gute Nacht«, sagte sie zu ihren verblüfften Verwandten und ließ sich ins Dach führen.
  


  
    »Was Louise angehtu...«, begann er, sobald die Schlafzimmertür hinter ihm zugefallen war.
  


  
    »Oh, um Himmels willen - darum geht’s also? Hör mal, ich weiß, sie hat keinen Hehl aus ihrer Begeisterung für Simon gemacht. Aber sie ist nicht verrückt. Niemals würde sie vor einem so großen Publikum über ihn herfallen. Also gibt’s keinen Grund...«
  


  
    »Louise ist Eve«, unterbrach er sie, und Tilda verstummte. »Und Die Falschspielerin ist ihr Lieblingsfilm. Mein Gott, wie blöd ich war!«
  


  
    Als die eisblauen Augen glitzerten, dachte er: Gleich wird sie lügen.
  


  
    »Keine Ahnung, wovon du redest. Eve ist auf einer Lehrerversammlung.«
  


  
    »Wann wirst du’s endlich begreifen? Du hast so viele Talente. Aber du kannst nicht lügen. Gib’s auf.«
  


  
    »Nein, wirklich...«
  


  
    »Finde dich mit den Tatsachen ab. Ich habe sie durchschaut, das Spiel ist beendet. Ein Wunder, dass sie’s so lange geschafft hat.«
  


  
    »Nun ja, sie musste nur dich und Simon täuschen.« Tildas Augen nahmen ihren normalen Ausdruck an. »Von dir hielt sie Louise fern und Eve von Simon. Ihr habt eben nicht drauf geachtet …«
  


  
    »Darüber wird sich Simon gar nicht freuen.«
  


  
    »Erzähl ihm bloß nichts!«, flehte sie erschrocken. »Das geht dich nichts an.«
  


  
    »Nun, irgendjemand muss ihn einweihen.«
  


  
    »Warum?« Auf diese Frage wusste er keine Antwort. »Hör zu, wenn er erfährt, dass sie Eve ist, macht er Schluss mit ihr. Eve ist real, Louise nicht. In derselben Welt können sie nicht existieren. Außerdem hat Simon diese idiotische Aversion gegen Mütter. Was glaubt er denn, wie Frauen Mütter werden?«
  


  
    Davy sank aufs Bett. »Okay, ich bin’s nicht gewöhnt, lange die Stimme der Vernunft zu übernehmen - also hab Geduld mit mir. Bist du schon mal auf den Gedanken gekommen, dass Eve womöglich eine Therapie braucht?«
  


  
    »Nein. Wer sie ist, weiß sie ganz genau - eine allein erziehende Mutter, die der Familie hilft, das Dach über den Köpfen in Stand zu halten, und die Tatsache verkraften muss, dass ihre große Liebe mit einem Kerl zusammenlebt. Natürlich darf Eve nicht tun, was Louise treibt, denn Eve muss pragmatisch denken. Aber an vier Abenden pro Woche tritt sie im Double Take auf, und dann ist Eve frei.« Plötzlich runzelte sie die Stirn. »Heute dürfte sie gar nicht da sein - am Sonntag. Sie 
     macht uns alle ganz verrückt. Sie missachtet ihre eigenen Regeln.«
  


  
    »So was ist ungesund. Vielleicht würde ihr eine Gruppentherapie helfen, mit der ganzen Familie.«
  


  
    »Übertreib’s nicht!«, mahnte sie und setzte sich zu ihm. »Warst du schon mal auf einem Karneval?«
  


  
    »Ja«, erwiderte Davy vorsichtig.
  


  
    »Nun, Eves Karneval findet von Donnerstag bis Sonntag statt, und sie trägt einfach nur eine bessere Maske als die meisten Leute.«
  


  
    »Und sie bringt’s niemals durcheinander?«
  


  
    »Nein. Die Leute glauben, wenn sie Masken aufsetzen, würden sie sich verändern. In Wirklichkeit verwandeln sie sich in die Menschen, die sie gern wären. Ohne die Masken sind sie Eves, tun stets das Richtige, opfern sich für andere. Mit den Masken sind sie Louises, ganz sie selbst, ohne Schuldgefühle. Alles können sie dann ausleben.« Ein wehmütiges Lächeln umspielte Tildas Lippen, die Andeutung eines Geheimnisses, und Davy stockte der Atem. In diesem Moment begehrte er sie so heftig, wie er es nie für möglich gehalten hätte.
  


  
    »Sag mir, dass eine Louise in dir steckt. Weil ich sie zu einem Drink einladen möchte.«
  


  
    »Sehr komisch«, flüsterte sie und wich seinem Blick aus. »So etwas mache ich nicht.«
  


  
    »Genau das hatte ich befürchtet. Weiß Nadine Bescheid?«
  


  
    »Natürlich, alle haben’s die ganze Zeit gewusst. Außer dir und Simon.«
  


  
    »Und Nadine findet es okay?«
  


  
    »Warum nicht? Louise ist weder drogen- noch alkoholsüchtig, und sie missbraucht keine Kinder - sie wechselt einfach nur ihre Kleider.«
  


  
    »Damit sie mit Simon schlafen kann.«
  


  
    Resignierend zuckte Tilda die Achseln. »Wie Gwennie zu bemerken pflegt - wenn man kein leuchtendes Beispiel geben kann, muss man als grausige Warnung ins Rampenlicht treten.«
  


  
    »Ah, Michael Dempseys Version der Elternschule. Ich muss es Simon erzählen.«
  


  
    »Glaubst du, er wird dir dankbar dafür sein?«, fragte Tilda verärgert.
  


  
    »Keine Ahnung...«
  


  
    »Glaubst du, er wird sagen: ›Danke, Kumpel, dass du mir den besten Sex meines Lebens vermasselt hast?‹«
  


  
    »Unsinn …«
  


  
    »Blick den Tatsachen ins Auge - du willst alles verraten, weil du es richtig findest. Aber er will die Wahrheit gar nicht hören.«
  


  
    »Also bin ich ein selbstsüchtiger Bastard, der immer das Richtige tun will?«
  


  
    »Genau.«
  


  
    »Und das ist falsch.« Davy stand auf. »Vielleicht erklärst du mir irgendwann den Sinn dieser Farce. Den verstehe ich nämlich noch immer nicht.«
  


  
    »Bis dahin hältst du eben einfach den Mund. Solche ehrlichen Typen machen allen anderen Leuten das Leben zur Hölle.«
  


  
     

  


  
    Am Montagmorgen akzeptierte Gwen endlich, dass die Galerie restauriert wurde, ob sie es wollte oder nicht. Und so nahm sie einen Hammer und kletterte die Trittleiter hinauf, um die verdammte lockere Blechfliese ein für alle Mal festzumachen. Natürlich war die Decke eine Meile hoch. Weil die Kunstwerke atmen mussten, hatte Tony erklärt. Dann hätten die verflixten Kunstwerke auch die Decke reparieren sollen. So weit wie möglich stieg sie hinauf, umfasste den Hammer am 
     äußersten Ende des Griffs und schlug zu, verlor dabei das Gleichgewicht und ließ den Hammer fallen. Mühsam hielt sie sich an der schwankenden Leiter fest.
  


  
    Als sie wieder zu Atem kam, merkte sie, dass sie den Aufprall des Werkzeugs am Boden gar nicht gehört hatte, und spähte hinab. Da stand Ford, hielt den Hammer in der Hand und trug seine charakteristische Diese-Frau-ist-verrückt-Miene.
  


  
    »Das wollte ich selber machen, okay?«, verkündete sie, nicht bereit, eine herablassende Behandlung zu dulden.
  


  
    »Warum?«
  


  
    »Weil ich die lose Fliese seit Jahren anstarre, weil sie höhnisch zurückschaut, und weil ich sie festnageln möchte.«
  


  
    »Befehlen Sie mir einfach, das zu erledigen.«
  


  
    »Es wäre nicht dasselbe.«
  


  
    »Eine andere Möglichkeit haben Sie nicht. Nehmen Sie mein Angebot an, oder lassen Sie’s bleiben.«
  


  
    »Ich lasse es bleiben. Geben Sie mir den verdammten Hammer.«
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Er gehört mir.«
  


  
    »Jetzt nicht mehr.«
  


  
    »Normalerweise sind Sie nicht so arrogant«, zischte Gwen. »Geben Sie mir den Hammer.«
  


  
    »Ich bin nicht arrogant, ich verhindere nur eine ernsthafte Verletzung oder einen Todesfall. Beinahe hätten Sie mich mit diesem Ding erschlagen. Schleppen Sie Ihren Arsch von der Leiter runter.«
  


  
    »Sie sollten ja auch gar nicht da unten stehen. Warum sind Sie überhaupt hier?«
  


  
    »Sie haben eine Menge Lärm gemacht, und ich dachte, vielleicht brauchen Sie Hilfe.«
  


  
    »Nein, die brauche ich nicht.«
  


  
    »Steigen Sie runter, Gwen«, seufzte er, »und lassen Sie mich sehen, was da oben repariert werden muss.«
  


  
    »Ich will was reinschlagen...« Abrupt verstummte sie, als sie sich erinnerte, womit er seinen Lebensunterhalt verdiente.
  


  
    »Kommen Sie herunter«, wiederholte er. Da sie nicht wusste, wie sie das Wort »reinschlagen« zurücknehmen sollte, gehorchte sie. Er stieg die Leiter hinauf, groß gewachsen genug, um die Decke zu berühren. »Da hat sich eine Fliese gelöst. Mit ›reinschlagen‹ ist es nicht getan.«
  


  
    »Gut zu wissen«, meinte sie betont fröhlich.
  


  
    »Wo sind Ihre Nägel?«
  


  
    »Nägel?«
  


  
    »Wo ist Davy?«
  


  
    »Draußen.«
  


  
    »Okay, gehen Sie weg und tun Sie irgendwas, wozu Sie keine Werkzeuge brauchen.«
  


  
    »He...«, begann sie, aber er war bereits hinaus zu Davy gegangen. »Wieso glauben Sie, dass Davy Nägel hat?« Durch die Schaufensterscheibe beobachtete sie, wie dieser in die Tasche seines Hemds griff und etwas hervorholte, das wie ein Nagel aussah. Allmählich hasste sie die Männer.
  


  
    Ford kam wieder herein und stieg auf die Leiter. Mit zwei präzisen Hammerschlägen nagelte er die Fliese fest, sprang herunter, klappte die Leiter zusammen und trug sie nach hinten.
  


  
    »Wenn Sie auch verdammt schlau sind«, rief sie ihm nach, »ich brauche die Leiter noch!«
  


  
    »Nicht nach Ihrer letzten Darbietung«, erwiderte er und kehrte aus dem Büro zurück. »Was muss noch gemacht werden?«
  


  
    »Nichts.« Gwen trat vor die gesprungene Schaufensterscheibe.
  


  
    »Holen Sie ein Maßband.«
  


  
    »Warum?«
  


  
    »Damit ich das Fenster vermessen kann.«
  


  
    »Wir haben jemanden, der sich darum kümmert«, log sie.
  


  
    »Bringen Sie mir das verdammte Maßband, Gwen.«
  


  
    Da gab sie es auf und ging ins Büro. »Keine Ahnung, warum Sie das tun«, murmelte sie und drückte das Maßband in seine Hand.
  


  
    »Weil das ein schönes Haus ist.« Ford wickelte das Band auseinander. »Und ich seh’s gern, wenn alles seine Ordnung hat.«
  


  
    »So?« Gwen versuchte diese Information mit dem Job eines Profikillers in Einklang zu bringen.
  


  
    »Das ist meine Branche. Notieren Sie 27½ Zoll.«
  


  
    »Alte Häuser zu renovieren?« Gwen ging zur Theke und schrieb die Zahl auf ihren Notizblock. »Das ist Ihre Branche?«
  


  
    »Mal 32¼.« Ford gab ihr das Maßband zurück. »Nein, in dieser Welt für Gerechtigkeit zu sorgen.«
  


  
    »Ah. Gerechtigkeit.«
  


  
    »Und für Ordnung. Wo ist der nächste Glaser?«
  


  
    »Glaser?«
  


  
    »Wo ist Ihr Telefonbuch?«, fragte er mit übertriebener Geduld.
  


  
    »Ich bin keine Vollidiotin.«
  


  
    »Das weiß ich.«
  


  
    »Diese Renovierung war nicht meine Idee.«
  


  
    »Auch das weiß ich.«
  


  
    »Und ich bin mir nicht einmal sicher, ob ich das hier will.«
  


  
    Ford lehnte sich an die Kante der Theke. »Und warum erlauben Sie den anderen, eine Ausstellung zu organisieren?«
  


  
    »Weil wir das Geld brauchen, das sie uns einbringen wird.« Gwen sah sich um. »Die Galerie ist wirklich furchtbar heruntergekommen. Und es war Tildas Wunsch, die Möbel zu verkaufen. Nur sie hält hier alles zusammen.«
  


  
    »Wieso verreisen Sie nicht?«
  


  
    Ruckartig wandte sie sich zu ihm »Reisen?«
  


  
    »Machen Sie Urlaub.«
  


  
    »Wo denn?«, fragte sie verwirrt.
  


  
    »In der Karibik. Aruba. Sporttauchen.«
  


  
    »Das kann ich nicht...«
  


  
    »Ich würd’s Ihnen beibringen.« Mit diesem Vorschlag nahm er ihr den Atem. »Das ist mein letzter Job. Danach trete ich in den Ruhestand und ziehe für immer in den Süden. Nach Aruba. Sie könnten mitkommen.«
  


  
    »Sporttauchen…« Gwen versuchte sich an irgendetwas Konkretes zu klammern. »Ist das nicht gefährlich? Kann man dabei sterben?«
  


  
    »Meistens sterben die Leute in ihren Betten. Das Boot ist ziemlich groß. Viel Platz... Jetzt hole ich erst mal Ihre Fensterscheibe.«
  


  
    »Danke«, sagte sie, immer noch leicht atemlos. Nachdem er die Galerie verlassen hatte, setzte sie sich hinter den Ladentisch, starrte die neun farbenfrohen Papierschirmchen im Bleistiftständer an und dachte: Ja, ich will mitkommen.
  


  
    Lächerlich. Sie durfte ihre Familie nicht verlassen. Und sie hatte niemals die geringste Lust verspürt, Sporttauchen zu lernen. Außerdem wusste sie nicht viel über Ford - nur dass er ein Profikiller war und ihr Pina Coladas brachte und die Decke ihrer Galerie repariert hatte. Natürlich, er trat in den Ruhestand. Deshalb könnte sie ihm alles verzeihen und die Vergangenheit vergessen - vor allem ihre eigene Vergangenheit. Aber wenn sein letzter Job der Mord an Davy war - dabei würde sie nicht mitmachen.
  


  
    Tilda kam mit einem Eimer mit roter Farbe herein. In winzigen Löckchen stand ihr Haar vom Kopf ab. »Bist du okay? Du siehst ziemlich genervt aus.«
  


  
    »Mir geht’s gut. Hör endlich auf, mit allen Fingern durch 
     deine Haare zu fahren, die sind ganz zerzaust.« Tilda strich sich mit einer Hand über den Kopf, was nichts nützte, und Gwen fragte: »Bist du jemals auf den Gedanken gekommen, hier zu bleiben und die Galerie zu übernehmen?«
  


  
    »Nein.« Tilda prüfte ihr Spiegelbild in der Glastür des Büros und zupfte an ihren Locken.
  


  
    »Nun ja...« Obwohl Gwen diese Antwort erwartet hatte, fühlte sie sich bitter enttäuscht.
  


  
    »Weil ich noch mindestens zehn Jahre lang Fresken malen muss. Möchtest du denn, dass ich sie übernehme?«
  


  
    »Eigentlich nicht. Aber ich werde dir nicht im Weg stehen.«
  


  
    »Mir steht niemand im Weg«, erwiderte Tilda und brachte den Eimer durchs Büro hinaus.
  


  
    So sollte ich auch reden, dachte Gwen und malte sich aus, wie sie Ford versicherte: Niemand steht mir im Weg. Allerdings wusste sie nicht, warum sie das Ford erklären wollte. Stattdessen sollte sie zu Mason sagen: Obwohl Sie sehr nett sind, Mason, werde ich Ihnen nicht gestatten, die Galerie zu leiten. Andererseits - falls er die Schulden bezahlte, wäre die Familie frei. Falls er ihnen die Schulden vom Hals schaffte, konnte er sie gleich obendrein dazubekommen.
  


  
    Was natürlich bedeuten würde, dass sie niemals in südlichen Gewässern tauchen lernen würde. Aber die Familie wäre gerettet.
  


  
    Genau darin lag das Problem. Sobald man Kinder bekam, dachte man nie mehr ich oder mir. Nur noch wir. Was ist am besten für uns? Selbst wenn das Beste für uns lausig für mich ist. Sie hatte zwei schöne Töchter, eine ebenso schöne Enkelin, alle glücklich und gesund. Und sie liebten und halfen einander. Sie musste nicht jeden Tag zu irgendeiner verhassten Arbeit gehen, konnte Rätsel lösen, wann immer sie wollte, und niemand mahnte: Gwennie, tu das nicht. Zumindest hörte sie das seit fünf Jahren nicht mehr. Also war alles okay.
  


  
    Meistens. Klar, Tony war furchtbar autoritär, überlegte sie. Doch er hatte auch seine guten Seiten. Zum Beispiel Sex. Eindeutig ein Verlust. Bisher hatte sie sich mit ihrem enthaltsamen Dasein abgefunden. Und dann hatte es plötzlich Männer auf die Goodnights geregnet. Ständig wurde sie zu Lunches und Pina Coladas eingeladen. Vielleicht sollte sie sich die Sache überlegen, einen Plan schmieden. Immerhin war sie erst 54 und Mason offensichtlich interessiert - ein ehrbarer, solider Mann, der was von Finanzen verstand und die Galerie liebte. Wie leicht könnte sie ihn einfangen... Die Augen geschlossen, versuchte sie sich ein Leben an Masons Seite auszumalen.
  


  
    Sporttauchen. In ihrer Fantasie erschien blau-grünes Meerwasser voller bunter Fische, wie in einem von Homers Gemälden. Nur echt. Sonne im Gesicht, Wellen, die ihren Körper umspülten, und Ford...
  


  
    Um Himmels willen, sagte sie sich und begann, die Stühle ins Büro zu räumen. Sie könnte den Boden fegen - dazu brauchte sie keine Werkzeuge. Und müsste nicht gründlich nachdenken.
  


  
    Einen großen Pinsel in der Hand, kam Tilda in die Galerie. »Bist du okay?«
  


  
    »Oh, ich fühle mich großartig.«
  


  
    »Davy will heute die Fassade streichen.« Tilda wies mit dem Kinn zum Büro, wo er forschend in einen offenen Farbeimer starrte. Mit gerunzelter Stirn spähte Nadine über seine Schulter. »Wahrscheinlich müssen wir den Eingang mit einem Seil absperren.«
  


  
    »Und das wäre problematisch, weil wir unsere zahlreichen Kunden abschrecken würden?«, fragte Gwen. »Also wirklich …«
  


  
    In diesem Moment schwang die Ladentür auf, und ein älterer Mann mit dunkelrotem Haar und dunklen Augen trat ein. 
     Irgendwie kam er ihr vertraut vor, und sie versuchte sich zu entsinnen, wo sie ihm schon einmal begegnet war. »Ja?«
  


  
    »Hallo, Darling«, grüßte er.
  


  
    Ein paar grausige Sekunden lang glaubte sie, er wäre jemand, mit dem sie vor der Beziehung zu Tony geschlafen und den sie völlig vergessen hatte. Seinem Alter nach - zwischen 40 und 80 - könnte das zutreffen. »Kennen wir uns?« Insgeheim kreuzte sie die Finger - nein, hoffentlich nicht.
  


  
    »Nennen Sie mich Michael, Schätzchen«, bat er so unschuldig, dass ihre Augen schmal wurden. »Ich suche Davy. Ein großer Kerl, dunkles Haar. Ist er da?«
  


  
    »Davy?« Erstaunt hob Tilda die Brauen. »Hinten...« Sie verstummte, denn der Mann lächelte sie warmherzig an und ging an ihr vorbei, um die Bürotür zu öffnen. »Äh - warten Sie …«
  


  
    Im Büro hob Davy den Kopf und erstarrte.
  


  
    Womöglich noch ein Profikiller, dachte Gwen. Wie viele Leute hassen diesen Jungen?
  


  
    »Das hätte ich wissen müssen, Davy«, sagte der Mann leichthin. »Ich laufe da draußen auf den Straßen um mein Leben. Und du bist hier, ein Spitzenblatt in der Hand.«
  


  
    »Ein Spitzenblatt?«, wiederholte Gwen.
  


  
    »Drei Damen«, entgegnete Davy grimmig. »Hallo, Dad.«
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    »Wie zum Teufel hast du mich gefunden?« Davy saß in Simons Zimmer und starrte seinen Vater über den Tisch hinweg an. Irgendwie seltsam, dass die Tischplatte leer war... Jeden Augenblick erwartete er, Michael würde Spielkarten hervorziehen und austeilen.
  


  
    »Vor zwei Wochen rief ich auf der Suche nach dir deinen Freund Simon in Miami an.«
  


  
    »Und da hat er mich verraten«, murmelte Davy und beschloss, Simon die Meinung zu geigen.
  


  
    »Meine ganze Überredungskunst musste ich aufbieten.« Davy seufzte. Natürlich, gegen Dad hatte Simon keine Chance gehabt.
  


  
    »Danach hat’s eine Weile gedauert, um hierher zu gelangen«, fuhr Michael fort. »Ich musste einiges erledigen. Und ein Greyhound ist keine Concorde.«
  


  
    »Was - du hast den Bus genommen?«, stammelte Davy verblüfft. »Das sieht dir nicht ähnlich.«
  


  
    »Im Moment bin ich knapp bei Kasse.« Michael grinste schwach.
  


  
    »Einen Hamburger kann ich dir allemal spendieren… Nicht zu fassen - mein Vater zieht den Schwanz ein.«
  


  
    »Ich darf keine Aufmerksamkeit erregen. Anscheinend werde ich steckbrieflich gesucht.«
  


  
    »Auch das sieht dir nicht ähnlich.« Davy lehnte sich ungerührt zurück. »Normalerweise lässt du dich nicht erwischen.«
  


  
    »Da war eine Frau.«
  


  
    »Da ist immer eine Frau.«
  


  
    Michael grinste wieder. »Ausgerechnet du sagst so was. Ich komme hier rein und sehe dich von drei Ladys umringt. Ganz der Vater.«
  


  
    »So wie du bin ich nicht.«
  


  
    »Stimmt, du hast Recht«, stimmte Michael zu und lachte. »Du bist nicht wie ich, du bist ich. Von allen meinen Kindern mein wahrer Erbe, Davy.«
  


  
    »Wundervoll! Zwei Päckchen gezinkte Karten und eine Kinderflöte wollte ich schon immer haben.«
  


  
    »Was Sophie betrifft...«, fügte Michael hinzu, als hätte er nicht zugehört. »Das Talent besaß sie von Anfang an. Sie 
     konnte dich mit ihren großen braunen Augen anschauen und dir alles abluchsen. Leider fehlte ihr der Mut dafür.«
  


  
    »Sie hat moralische Grundsätze.« Und ein weiches Herz, weshalb sie sich so leicht anpumpen lässt, dachte Davy. Das weißt du nur zu gut.
  


  
    »Und die kleine Amy war ganz wild aufs Pokern, aber ungeschickt. Zu zerstreut. Du bist der geborene Spieler. Alles hast du - die Fähigkeiten, den Mumm. Du könntest mich mühelos übertrumpfen...«
  


  
    »Verschone mich!«, fiel Davy seinem Vater angewidert ins Wort. »Schau dich doch an, du Superman! Mit sechzig auf der Flucht vor dem Gesetz, krumme Touren für ein Dach über dem Kopf... Um ein schäbiges Motelzimmer zu bezahlen, beschummelst du die Leute mit Monte, diesem albernen Kartenglücksspiel. Ist das deine Vorstellung von wahrer Größe?«
  


  
    »Immerhin Action, nicht wahr? Das hat Nick the Greek gesagt.«
  


  
    »Ja. Als er pleite war und primitives Poker spielte, statt was zu riskieren«, fauchte Davy. »Das hat er kurz vor seinem Tod gesagt. Willst du seinem Beispiel folgen?«
  


  
    »So ist das Leben nun einmal.« Michael zuckte die Achseln und beugte sich vor. »Man darf nicht rumsitzen und wünschen, man würde leben, und sich versagen, wozu man geschaffen ist. Fürs verdammte FBI zu rackern - das ist kein Leben.« Erbost schüttelte er den Kopf. »Du vermisst es. Erzähl mir nicht, du würdest dem Kick früherer Tage niemals nachtrauern. Was treibst du denn heutzutage, um dich zu amüsieren? Pflückst du Gänseblümchen am Straßenrand?«
  


  
    »Okay. Halt dich von den Goodnights fern. In Gwens Fall solltest du das wörtlich verstehen. Sie hat einen reichen Verehrer, der’s ehrlich mit ihr meint. Komm ihr nicht zu nahe!«
  


  
    »Frauen wie Gwen Goodnight mögen keine ehrlichen Männer.«
  


  
    »Aber sie verdient jemanden, auf den sie sich verlassen kann. So einer bist du nicht.«
  


  
    »Sie verdient Spaß am Leben. Den würde ich ihr bieten. Außerdem kann man sich auf niemanden verlassen. Man wird allein geboren, und man stirbt allein, mein Junge. Lern dich selber besser kennen. Denn du bist der Einzige, der dich wirklich verstehen wird.«
  


  
    »Oh, ich kenne mich sehr gut«, erwiderte Davy grimmig, »und ich bin glücklich.«
  


  
    »Nach allem, was ich dir beigebracht habe…«, sagte Michael traurig. »Wie oft habe ich’s dir erklärt - der Typ, den du am Spieltisch schlagen kannst, weiß nichts von seinen Schwächen und Stärken. Und jetzt schau dich an - du gibst vor, du wärst ein anderer, und vergeudest dein Talent. Nur gut, dass ich gerade noch rechtzeitig aufgetaucht bin.«
  


  
    »Oh ja, wir alle sind immer ganz begeistert, wenn du auftauchst. Und jetzt habe ich Neuigkeiten für dich - ich spiele nicht mehr, ebenso wenig wie Sophie und Amy.«
  


  
    »Dann lebst du nicht. Eigentlich müsste ich mir Sorgen machen. Aber ich kenne dich zu gut. Irgendwann kommst du zurück. Du brauchst den Kick.«
  


  
    »Bist du aus einem besonderen Grund hier? Oder nur, um mich zu nerven?«
  


  
    »Um meinen Enkel zu sehen«, verkündete Michael und lehnte sich zurück.
  


  
    Erschrocken stellte sich Davy vor, wie der Vater Sophies Seelenfrieden zerstören und ihren Ruf in einer Kleinstadt wie Temptation ruinieren würde, wo man niemals irgendetwas vergaß. Ganz zu schweigen vom finanziellen Schaden, den er anrichten würde, wenn er ihr sein Jammerlied vorsang. »Nein, das wirst du nicht.«
  


  
    »Meiner Ansicht nach hat jeder Mann das Recht, seinen Enkelsohn zu sehen. Und Sophie wird sich über meinen Besuch
     freuen. Wie ich höre, hat sie den Jungen nach mir genannt.«
  


  
    »Er heißt Dempsey - damit bist nicht du gemeint. Lass sie in Ruhe, so wie ich. Sie führt ein anständiges Leben, und sie braucht uns nicht. Wir würden ihr alles vermasseln.« Entschlossen stand Davy auf. »Der Spaß ist vorbei. Verschwinde. Sofort.«
  


  
    »Nun, ich dachte, wir fahren beide hin«, entgegnete Michael und blieb sitzen. »Dieses Wochenende. Ein Familientreffen. Da könntest du mich unter Kontrolle halten.« Fröhlich lächelte er Davy an. Zu fröhlich.
  


  
    »Gott sei Dank weißt du nicht, wo sie wohnt.« Davy entspannte sich.
  


  
    »Natürlich weiß ich’s«, bluffte Michael. »Hier in Ohio.«
  


  
    »Ein großer Staat. Selbst wenn du’s nicht glaubst. Viel Glück bei der Suche.«
  


  
    »Oh, ich werde sie schon finden. Großer Gott, Junge, ich will ihr doch nichts zu Leide tun. Ich liebe sie. Ganz ihre Mutter. Und sie hat mir meinen ersten Enkelsohn geschenkt. Den Jungen will ich sehen - auch die Männer, die meine Mädchen geheiratet haben.«
  


  
    Michaels Stimme klang so aufrichtig, dass Davy sekundenlang beeindruckt war. »Wenn du das Blaue vom Himmel runterlügst, hört sich’s wie ein Kinderlied an. Wie konnte die Polizei jemals genug Beweismaterial sammeln, um steckbrieflich nach dir zu suchen? Erstaunlich...«
  


  
    »Genau genommen haben sie gar nichts gegen mich in der Hand. Nur eine Anzeige wegen Landstreicherei. Übrigens sage ich die Wahrheit - ich will den Jungen sehen.«
  


  
    »Der Junge wurde vor einem Jahr geboren.« Die Arme vor der Brust verschränkt, starrte Davy seinen Vater wütend an. »Und deine Mädchen haben vor drei Jahren geheiratet. Du interessierst dich nur für Bargeld, ein warmes Bett und eine 
     heiße Mahlzeit an einem Ort, wo das Gesetz dich nicht aufstöbern wird. Und sobald du da bist, wirst du alle Leute übers Ohr hauen. Das ist eine kleine Stadt. Jeder wird davon erfahren, und Sophie muss mit der Schande leben. Übrigens, es gibt noch eine Neuigkeit, die vielleicht nicht bis zu dir durchgedrungen ist - Amy hat einen Bullen geheiratet. Den kenne ich. Kein sentimentaler Typ. Der hält dich sicher nicht für einen originellen alten Grandpa. Wenn er dein Gesicht auf dem Steckbrief entdeckt, wird er dich hinter Gitter schleifen, ohne mit der Wimper zu zucken.«
  


  
    »Wie zynisch du die menschliche Natur betrachtest...«
  


  
    »Überleg mal, warum«, stieß Davy hervor und fühlte sich wieder wie ein 13-jähriger Junge.
  


  
    »Alles wegen dieser Frau. Vor der habe ich dich gewarnt.«
  


  
    »Vor welcher Frau?« Davys Verwirrung war echt.
  


  
    »Erinnerst du dich an diese Blondine? Cleopatra? Mit der du in L. A. zusammen warst. Die hat dich so durcheinander gebracht - nicht einmal eine Sonntagsschule hättest du abzocken können. Die Frau war eine Katastrophe für dich. Nur ihretwegen bist du jetzt so verbittert.«
  


  
    »Ach, ich weiß nicht recht - da gab’s schlimmere Einflüsse.«
  


  
    »Wo ist sie jetzt? Immer noch mit diesem TV-Bonzen verheiratet, für den sie dich sitzen ließ?«
  


  
    »Nein, den hat sie ermordet. Dann heiratete sie einen anderen, den sie ebenfalls umbrachte.«
  


  
    »Was mich nicht wundert. Und wo ist sie zur Zeit?«
  


  
    »Hier in Columbus. Sie macht sich gerade an den Dritten ran.«
  


  
    »Ich wusste es«, seufzte Michael. »Du bist nach wie vor hinter ihr her.«
  


  
    »Keineswegs, nur hinter dem Geld, das sie mir gestohlen hat.«
  


  
    »Wie unvorsichtig von dir! Vergiss sie und beschaff dir neues.«
  


  
    »Besten Dank, ich hole mir lieber zurück, was mir gehört. Und …«
  


  
    »Hier ist’s gar nicht so übel.« Michael schaute sich im Zimmer um. »Mit dieser Galerie könnte man was anfangen.«
  


  
    »Nein.« Davy verdrängte die Erinnerung an ähnliche Absichten, die er gehegt hatte. »In diesem Laden werden nur legale Geschäfte abgewickelt. Auch die Goodnights sind eine Familie, die du nicht ruinieren darfst.«
  


  
    »Und was treibst du hier?«
  


  
    »Mithilfe dieser Ladys komme ich an Clea heran. Sie braucht die Goodnights, und das nutze ich aus, um mir mein Geld zurückzuholen.«
  


  
    »Jetzt bist du wieder mein Junge. Mit welcher verbringst du deine Nächte? Die Kleine ist zu jung, Gwennie hat einen respektablen Verehrer. Also bleibt nur die Brünette mit der Brille übrig. Nicht schlecht. Und nicht dumm. Die wird sicher nichts vermasseln. Und einen hübschen Arsch hat sie auch.«
  


  
    »Ich habe dich noch nie gemocht, Dad.«
  


  
    Plötzlich zitterten Michaels Schultern, was bei ihm als haltloses Gelächter durchging. »Und du hast mir gefehlt, mein Junge.«
  


  
    »Aber du mir nicht.« Davy ging zur Tür und öffnete sie. »Und jetzt verschwinde.«
  


  
    »Das glaube ich nicht. Hier gefällt’s mir.«
  


  
    »Das ist Simons Zimmer. Und er nutzt es weidlich aus.«
  


  
    »Wo schläfst du?« Michael stand auf, dann nickte er. »Natürlich. Bei der Brillenschlange. Und Gwennie hat einen festen Typen.«
  


  
    »Was bedeutet, dass in dieser Herberge kein Platz für dich ist.« Davy deutete in den Flur. »Raus.«
  


  
    Michael schlenderte zur Tür und an Davy vorbei. »Nächstes Wochenende sollten wir wirklich...«
  


  
    Auf der anderen Seite des Flurs öffnete sich die Tür zu Dorcas’ Zimmer. »Ich male hier drinnen.« Ihr Blick schien Davy durchbohren zu wollen.
  


  
    »Ah, eine Künstlerin.« Voller Bewunderung schüttelte Michael den Kopf. »Und wir haben Sie in Ihrer Konzentration gestört. Dafür bitte ich tausendmal um Entschuldigung.«
  


  
    Verblüfft blinzelte sie ihn an.
  


  
    »Dorcas, das ist mein Vater«, erklärte Davy. »Ein Lügner, ein Betrüger und ein skrupelloser Verführer argloser Frauen. Nun sucht er ein Dach über dem Kopf. Gehen Sie ihm um Gottes willen aus dem Weg.«
  


  
    »Michael Dempsey.« Mit einer formvollendeten Verbeugung ergriff Michael ihre Hand. »Dorcas - welch ein schöner Name. Auf Gälisch bedeutet er ›Lilie‹.«
  


  
    »Auf Griechisch ›Gazelle‹.« Dorcas zog ihre Finger nicht zurück, und Davy glaubte, einen rosigen Hauch auf ihren Wangen zu entdecken. »Meine Mutter fand den Namen in der Bibel. So hieß eine Frau, die Jesus von den Toten erweckte.« Nach einem kurzen Blick auf Davy fragte sie: »Hat er die Wahrheit über Sie gesagt, Mr. Dempsey?«
  


  
    »Ja, bedauerlicherweise«, gestand Michael lächelnd.
  


  
    Hingerissen erwiderte sie sein Lächeln.
  


  
    »Aber ich würde mir gern Ihre Werke anschauen. So selten begegne ich Künstlern. Und ich habe noch nie einer Malerin bei der Arbeit zugesehen. Darf ich?«
  


  
    Schweren Herzens vernahm Davy ihre Antwort. »Ja.«
  


  
    »Tun Sie’s nicht, Dorcas«, mahnte er.
  


  
    »Oh, bitte! Als wären Sie ein Tugendbold.« Sie führte Michael in ihr Zimmer und schloss die Tür.
  


  
    »Großer Gott«, flüsterte Davy und eilte nach unten, um die Goodnights vor seinem Vater zu warnen.
  


  
    Den Rest der Woche verbrachte Davy damit, Wände zu streichen, Möbel aus dem Keller heraufzuschleppen, Michael mit Argusaugen zu beobachten, während Nadine und Ethan alle seine Anweisungen befolgten. Fachkundig, sogar frohen Mutes bereitete Gwen die Ausstellung vor, sorgte für die PR und stellte sicher, dass die Presse über die feierliche Eröffnung berichten würde. Simon übernahm die Sicherheitsvorkehrungen. Louise vermisste er immer noch - und am Dienstag zudem einen Teil seiner Garderobe. »Dein Dad hat sich ein Hemd von mir geliehen, Davy. Offenbar weiß keiner von euch beiden, wie man Koffer packt.«
  


  
    Abends nach der Arbeit an ihrem Fresko kam Tilda nach Hause und half Davy, die Wände zu tünchen. »Davon krieg ich scheinbar gar nicht genug.«
  


  
    »Das musst du nicht machen. Du rackerst dich doch ohnehin den ganzen Tag ab.«
  


  
    »Ist doch das Mindeste, das ich für dich tun kann. Immerhin reißt du dir den Arsch für uns auf.«
  


  
    »Wenn du wirklich was für mich tun willst...«, begann er und verstummte, als sie ihn über den Brillenrand hinweg anblickte. Von ihrem verdammten Vibrator wollte er nichts hören. »Schon gut.«
  


  
    Tilda nickte und arbeitete weiter. »Kaum zu glauben, dass dein Dad bei Dorcas eingezogen ist - eine Stunde nach seiner Ankunft.«
  


  
    »Ja, ich weiß - der Mann kennt keine Moral.«
  


  
    »Aber er ist tüchtig. Du hast vierundzwanzig Stunden gebraucht, um in mein Bett zu kriechen.«
  


  
    »Moment mal! Hätte ich’s früher gewollt...«
  


  
    Tilda musterte ihn wieder über die Brille hinweg.
  


  
    »Okay«, murmelte er und fuhr fort zu tünchen.
  


  
    Eve und Jeff und Andrew erledigten verschiedene Jobs und ölten ganz allgemein gesprochen die Räder, während Ford auftauchte,
     wann immer irgendwas repariert werden musste, das die Fähigkeiten eines Fachmanns erforderte. Sogar Mason kam in die Galerie, um den Fortgang der Arbeiten zu begutachten, und freute sich so immens auf die Vernissage der Ausstellung, dass er alle anderen mit seiner guten Laune ansteckte - von Ford abgesehen. Sie alle bildeten ein Team, wenngleich auch ein seltsames. Nur Michael glänzte durch Abwesenheit. Als Davy ihn vor einer High-School Monte spielen sah, zerrte er ihn davon, bedrohte ihn mit dem Tod und gab ihm etwas zu tun.
  


  
    »Wo ist Michael?«, fragte Tilda, nachdem sie am Mittwoch von der Arbeit heimgekommen war.
  


  
    »Beschwör keinen Ärger herauf«, seufzte Davy.
  


  
    »Ich mag ihn. Natürlich würde ich ihm kein Geld geben. Aber ich finde ihn sympathisch. Was hast du mit ihm angestellt?«
  


  
    »Oh, ich habe zwei Fliegen mit einer Klappe geschlagen und ihm von Colby erzählt.«
  


  
    »Und?«
  


  
    »Heute Morgen hat er ihm fünftausend abgeknöpft. Und jetzt bringt er die Hälfte zu Mrs. Brenner.«
  


  
    »Fünftausend?«
  


  
    »Ja, der Alte ist wirklich gut«, erklärte Davy und versuchte, keinen Stolz zu empfinden.
  


  
    »Und was macht er?«
  


  
    »Geschäfte.«
  


  
    »Klar. Glaubst du, er wird Mrs. Brenner das Geld geben?«
  


  
    »Die Hälfte. Das tut er. Mein Dad hat einen ausgeprägten Gerechtigkeitssinn. Nur keine Moral.«
  


  
    »Wie hast du’s bloß geschafft, ehrlich zu bleiben...« Tilda verstummte und schüttelte den Kopf.
  


  
    »Ein Wunder, nicht wahr?« Hastig verließ er die Galerie, ehe der Allmächtige ihn mit einem Blitzschlag töten konnte, und begann einen weiteren Teil der Fassade zu streichen.
  


  
    Nachdem Michael seinen Job ausgeführt hatte, blieb er - da einiges für ihn auf dem Spiel stand - daheim bei Dorcas, oder er lungerte in der Galerie herum, wo ihn sein argwöhnischer Sohn nicht aus den Augen ließ. Ebenso wenig wie Ford, wann immer sich Michael in Gwens Nähe wagte.
  


  
    »Dieser Ford ist kein Narr, Gwennie«, betonte Davy am Tag vor der Ausstellungseröffnung. »Ich mag ihn. Obwohl er mich umbringen wird.«
  


  
    »Machen Sie keine Witze, das regt mich zu sehr auf.«
  


  
    »Keine Bange, das war tatsächlich ein Witz. Natürlich wird er mir nichts zu Leide tun.« Beruhigend tätschelte er ihre Schulter.
  


  
    »Das können Sie nicht wissen.«
  


  
    »Doch. Wenn er mich umbringen wollte, hätte er’s längst getan.«
  


  
    »Warum ist er dann noch hier?«, rätselte Gwen. Davy grinste sie an. »Meinetwegen? Aber er ist ein Profikiller.«
  


  
    »Wie ich höre, üben solche Typen eine ganz besondere Wirkung auf die Frauen aus. Und sie schrecken vor nichts zurück.«
  


  
    »Da wir gerade davon reden - Ihr Vater hat sich einen Zwanziger von mir geliehen.«
  


  
    »Verdammt«, murmelte Davy und griff nach seiner Brieftasche.
  


  
    »Dann hat er mir fünfzig zurückgegeben. Er sagte, er habe Billard gespielt und das sei mein Anteil.«
  


  
    »Oh... Er hat es nicht zufällig in den Ausschnitt Ihres T-Shirts gesteckt?«
  


  
    »Selbstverständlich nicht, er ist ein Gentleman.«
  


  
    »Ja, zweifellos.« Davy kehrte ins Büro zurück, um Pläne für den Einbruch bei Mason und Clea am selben Abend zu schmieden.
  


  
    Später, als sich Gwen mit Mason zum Lunch traf, sah Davy 
     Nadine in der Galerie hinter der Theke sitzen, auf der sie drei Spielkarten ausgebreitet hatte. Lachend schaute sie Ethan an.
  


  
    »Was zum Teufel...«, flüsterte er und eilte zu ihr. »Was machst du da, junge Dame?«
  


  
    »Dieses coole Spiel habe ich von Ihrem Dad gelernt.« Nadine legte drei Karten vor ihn hin. »Da ist die Dame...«
  


  
    »Nadine, ich habe dir gesagt, du sollst dich von meinem Vater fern halten. Mit drei Karten kann man beim Monte nur gewinnen, wenn man schwindelt. Und das ist unmoralisch.«
  


  
    »Ich spiele doch nicht um Geld«, verteidigte sich Nadine und versuchte schockiert zu wirken, mit mittelmäßigem Erfolg.
  


  
    Kein Wunder, dass Dad sie zu seiner Schülerin erkoren hat, dachte Davy, sie ist ein Naturtalent. »Vergiss es.«
  


  
    »Aber es macht mir Spaß. Und es ist idiotensicher.«
  


  
    »Sichere Dinge gibt es nicht.«
  


  
    »Meinen Sie, Davy? Sie können mich nicht schlagen.« Ruhig zog er einen Fünfer aus der Tasche und knallte ihn auf die Theke. »Wo ist deiner?«
  


  
    Nadine streckte eine Hand in Ethans Richtung. Widerstrebend durchwühlte er seine Hosentasche und gab ihr einen Fünfer. »Den kriegst du zurück.«
  


  
    »Mach dir keine Hoffnungen, Ethan«, sagte Davy. »Los, Nadine, fangen wir an.« Er beobachtete, wie sie die Karten mischte und ihm die Dame zeigte. Dann legte sie die restlichen Karten drum herum. Obwohl sie nur zwei Stunden geübt hatte, war sie verdammt gut.
  


  
    »Okay.« Nadine bewegte die Karten immer noch. »Wo ist die Dame?«
  


  
    »Da.« Davy zeigte auf die mittlere Karte.
  


  
    »Schauen wir mal nach«, schlug sie selbstgefällig vor, ihre Dame im Ärmel.
  


  
    »Oh ja.« Davy hielt die Karte, die in der Mitte lag, mit 
     einem Finger fest, drehte zur Rechten die Kreuz-Acht um und zur Linken die Pik-Vier. »Keine dieser Karten ist die Dame. Also muss sie die mittlere sein«, entschied er und nahm die beiden Fünfer.
  


  
    »Das ist unfair!«, fauchte sie.
  


  
    Lächelnd entfernte er seinen Finger von der Karte und ergriff Nadines Handgelenk. »Das auch«, erwiderte er und zog die Dame aus ihrem Ärmel. »Lass dich nie wieder von mir dabei erwischen, wie du diesen Trick anwendest, um nichts ahnende Leute zu beschummeln.«
  


  
    »Darf ich denn nicht mit Ethan üben?«
  


  
    »Den armen Kerl quälst du ohnehin schon genug. Du musst ihn nicht auch noch abzocken. Geh lieber raus und streich die Tür ein letztes Mal.«
  


  
    »Allmählich habe ich diese Schinderei satt«, protestierte sie, einen gefährlichen Unterton in der Stimme. »Wir erhalten dich am Leben, damit du auf diesem Schiff dienst. Wenn du ruderst, wirst du am Leben bleiben.«
  


  
    »Ben Hur«, erwiderte Ethan. Offenbar ließ er sich sehr gern von Nadine quälen.
  


  
    »Also wirklich!« Nadine stopfte die Spielkarten in ihre Tasche, und Davy ging ins Büro zurück.
  


  
    Dort traf er Tilda an, die alles durch die Glastür beobachtet hatte. »Deine Nichte neigt zur Kriminalität.«
  


  
    »Irgendwie habe ich das Gefühl, dass du dieses Spiel selbst sehr genau kennst.«
  


  
    »Ja, aber ich spiel’s nicht.«
  


  
    »Welch ein gutes, gesetzestreues Beispiel du uns allen gibst …«
  


  
    »Was unseren Einbruch betrifft - zieh dieses chinesische Ding an, das gefällt mir.«
  


  
    Später am Abend, bevor er mit Tilda zum letzten Diebstahl aufbrach, klopfte er an Dorcas’ Tür. Als Michael auf der 
     Schwelle erschien, mahnte Davy: »Untersteh dich, aus Nadine eine Falschspielerin zu machen!«
  


  
    »So was muss man ihnen beibringen, solange sie noch jung sind. Auch ein Grund, weshalb ich Sophie besuchen will. Mein Enkel ist noch zu klein. Aber hat sie nicht eine Stieftochter?«
  


  
    »Dillie. Aber du wirst ihr nicht zeigen, wie man andere Leute übers Ohr haut.«
  


  
    »Warum nicht?«
  


  
    »Weil...« Davy unterbrach sich und dachte an das Softballtraining seiner Nichte. »Weil ich das nicht will.«
  


  
    »Hast ihr schon selbst Unterricht gegeben, was?« Grinsend schlug Michael auf Davys Schulter. »So ist’s recht, mein Junge.«
  


  
    »Oh, ich wünschte, du wärst nicht hier. Verdammt, inzwischen bin ich sauber.«
  


  
    »Hübsches schwarzes Hemd. Hast du’s jemandem gestohlen?«
  


  
    Sekundenlang schloss Davy die Augen, dann stieg er die Treppe hinab.
  


  
     

  


  
    Die Galerie sah fabelhaft aus, und Gwen hasste sie.
  


  
    Nervös schaute sie auf ihre Uhr. Noch zehn Minuten bis zur Generalprobe der Vorbesichtigung vor der eigentlichen Vernissage. Wenn sie sich über die Registrierkasse beugte und erbrach, würde man ihr vielleicht erlauben, hinaufzugehen und sich ihren Rätselbüchern zu widmen.
  


  
    Dann riss sie sich zusammen. Die ganze Familie hatte sich die Finger wund gearbeitet, damit dieser Raum in neuem Glanz erstrahlte. Nun füllten ihn Tildas farbenfroh bemalte Möbel und ein grandioses Büfett, das Thomas der Caterer aufgebaut hatte. Sicher würden sie eine Menge Geld einnehmen. Und sie blies Trübsal, weil sie Sporttauchen lernen 
     wollte. Nein, das gehörte sich nicht. Am liebsten wäre sie in ihr Zimmer geflüchtet und hätte sich die Decke über den Kopf gezogen.
  


  
    »Mrs. Goodnight?« Überrascht wandte sie sich zu Thomas.
  


  
    »Oh - tut mir Leid…«, entschuldigte sie sich und versuchte, die beiden gelblichen Beulen auf seiner Stirn nicht anzustarren. »Das Büfett ist wundervoll, und Sie...«
  


  
    »Dürfte ich Sie kurz sprechen?« Er legte eine Hand auf ihren Arm, und sie war so verwirrt, dass sie sich ins Büro führen ließ. Nachdem er die Tür geschlossen hatte, zog er eine lederne Brieftasche hervor und zeigte ihr eine Karte. »Thomas Lewis, FBI.«
  


  
    Blinzelnd musterte sie die Karte. »Sie sind beim FBI?« Das FBI vergibt Visitenkarten?
  


  
    »Pst!« Besorgt schaute er sich um. »Ich führe verdeckte Ermittlungen durch, Mrs. Goodnight. Das darf niemand wissen. Können Sie ein Geheimnis hüten?«
  


  
    Heiliger Himmel, dachte Gwen.
  


  
    »Ich beschatte Clea Lewis«, fügte er hinzu, ein Auge auf die Tür gerichtet. »Wir verdächtigen sie, ihren Ehemann ermordet zu haben.«
  


  
    »Oh.« Ja, das klang glaubhaft.
  


  
    »Und seine Kunstsammlung gestohlen zu haben. Cyril Lewis war schwerreich - und bei seinem Tod bankrott.«
  


  
    »Nun, Cleas Lebensstil ist nicht billig. Vielleicht haben sie das ganze Geld ausgegeben.«
  


  
    »Allerdings, und zwar für Gemälde. Im letzten Jahr seines Lebens erwarb Cyril Lewis Bilder für zwei Millionen Dollar.«
  


  
    »Wow«, murmelte Gwen und überschlug in Gedanken die Provisionen. »Diese Kunstwerke wurden in einem Lagerhaus verwahrt. Einen Tag, bevor Cyril Lewis starb, brannte es bis auf die Grundmauern nieder.«
  


  
    Allmählich klang die Geschichte wie ein schlechtes Hörspiel. »Und Sie glauben, Clea hat ihn umgebracht?«
  


  
    »Er wäre nicht der erste Ehemann, den sie beseitigte. Wir konnten ihr bisher nichts nachweisen, aber auch ihr erster Gemahl verschied unter höchst verdächtigen Umständen. Eine skrupellose Frau... Nun haben wir allen Grund zu der Annahme, dass sie einen Profikiller auf jemanden in diesem Haus angesetzt hat.«
  


  
    »Tatsächlich?«, fragte Gwen und mimte ungläubiges Staunen.
  


  
    »Vermutlich will sie einen ehemaligen Liebhaber umbringen lassen.«
  


  
    »Also wirklich...« Jetzt musste sie nicht mehr Theater spielen. Ob Tilda Bescheid wusste? Wahrscheinlich. Diesem Mädchen entging fast nichts.
  


  
    »Warum ich mit Ihnen rede...«, fuhr Thomas fort. »Clea interessiert sich sehr für Ihre Galerie, Mrs. Goodnight.«
  


  
    »Wohl kaum, sie...«
  


  
    »Falls sie Ihnen Bilder verkaufen will, wüssten wir’s gern.«
  


  
    »Ich kaufe nichts, ich übernehme nur Kunstwerke in Kommission.«
  


  
    »Vielleicht erwähnt sie Ihnen gegenüber etwas von den Bildern, und das möchten wir wissen.«
  


  
    »Wir?«
  


  
    »Das Bureau.«
  


  
    »Okay.« Das Bureau. »Natürlich werde ich Sie auf dem Laufenden halten.« Großer Gott, wenn Sie beim FBI sind und Ford der Bösewicht ist, steht’s schlecht um das Land. Verdammt. Wenn er tatsächlich das Gesetz vertrat und Clea die Verbrecherin war... das bedeutete nun wirklich Ärger. »Arbeiten Sie schon lange für das Bureau?«
  


  
    »Nein.« Thomas straffte die Schultern. »Aber ich bin zur Genüge qualifiziert.«
  


  
    »Gut.« Nun kam Gwen auf ihre wahre Sorge zu sprechen. »Sind Sie auch ein qualifizierter Caterer?«
  


  
    »Nun, ich kaufe das Essen in Restaurants«, gestand er leicht verlegen. »Dadurch finde ich Zeit für meine Ermittlungen.«
  


  
    »Ausgezeichnet.« Gwens Miene hellte sich auf. »In Restaurants.«
  


  
    »Verraten Sie’s niemandem.«
  


  
    »Keiner Menschenseele«, versprach sie.
  


  
    »Und halten Sie nach diesen Bildern Ausschau«, mahnte er und öffnete die Tür zur Galerie.
  


  
    »Die Story meines Lebens«, seufzte Gwen und ging wieder zurück in die Galerie, um den ersten Gast zu begrüßen.
  


  
     

  


  
    Eine halbe Stunde später beobachtete Tilda das Treiben im Ausstellungsraum durch das Fenster in der Bürotür und fühlte sich seltsam. So, als würde sie einen alten Film sehen. Solche Vernissagen hatte sie hundertmal miterlebt, und manche lagen so lange zurück, dass sie damals auf einen Schemel hatte steigen müssen, um durch die Glasscheibe zu spähen. Irgendetwas stimmte diesmal nicht. Bis sie merkte, was sie störte, dauerte es eine Weile: Es stand niemand lachend im Mittelpunkt, um die Show zu inszenieren.
  


  
    Dann kam Mason herein, in einer Brokatweste, Clea am Arm, die fantastisch aussah. Sie trug ein schwarzes Kleid mit Nackenband, und ihr Ausschnitt reichte bis zur Taille. An ihren Ohrläppchen baumelten dicke goldene Creolen.
  


  
    Lachend trat Mason in die Mitte des Raums und gestikulierte wie eine Parodie von Tildas Vater. Armer Kerl, dachte sie, er bringt’s einfach nicht.
  


  
    Davy kam durch die Flurtür ins Büro. »Ah, Vilma trägt ihre chinesische Jacke. Offenbar wird’s langsam Zeit, was zu klauen und im Schrank zu knutschen.«
  


  
    »Mason und Clea sind gerade gekommen.«
  


  
    »Verschwinden wir.« Er griff nach Jeffs Autoschlüssel und lugte durch die Glasscheibe in die Galerie. »Wow!«
  


  
    »Was ist los?«, fragte Tilda und folgte seinem Blick.
  


  
    Clea präsentierte ihren nackten Rücken. Dann wandte sie sich lächelnd zu Mason, wobei ihr perfektes Profil von den ebenfalls perfekten Konturen ihres Busens noch übertrumpft wurde.
  


  
    »Oh.« Mühsam bezwang Tilda einen bissigen Unterton.
  


  
    »Reg dich ab, Veronica«, bat Davy grinsend, »ich genieße nur die Szenerie. Natürlich weiß ich, dass sie eine Ausgeburt der Hölle ist.«
  


  
    »Trotzdem war sie gut im Bett, nicht wahr?« Grimmig beobachtete sie, wie Clea anmutig umherschlenderte. Ich hasse dich... »Besser als ich.«
  


  
    »Klar. Gehen wir?«
  


  
    »Viel besser?«
  


  
    Für ein paar Sekunden schloss er die Augen. »Warum fragst du danach? Du wirst es bereuen. Das weißt du doch.«
  


  
    »Sag’s mir.«
  


  
    Seufzend blickte er wieder in die Galerie. »Siehst du deine bemalten Möbel? Jeder einzelne Pinselstrich war goldrichtig, weil du hart dran gearbeitet hast und ein Genie bist.«
  


  
    »Danke«, murmelte sie, wider Willen gerührt.
  


  
    »Clea bumst so, wie du malst.«
  


  
    »Oh.«
  


  
    »Falls es dich tröstet - vielleicht malt sie auch so wie du...«
  


  
    »Du wirst mich nie wieder anfassen.«
  


  
    »Hatte ich denn eine Chance, bevor ich das sagte? Können wir jetzt gehen?«
  


  
    »Natürlich.« Tilda versuchte sich zu besinnen, was wichtig war - das Bild, das sie zurückholen musste. Und Davy würde sein Geld bekommen. Nach der Vernissage würde er nach 
     Australien abreisen und sie selbst würde in ihr geruhsames, von Fresken erfülltes Leben zurückkehren.
  


  
    »Stimmt was nicht?«
  


  
    »Ehe du hierher kamst, war ich glücklich.« Tilda eilte zur Tür.
  


  
    »Nein«, entgegnete Davy und folgte ihr, »du...«
  


  
    Ethan betrat das Büro, Steve im Arm, der eine Brokatweste und eine schwarze Fliege trug und etwas verwirrt wirkte. »Nadine hat die Weste genäht«, erklärte der Junge, »sie sagte, das sei Tradition.«
  


  
    »Darüber wird sich Mason sicher freuen«, meinte Tilda. »Beiß niemanden, Steve.«
  


  
    »Geht ihr jetzt?«, fragte Ethan.
  


  
    »Ja«, nickte Davy.
  


  
    »Viel Spaß beim Sturm auf die Festung«, sagte Ethan und trug den Hund in die Galerie.
  


  
    »Weiß hier eigentlich jeder, dass wir heute Abend ein Verbrechen verüben, Tilda?«
  


  
    »Jeff nicht, der ist Anwalt, und wir versuchen seine Unschuld zu wahren, damit er uns notfalls verteidigen kann.«
  


  
    »Oh, das beruhigt mich.« Auf dem Weg zum Parkplatz bemerkte Davy: »Hier draußen solltet ihr eine Beleuchtung anbringen.«
  


  
    »Sobald wir’s uns leisten können. Erst muss ich Simon das Geld für die Farbe zurückgeben - ach ja, und die Hypothek abbezahlen.«
  


  
    »Ist das dein glückliches Leben, das ich ruiniert habe?« Während er sich ans Steuer setzte, sank sie auf den Beifahrersitz.
  


  
    »Schon gut, deine Schuld war’s nicht. Oder doch.«
  


  
    »Was habe ich denn getan?«
  


  
    »Vor deiner Ankunft wusste ich nicht, wie unglücklich ich bin. Ich hab einfach den Kopf eingezogen und so weitergemacht
     wie immer. Dann hast du mich im Schrank gepackt, und plötzlich merke ich, wie hundeelend ich mich beim Freskenmalen fühle und dass ich lausig im Bett bin.«
  


  
    »Lausig - das war deine Formulierung, nicht meine. Und ich gebe dir liebend gern Unterricht.«
  


  
    Tilda wandte den Kopf zu ihm. »Und die Renovierung der Galerie hat mich auch geärgert.«
  


  
    »Das weiß ich.«
  


  
    »Jetzt freue ich mich drüber. Der Laden ist wundervoll, viel schöner als früher. Und beim Anblick meiner bunten Möbel überkommt mich die Lust, wieder zu malen - richtig zu malen. Es macht mich glücklich. Aber nach deiner Abreise wird dieses Gefühl verfliegen. Für so was fehlt uns einfach die Zeit und...« Mit einer vagen Geste fügte sie hinzu: »... und der motivierende Trubel. Dafür hast du gesorgt. So wie früher mein Dad. Gwennie wird zu ihren Rätselbüchern zurückkehren, Nadine mit Jungs ausgehen, die nützlich für ihre Karriere sein könnten. Und ich male Fresken. Danke für die Galerie, die du mir wiedergegeben hast. Aber du ruinierst mein Leben.«
  


  
    »Ja, ich weiß.«
  


  
    Tilda runzelte die Stirn. »Wirklich?«
  


  
    »Klar. Du bist eine großartige Künstlerin, du verabscheust deine Wandgemälde und liebst deine Familie. Das habe ich mittlerweile festgestellt. Aus irgendwelchen Gründen hegst du einen Groll gegen deinen Dad, und die Galerie ist dein Zuhause. Da gehörst du hin. Ich kenne dich.«
  


  
    Krampfhaft schluckte sie. »Nicht so gut, wie du glaubst.« Sie schaute aus dem Autofenster. »Fahren wir?«
  


  
    Davy startete den Motor. »In Masons Haus gibt’s Schränke. Versuch deine Emotionen zu kontrollieren.«
  


  
    »Noch was...«
  


  
    »Ja?«, fragte er vorsichtig.
  


  
    »Wenn diesmal was schief läuft, bleibe ich bei dir. Du wirst mich nicht zur Tür rausschieben, um alles alleine auszubaden. Heute Abend stehen wir’s gemeinsam durch.«
  


  
    Es verstrichen einige Sekunden, bevor er antwortete. »Okay.«
  


  
    »Ehrlich gesagt, ich will’s nicht tun. Und ich will auch nicht, dass du’s tust.«
  


  
    »Heute ist das letzte Mal - danach ist alles vorbei!«
  


  
    »Das weiß ich. Fahren wir.«
  


  
     

  


  
    Gwen stand hinter dem Ladentisch ihrer Galerie und beobachtete Mason. So ein netter Mann, dachte sie. Vielleicht kann ich Ford dazu bringen, ihn zu ermorden. Nein, das war nicht komisch. Aber es hätte ihn unbedingt jemand bewusstlos schlagen sollen, denn er vermasselte die Vernissage im Alleingang. Und so sehr sie sich auch gegen die Ausstellung gesträubt hatte - jetzt hoffte sie auf einen Erfolg. Sie sah ihm zu, wie er einer sichtlich konsternierten Frau zu erklären suchte, der Erwerb einer Kommode, die mit orangeroten Zebras bemalt war, sei eine gute Investition. »Kunst hat enormes Wertsteigerungspotenzial, Madam.«
  


  
    Entschlossen trat Gwen hinter der Theke hervor und ergriff seinen Arm. »Mason, Schätzchen...«
  


  
    »Darüber muss ich nachdenken.« Die Frau wich erleichtert zurück. »Darf ich den Hund streicheln?«
  


  
    »Natürlich«, erwiderte Gwen in munterem Ton.
  


  
    Mason schüttelte den Kopf. »Glaub mir, der Dackel wird alles verderben«, flüsterte er ihr zu. »Können wir ihn nicht rausschaffen? Solange er hier ist, nimmt uns niemand ernst.«
  


  
    Wir verkaufen Möbel mit orangeroten Zebras in meiner Galerie, dachte Gwen. »Weißt du, diese Stücke sind keine Geldanlage. Diese Art von Kunst kauft man, weil man sie liebt und nicht, weil sie an Wert gewinnt.«
  


  
    Zärtlich tätschelte er ihre Hand. »Überlass das nur mir, Gwennie, ich weiß, was ich tue.«
  


  
    Du hast nicht den blassesten Schimmer... Aber immerhin belästigte er nun nicht mehr die arme Frau mit den Zebras, also kehrte Gwen hinter die Theke zurück. Im Hintergrund des Raums sah sie, wie Michael mit einer Frau lachte, die einen Finster im Arm hielt und ihn fasziniert anstarrte. Wunderbarerweise hatte der Mann schon drei Finsters verkauft. Vielleicht sollte ich ihn als Geschäftsführer einstellen, überlegte Gwen. Nein, besser nicht. Er würde ihre ganze Habe inklusive Steve verkaufen und dann mit dem Geld abhauen. Ein netter Mann, aber ohne jede Moral.
  


  
    Am anderen Ende der Galerie stand Nadine. Auch sie lachte und lächelte und pries Möbel an. Sekundenlang sah Gwen ihren verstorbenen Mann in der Enkelin, zumindest seinen Charme. Dann kam die Frau zu ihr, auf die Nadine eingeredet hatte, und bezahlte hundert Dollar für einen Fußschemel, auf dem Katzen tanzten. Tonys unglaubliches Verkaufstalent hat Nadine auch geerbt, dachte Gwen.
  


  
    Freundlich nickte sie der Frau zu, nahm das Geld entgegen und hielt wieder nach Mason Ausschau. Nun plauderte er mit einem grauhaarigen Mann im eleganten Anzug über einen Tisch voller roter Beagles, und sie hätte schwören können, das Wort »Investition« zu hören. Ihr stand zweifellos ein langer Abend bevor.
  


  
    Meine Galerie für eine Pina Colada... Und dann eilte sie hinüber, um einen weiteren Kunden zu retten.
  


  
     

  


  
    Das Kellerfenster war immer noch zerbrochen. Mühelos gelangten Tilda und Davy ins Haus und stiegen wie in alten Zeiten die düstere Treppe zu Cleas Schrank hinauf.
  


  
    »Sehr nostalgisch«, sprach Davy die Gedanken seiner Begleiterin aus. »Geh nach oben in den Raum mit den Bildern 
     und such deinen Scarlet. Ich nehme mir inzwischen den Laptop in Cleas Schlafzimmer vor.
  


  
    »Okay.« Ohne große Begeisterung spähte Tilda eine weitere dunkle Treppenflucht hinauf.
  


  
    »Es sei denn, du willst mit mir den Schrank durchstöbern. Für uns beide ist das immer wieder ein interessantes Erlebnis.«
  


  
    »Nein, ich sehe mich oben um.« Die nächste Stunde verbrachte sie ein Stockwerk höher und inspizierte ein paar Dutzend eingepackte Gemälde auf der Suche nach einem, das achtzehn Zoll im Quadrat maß, mit oder ohne Rahmen. Einige waren unzulänglich verpackt, weshalb schließlich Tildas Neugier siegte, und sie sich mehrere Bilder anschaute. Ganz hübsch, aber nichts Besonderes. Als Sammler besaß Mason kein Flair - ebenso wenig wie in so manch anderer Hinsicht. Vielleicht konnte Gwennie ihn ein bisschen aufpeppen.
  


  
    Sorgfältig entfernte Tilda das Packpapier von einer Ecke des letzten quadratischen Gemäldes und entdeckte einen nächtlichen Schachbretthimmel - aber nicht ihren. Was zum Teufel, dachte sie und wickelte das ganze Bild aus. Achtzehn Zoll im Quadrat, mit blau kariertem Himmel, eine Waldszene. Niemals hatte sie einen Wald gemalt. Sie trug das Bild zum Fenster, hielt es ins Licht einer Straßenlampe und entdeckte die Signatur in der rechten unteren Ecke. Blockbuchstaben. Hodge.
  


  
    Hm, dachte sie. Homer. Dieses Werk habe ich nie gesehen. Dann fiel ihr ein, dass sie seinen Schachbretthimmelstil kopiert hatte - vielleicht, weil er ihr amüsant erschienen war. Nun, das ergab einen Sinn. Immerhin war sie eine Fälscherin. Mit zusammengekniffenen Augen betrachtete sie das Bild etwas genauer, um festzustellen, was sie sonst noch imitiert haben mochte. Solche Bäume waren auf keinem ihrer Scarlets 
     zu sehen. Aber zwischen den Stämmen tummelten sich Tiere. Sie hatte schon immer gern Tiere gemalt - allerdings nicht so kleine.
  


  
    Und keine mit winzigen, spitzen weißen Zähnen.
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    »Oh Gott.« Tilda setzte sich auf den Boden. Unfassbar. Ein Zufall. Vielleicht hatte Homer ihre Mutter auf die Idee mit den Zähnen gebracht. Aber Gwennie hatte schon lange, bevor er aufgetaucht war, Zähne gestickt. Nun müssten wir auch noch sämtliche Homers stehlen, dachte Tilda. Und das ist unmöglich... Homer hatte viele Dutzend Bilder gemalt. Nein, Gwennie hatte viele Dutzend Bilder gemalt. Einige hingen in Museen. Die konnten sie nicht alle klauen.
  


  
    Gwennie war Homer. Welch ein Wahnsinn. Auch ohne die Museen. Tilda stand auf und wickelte das Bild wieder ein, um es mitzunehmen. Ein Stockwerk tiefer wartete Davy auf sie. »Ich hab’s nicht gefunden...«, begann sie. Dann entdeckte sie ein quadratisches Päckchen unter seinem Arm, etwa zwanzig Zoll im Quadrat, und verstummte.
  


  
    »Ist es das?«, flüsterte er und gab es ihr. »Ob du’s glaubst oder nicht, diesmal lag’s wirklich im Schrank.«
  


  
    Sie zog das Bild mit dem billigen neuen Rahmen aus der Verpackung und zum Vorschein kam das Goodnight-Haus inmitten der Stadt. »Ja, das ist es«, antwortete sie bedrückt. Der erste Scarlet, mit dem der ganze Schlamassel angefangen hatte... Nein, schon vorher. Und daran war Gwennie schuld.
  


  
    »Bist du okay?«
  


  
    Hastig schob sie das Gemälde wieder in den Karton, bevor Davy das Goodnight-Gebäude erkannte. »Oh Mann, ich bin 
     so erleichtert«, wisperte sie und zwang sich zu einem Lächeln. »Wie soll ich dir jemals danken? Jetzt hast du dein Geld und kannst abreisen.« Als er schwieg, fragte sie: »Du hast es doch?«
  


  
    »Nein.« Im dunklen Treppenhaus war seine Miene unergründlich. »Ich muss mir was anderes ausdenken.«
  


  
    »Tut mir Leid. Natürlich helfe ich dir. Was immer nötig ist …«
  


  
    »Gut. Was ist in dem anderen Päckchen?«
  


  
    »Ein Souvenir für Gwennie. Los, fahren wir nach Hause.«
  


  
     

  


  
    Daheim angekommen, trug Davy den verpackten Scarlet hinter Tildas Rücken ins Büro. Was sie bekümmerte, wusste er nicht. Irgendetwas war geschehen, und das bereitete ihm Sorgen. Wahrscheinlich hing es mit dem anderen eingewickelten Quadrat zusammen. Hatte sie einen siebten Scarlet gefunden? Mussten noch weitere gestohlen werden? Vielleicht konnte er vorerst nicht verschwinden. Dieser Gedanke störte ihn kein bisschen.
  


  
    Tilda suchte inzwischen Gwennie in der Galerie. Nadine stand am anderen Ende des Raums und als er ihren Blick auffing, winkte er sie zu sich.
  


  
    »Habt ihr das Bild?«, fragte sie. »Ist es das?«
  


  
    »Ja. Hör zu, ich brauche deinen Laptop.«
  


  
    »Kein Problem.« Sie rannte in ihr Zimmer und kam wenig später mit dem Computer zurück.
  


  
    »Geh mal online.«
  


  
    Nadine schloss den Laptop an die Telefonleitung an und drückte auf ein paar Tasten. »Sonst noch was?«
  


  
    »Nein.« Davy setzte sich. »Wie läuft’s da draußen?«
  


  
    »Ihr Dad ist erstaunlich - und Mason ein vertrottelter Schwätzer.«
  


  
    »Morgen Abend helfe ich euch. Übrigens, ich habe gelogen.
     Da ist doch noch was. Wo hebt Gwennie ihre Sparbücher auf?«
  


  
    »Was treiben Sie da, Davy?«
  


  
    »Ich veruntreue deinen College-Fonds.«
  


  
    »Okay. Als ob ich einen hätte. In der obersten linken Schublade.«
  


  
    »Danke. Geh spielen.« Nachdem sich die Tür hinter ihr geschlossen hatte, loggte er sich in sein Börsenkonto ein. 2,5 Millionen, eine nette runde Summe. Auf Cleas Konto hatte sich ein bisschen mehr befunden. Aber er mochte glatte Zahlen.
  


  
    Aus irgendwelchen Gründen machte ihm dieses hier nicht wirklich Spaß. Kein Geld zu haben hatte mehr Spaß gemacht. Manche Leute sind einfach nicht für den Reichtum geschaffen, dachte er. Stattdessen brauchen sie den Adrenalinstoß. Und manche brauchen Rücklagen fürs College.
  


  
    Grinsend begann er, Dollars zu verschieben.
  


  
     

  


  
    »Wie läuft’s, Gwennie?«, fragte Tilda, nachdem sie einer enthusiastischen Frau einen Stuhl voller Enten verkauft hatte.
  


  
    »Abgesehen von Mason ganz gut. Man stürmt uns zwar nicht die Bude…« Als Tilda das Bild hochhielt, erstarrte Gwennies Stimme. »Wo hast du das her?«
  


  
    »Aus Masons Lagerraum. Kommt’s dir bekannt vor?«
  


  
    »Natürlich, ein Homer Hodge.«
  


  
    »Nein, ein Gwen Goodnight.«
  


  
    »Unsinn, ich habe Papierdrachen bemalt. Das ist Homers Werk.«
  


  
    »Gwennie, ich weiß Bescheid...« Tilda unterbrach sich, als ihr ein Licht aufging. »Oh, verdammt, Homer war deine Louise.«
  


  
    »Keineswegs, Liebes, er hatte niemals Sex.«
  


  
    »Davy hat Recht. Wir brauchen eine Gruppentherapie. Sofort.«
  


  
    »Für mich war er so etwas wie meine Wörterrätsel. Ein Ort, an dem ich der Realität entrinnen konnte. Dann hatte ich ihn satt und machte Schluss mit ihm.«
  


  
    »Darüber muss sich Dad furchtbar aufgeregt haben.«
  


  
    »Oh ja«, lächelte Gwen.
  


  
    »Du hast mir nie etwas erzählt. Ich bin damals in der Überzeugung ausgezogen, Homer würde wirklich existieren.«
  


  
    »Besonders stolz war ich nicht auf ihn. Mit diesen verdammten Zahlenbildern hatte es angefangen. Tony entschied, ich sei eine grandiose primitive Malerin. Aber das genügte ihm nicht. Er musste Brigido Lara spielen und wie dieser seine eigene Künstlerdynastie gründen. Dauernd behauptete er, er hätte Exklusivrechte - gewissermaßen ein Grandpa Moses.« Seufzend fügte Gwen hinzu: »Der verdammte Kerl erlaubte Homer nicht einmal, eine Frau zu sein.«
  


  
    »Was ist passiert? Dad erzählte mir, er habe mit Homer gestritten.«
  


  
    »Ja, das stimmt. Er hatte diese Scarlet-Idee, und ich wollte nicht, dass er dich in deine Gaunereien mit hineinzog. Mit dem verdammten Goodnight-Erbe hat er dir das Leben schon schwer genug gemacht. Immer wieder bedrängte ich ihn: ›Warum sagen wir den Leuten nicht einfach die Wahrheit.‹ Und er erwiderte: ›Die Wahrheit wirft keinen Gewinn ab, Gwen.‹ Mit den Homers machte er richtig gutes Geld. Doch das war ihm zu wenig, er wollte auch noch Scarlets verkaufen.«
  


  
    »Also hast du zu malen aufgehört, und ich fing damit an. Deshalb verbot er dir, mir reinen Wein einzuschenken.«
  


  
    »Von deinen Scarlets erfuhr ich erst, nachdem du ausgezogen warst. Ich ging in den Keller, und da sah ich, wie er das letzte verschmierte Bild für dich signierte. Obwohl es beschädigt war, hat er’s verkauft.«
  


  
    »Unglaublich - du warst Homer. Und du hast es mir die ganze Zeit verschwiegen, Gwennie. Damit ich nicht nach 
     Hause zurückkam, hast du mir Geld geschickt - und die Wahrheit in all den Jahren für dich behalten.«
  


  
    »Ich war nicht Homer. Für mich ist er immer nur eine Maske - ein mieser Transvestit, wie Andrew sich ausdrücken würde. Und die Verkleidung passte mir nicht besonders gut, ich bin einfach nicht maskulin.«
  


  
    »Aber das war nicht der Grund, warum du’s mir verheimlicht hast. Du wusstest, ich würde zu Hause bleiben, wenn ich die Wahrheit erfahren hätte. Und dann hätte ich weiterhin Scarlets gemalt.«
  


  
    »Schätzchen, stelle mich nicht in ein besseres Licht als ich es verdiene. Ich habe dich nicht beschützt. Obwohl Tony dich zwang, einen falschen Namen auf deine schönen Bilder zu schreiben, habe ich ihn nicht daran gehindert. Ein anderer Teil des Goodnight-Albtraums...«
  


  
    »Oh nein, es ist kein Albtraum.«
  


  
    Herausfordernd hob Gwen ihr Kinn. »Wirst du deinen Kindern beibringen, wie man malt?«
  


  
    »Ja. Aber ich werde ihnen nicht beibringen, wie man Bilder fälscht. Das ist ein für alle Mal vorüber.«
  


  
    »Also wirst du wieder fortgehen.«
  


  
    »Nein, ich bleibe hier. Das gehört zu den vielen Dingen, die Davy für mich getan hat - er hat mir die Galerie zurückgegeben. Jetzt können wir was draus machen. Und ich will wieder malen - meine eigenen Bilder. Vielleicht kann ich mehr Aufträge für Fresken in der näheren Umgebung an Land ziehen. Ich will daheim bleiben.«
  


  
    »Nun, ich nicht.«
  


  
    »Oh... Okay.«
  


  
    »Seit fünfundzwanzig Jahren lebe ich hier.«
  


  
    »Dann wird’s für dich höchste Zeit zu verschwinden.«
  


  
    »Aber ich komme zurück.«
  


  
    »Schon gut, Mama.«
  


  
    »Wohin ich gehe, weiß ich noch nicht.«
  


  
    »Irgendwohin auf ein Boot.«
  


  
    »Das Boot ist wie Homer. Nicht real. Das hier ist real.« Lächelnd schaute Gwen einer Frau entgegen, die mit einem Gemälde zu ihr kam, und Tilda riss die Augen auf.
  


  
    »Was - wir verkaufen Finsters?«
  


  
    »Michael verkauft Finsters, ich streiche nur das Geld ein. Offenbar können diese Dempseys einfach alles verkaufen.«
  


  
    »Stimmt«, bestätigte Tilda. Wo hatte Davy ihren Scarlet verstaut? »Morgen reden wir noch mal drüber.«
  


  
    »Lieber nicht«, murmelte Gwen und ließ die Ladenkasse klingeln.
  


  
     

  


  
    Davy durchquerte den großen, weißen Lagerraum, lauschte dem Echo seiner Schritte und fühlte sich verdammt gut - hochzufrieden mit seinen Erfolgen und der Welt im Allgemeinen, schlug er die Steppdecke auf dem Bett zurück, das er Sophie schenken wollte. Fünf Bilder, das sechste in seiner Hand. Endlich vereint. Er wickelte das Gemälde aus und lehnte es neben die fünf anderen an die Wand, eine lange Reihe von Scarlets.
  


  
    Und dann trat er zurück. Kühe, Schmetterlinge, Blumen, Meerjungfrauen, Tänzer und das neue - die Stadt. Als er genauer hinschaute, merkte er, dass die Gemälde ineinander übergingen - die Kühe schwebten zwischen die Schmetterlinge, die zu den Blumen flatterten.
  


  
    Nur die Stadt passte nicht dazu. Die musste er an den Anfang der Reihe stellen. Er griff nach dem Bild - und erkannte plötzlich mittendrin das Goodnight-Haus. Da erinnerte er sich an all die bemalten Möbel, die er letzte Woche aus dem Keller nach oben geschleppt hatte. Und jetzt sah er in den Scarlets die gleiche Heiterkeit, die gleiche Farbenfreude.
  


  
    »He, ihr nehmt mich auf den Arm«, flüsterte er den Bildern 
     zu und folgte dem Weg von der Stadt aufs Land, zum Meer, zum Nachthimmel. Warum zum Teufel merkte er erst jetzt, dass diese Werke von Tilda stammten?
  


  
    Schwerfällig sank er aufs Bett. Sie ist eine Gaunerin und Lügnerin. Zwei Wochen lang hat sie mich an der Nase herumgeführt. Oh Gott...
  


  
    Nie zuvor hatte er sie stärker begehrt.
  


  
    Er hörte Schritte auf der Treppe und lehnte sich zurück, um auf Tilda zu warten. Als sie zur Tür hereinkam, in der schäbigen chinesischen Jacke, die Augen eisblau hinter der Insektenbrille und die Löckchen wie kleine Fragezeichen, verschlug ihm ihr Anblick den Atem. Ihr Blick fiel auf die aneinander gereihten Bilder. »Oh.«
  


  
    »Hallo, Scarlet.«
  


  
     

  


  
    Oben in der Galerie stand Clea Höllenqualen aus. Mason ignorierte sie. In dieser lächerlichen blauen Brokatweste, nach der sie ganz Columbus abgesucht hatte, führte er sich auf wie ein Zirkusdirektor. Er hatte ihr sogar einen hässlichen Stuhl voller Sonnenblumen und Vögel gekauft. Was zum Teufel sollte sie damit anfangen? Von den Männern, die sie heirateten, ließ sie sich eine ganze Menge gefallen. Aber sie erwartete im Gegenzug eine gewisse Würde. Die hatte Cyril ausgestrahlt, wie sie sich bedauernd entsann. Hätte er bloß Geld besessen, er wäre der ideale Gatte gewesen.
  


  
    Und Thomas, der Caterer, benahm sich so seltsam. Dauernd starrte er sie über die Kanapees hinweg an. Er war nie besonders freundlich gewesen. Doch das störte sie nicht. Von einem Dienstboten durfte man nicht allzu viel erwarten. Vielleicht litt er an Magenbeschwerden. Das Büfett war furchtbar kalorienreich. Oder er hatte Kopfschmerzen. Diese gelben Beulen an seiner Stirn sahen gar nicht gut aus. Aber eigentlich kümmerte es sie kein bisschen - wenn er nur endlich mit diesem
     unablässigen Starren aufhören würde. Das zerrte allmählich an ihren Nerven.
  


  
    Und dann war Ronald aufgetaucht und hatte versucht, sie am Arm zu fassen. Also wirklich - Männer! »Nicht hier«, wisperte sie und warf einen Blick in Masons Richtung. Glücklicherweise ging er völlig in seinem Zirkus auf und beachtete sie nicht.
  


  
    »Ich hab was über die Galerie herausgefunden«, flüsterte Ronald. Da ließ sie sich bereitwillig zu den Kanapees führen. »Mit diesen Scarlet-Hodge-Bildern stimmt was nicht«, fuhr er fort, nachdem er Fingerfood auf einen Teller gehäuft hatte. »Obwohl alle verkauft wurden, gibt’s keine Informationen drüber. Nur ein einziger Zeitungsartikel. Sonst nichts. Tony Goodnight hat die Gemälde verhökert und die Künstlerin nie mehr erwähnt.«
  


  
    »Weil sie tot ist«, erwiderte Clea ärgerlich.
  


  
    »Aber es gibt keine Sterbeurkunde«, sagte er und biss in eine Garnele.
  


  
    »Und?« Wieder einmal fing sie Thomas’ Stechblick auf und herrschte ihn an: »Lassen Sie das!« Nachdem er eine ausdruckslose Miene aufgesetzt hatte, wandte Clea sich wieder zu Ronald. »War’s das?«
  


  
    »Wenn’s keinen Totenschein gibt, muss sie noch leben.«
  


  
    »Vielleicht ist sie woanders gestorben...«
  


  
    »Ich glaube, sie hat nie existiert. Also, diese Garnelen...«
  


  
    »Wie meinst du das? Sie hat nie existiert?«
  


  
    »Eine Geburtsurkunde gibt’s auch nicht. Weder für Homer noch für Scarlet.«
  


  
    »Wer ist Homer?« Allmählich verlor Clea die Geduld.
  


  
    »Scarlets Vater. Mit dem hat die Goodnight Gallery ein Vermögen gemacht. Dann war Schluss damit, sie wechselten zu Scarlet über, und schließlich malte auch sie nichts mehr. Du hattest ja so Recht, Darling. Hier stimmt was nicht.«
  


  
    Zum ersten Mal, seit er ihr Geld zurückgestohlen hatte, lächelte sie ihn bewundernd an. »Oh Ronald, du bist ein Schatz.«
  


  
    Vor lauter Freude errötete er und vergaß die Garnelen. »Clea, ich...«
  


  
    Hastig drückte sie seinen Arm. »Sieh zu, dass du noch mehr herausfindest, und komm morgen früh um zehn zu mir.« Durch gesenkte Wimpern erwiderte sie seinen schmachtenden Blick. »In mein Schlafzimmer.«
  


  
    »Okay.« Beinahe ließ er seinen Teller fallen. »Sicher kann ich dir morgen noch mehr erzählen und...«
  


  
    Aber sie hörte nicht mehr zu, denn als sie an ihm vorbeispähte, sah sie Mason neben Gwen stehen. »Ich muss mich jetzt mit ein paar Leuten unterhalten, Ronald«, erklärte sie und tätschelte seinen Arm. »Bis bald.«
  


  
    »Clea!«, rief er gekränkt. Nun, das war sein Problem. Ein strahlendes Lächeln aufs Gesicht geklebt, schlenderte sie zu Mason. An diesem Wochenende musste er ihr einen Heiratsantrag machen. Sonst würde sie gewisse Maßnahmen ergreifen. Und wenn ihr die verdammte Galerie im Weg stand, würde sie Ronalds Informationen benutzen, um den Laden - und Gwen Goodnight - zu ruinieren.
  


  
     

  


  
    Wie festgewurzelt stand Tilda in der Tür. Schließlich fragte sie grimmig: »Also hast du’s rausgefunden?«
  


  
    »Keine Ahnung, warum ich’s nicht früher bemerkt habe.« Davy hoffte, ihr ein Lächeln zu entlocken. »Wo’s doch offensichtlich war...«
  


  
    »Genau wie bei Louise. Sobald man die Wahrheit kennt, ist sie offensichtlich.« Ihre Stimme klang so verzweifelt - ein lausiges Aphrodisiakum.
  


  
    Einladend klopfte er neben sich aufs Bett. »Schau nicht so unglücklich drein. Komm her.«
  


  
    Tilda seufzte tief auf und durchquerte den Lagerraum, setzte sich zu Davy und hob die Handgelenke. »Okay, bring mich in den Knast.«
  


  
    »Falls ich dich mit Handschellen fesseln soll, laufe ich sofort los und hole welche. Aber ich bringe dich nicht in den Knast.«
  


  
    »Du hast bestimmt Handschellen bei dir. Deine Tarnung ist nämlich ebenfalls geplatzt. Simon hat Louise erzählt, dass du fürs FBI arbeitest.«
  


  
    Mit geschlossenen Augen malte sich Davy aus, wie er Simon eigenhändig erwürgen würde.
  


  
    »Und ich habe dich hierher gebracht.« Mutlos ließ sie die Hände sinken. »Daran erkennst du mein fabelhaftes Talent - ich habe die Bullen auf meine eigene Spur geführt.«
  


  
    »Könnte das der Grund sein, warum du mir in den letzten zwei Wochen die kalte Schulter gezeigt hast?«
  


  
    »Na ja, die Romantik verstärkt hat es sicher nicht. Dauernd hatte ich Angst, irgendwas auszuplaudern, wenn ich mit dir schlafe …«
  


  
    »Dachtest du etwa, ich würde dich vom Fleck weg verhaften? Coitus apprehendus? Ich werde Simon umbringen.«
  


  
    Wehmütig betrachtete sie die Scarlets. »Ach, du ahnst nicht, wie lange ich dieses Geheimnis schon mit mir herumschleppe.«
  


  
    »Doch. Siebzehn Jahre. Hör zu, entspann dich. Louise hat das falsch verstanden. Wir sind keine FBI-Agenten. Nicht einmal geschenkt würden die uns nehmen. Ab und zu rufen sie an und fragen nach Informationen - das ist alles. Wir verhaften niemanden. Dein Geheimnis ist bei mir sicher.«
  


  
    »Oh...« Tilda schluckte. »Nur um alle Unklarheiten zu beseitigen - du wirst mich nicht einlochen?«
  


  
    »Erstens könnte ich das gar nicht. Wie gesagt, ich bin kein Agent. Zweitens hat dich niemand angezeigt, kein einziger 
     Bulle fahndet nach dir.« Davy musterte ihre chinesische Jacke. »Drittens bin ich mir nicht einmal sicher, ob du gegen ein Gesetz verstoßen hast. Was soll denn daran verboten gewesen sein, die Scarlets zu malen? Es sei denn, du weißt etwas, das ich nicht weiß.«
  


  
    Tilda seufzte.
  


  
    »Selbst wenn’s so wäre«, fuhr er hastig fort, »es ist mir egal. Viertens will ich dich nackt sehen. Ich finde, ich habe eine faire Chance verdient, weil du erleichtert und dankbar bist und dein Vibrator im Dachgeschoss liegt.«
  


  
    »Begehrst du mich?«
  


  
    »Ja, zum Teufel, und wie ich mich nach deinem schiefen kleinen Mund sehne.«
  


  
    Entgeistert starrte sie ihn an. »Und ich dachte, du würdest nie mehr mit mir reden.«
  


  
    »Das musst du nicht befürchten. Zieh dich aus, und ich deklamiere Limericks, wenn dir das Spaß macht.«
  


  
    Sie legte eine Hand auf seinen Arm. In ihren unheimlichen blauen Augen flackerten sündhafte Wünsche, und sie schenkte ihm wieder dieses schiefe Lächeln, das Schwindelgefühle weckte und ihm den Atem raubte. »Ist es dir wirklich egal, dass ich eine Betrügerin bin?«, fragte sie und sah aus wie das personifizierte Verbrechen.
  


  
    »Tilda, in den ersten dreißig Jahren meines Lebens habe ich so ziemlich alles betrogen, was sich bewegt hat. Was meinst du wohl, wo das FBI mich entdeckt hat? In der Kirche?«
  


  
    »Also hast auch du krumme Dinger gedreht?«
  


  
    »Unzählige.«
  


  
    »Kann ich alles gestehen, und du wirst nicht...?«
  


  
    »Matilda...« Immer heißer spürte er ihre ruchlose kleine Fälscherhand auf seinem Hemdsärmel. »Sag mir, dass du den Hope-Diamanten hinter der Jukebox versteckt hast, und ich leg dich flach, dass dir das Gehirn aus dem Kopf springt.«
  


  
    »Oh… Der Hope-Diamant ist nicht hinter der Jukebox versteckt.«
  


  
    »Das dachte ich mir.« Davy ergriff ihre schmalen Finger. »Unglaublich, dass du befürchtet hast, ich würde dich hinter Gitter bringen, Scarlet.«
  


  
    »Es wäre nicht einmal unfair gewesen. Immerhin habe ich dich belogen.«
  


  
    »Natürlich wär’s unfair gewesen.« Als sie schwieg, neigte er sich hinab, um ihr in die Augen zu sehen. »Was ist los?«
  


  
    »Da wäre noch was...«, erwiderte sie atemlos.
  


  
    Lachend schüttelte er den Kopf. »Natürlich. Erzähl’s mir, und wir bringen’s in Ordnung.«
  


  
    »Der Hope-Diamant liegt hinter der Wodkaflasche.«
  


  
    Sollte er seinen Ohren trauen?
  


  
    Ernsthaft erwiderte sie seinen prüfenden Blick und fügte hinzu: »Weil er die gleiche Farbe hat wie der Wodka, sieht man ihn kaum. Und wenn’s dunkel ist...«
  


  
    Ein leidenschaftlicher Kuss verschloss ihr den Mund, und Davy erschauerte, als ihre Zunge mit seiner zu spielen begann und ihre Arme ihn umschlangen. Lächelnd sank sie rücklings aufs Bett, zog ihn mit sich hinab, und er presste sein Gesicht an ihren Hals.
  


  
    »Das glaube ich einfach nicht«, flüsterte sie. »Ich bin frei!«
  


  
    »Freut mich für dich.« Seine Hand glitt unter die chinesische Jacke. »Wenn ich noch was für dich tun kann...«
  


  
    »So viel hast du schon getan, Ralph, mein Held. Oh Gott, ich fühle mich wundervoll. Keine Geheimnisse mehr.« Erleichtert blickte sie sich im weißen Kellerraum um, aus dem mittlerweile ein Großteil der Möbel verschwunden war. »Wenigstens keine Geheimnisse vor dir.« Immer fester schmiegte sie sich an ihn und küsste ihn, biss in seine Schulter und begann sein Hemd aufzuknöpfen. »Alles kann ich dir verraten. Alles.«
  


  
    »Oh ja...« Während ihre Finger über seine nackte Brust wanderten, versuchte er mühsam, einen klaren Kopf zu behalten. »Hätte ich gewusst, welche Wirkung die Wahrheit auf dich ausübt, hätte ich dir schon viel früher ein Geständnis entlockt.«
  


  
    »Mit zwölf habe ich mein erstes Gemälde gefälscht.« Ungeduldig zerrte sie an den Knöpfen. »Was stimmt eigentlich nicht mit diesem Hemd?«
  


  
    Davy zog es sich über den Kopf und hielt den Atem an, als Tilda an seiner Brust leckte. »Red weiter«, stöhnte er und begann die Knöpfe ihrer chinesischen Jacke zu öffnen.
  


  
    »Mit fünfzehn habe ich einen Monet gefälscht und mein Dad hat ihn verkauft.« Noch bevor er alle Knöpfe geöffnet hatte, zerrte sie die Jacke über ihren Kopf. »Jetzt bist du dran.«
  


  
    »Ich habe schon in der Sonntagsschule Monte gespielt.« Er zog ihr das T-Shirt aus. Jetzt trug sie nurmehr einen schwarzen BH. Rundere Brüste als in seiner Erinnerung. Und viel heißer. »Als mich die Lehrerin dabei erstappt hat, behauptete ich, das würde ich für den lieben Gott tun, und gab ihr meinen Gewinn. Sie schenkte mir dafür einen goldenen Stern.«
  


  
    Da lachte Tilda, und er verlor den Faden, als sie sich aufrichtete und ihm entgegenkam, eine Verführerin in schwarzer Seide, mit zauberhaften Kurven. Er griff nach ihr, und sie hielt seine Hand fest. »Entehre mich!«
  


  
    »Morgen werde ich dich wieder respektieren.« Er küsste ihren Hals, biss behutsam in das zarte Fleisch und hörte, wie ihr Atem stockte. »Noch einmal?«, flüsterte er in ihr Ohr.
  


  
    »Ja«, hauchte sie.
  


  
    Nun biss er etwas fester zu, und sie erschauerte. »Wie du mit mir gespielt hast, Tilda - du bist unglaublich.«
  


  
    Sie schien zu zerschmelzen und atmete immer tiefer. Als er eine ihrer Brüste umfasste, spürte er ihre innere Anspannung 
     und hörte, wie sie nach Luft schnappte. »Asthma?«, fragte er leise.
  


  
    »Nein - du.«
  


  
    Wildes Verlangen überflutete ihn und er vergaß alles außer ihr.
  


  
    »Entehrst du mich jetzt?«, wisperte sie.
  


  
    In ihrem Haar roch er den Zimtduft, und während sie seine Brust streichelte, musste er den Kopf schütteln, um Nebelschleier aus seinem Gehirn zu verscheuchen. »Wenn du willst... Scarlet, du bringst mich noch um.«
  


  
    Sie schenkte ihm wieder ihr zauberhaftes schiefes Lächeln. »Verlang von mir, was du willst. Aber du musst den Eindruck erwecken, du würdest mir einen Gefallen tun.«
  


  
    »Okay...« Krampfhaft versuchte er, der Konversation zu folgen.
  


  
    Während sie seinen Bauch liebkoste, verwirrten sich seine Gedanken aufs Neue. »Wie wirst du mich entehren?«
  


  
    »Oh Matilda...« Warum fiel ihm nichts ein?
  


  
    »Ja, Ralph?« Ihre Hand glitt noch tiefer hinab und inspirierte alles an ihm.
  


  
    »Zu deinem eigenen Besten, Matilda…« Ihr glutvoller Blick ließ seinen Puls rasen. »…und in meiner Herzensgüte...« Ihre süßen Lippen waren nur Millimeter von seinen entfernt. »…werde ich dir helfen, deine Vibratorsucht zu überwinden.«
  


  
    »Rette mich!« Mit beiden Armen umfing sie seinen Hals.
  


  
     

  


  
    Gwen beobachtete Clea, wie diese Mason zur Ladentür hinauszerrte. Eine Zeit lang würde die Vernissage noch dauern, doch ein Ende war allmählich in Sicht. Nadine sah müde, aber glücklich aus. Kein Wunder - den ganzen Abend hatte sie nonstop und sehr erfolgreich gearbeitet. Sogar Steve, der auf dem Lehnstuhl mit den gemalten Schlangen ausgestreckt lag, 
     wirkte zufrieden und schien zu hoffen, dass noch mehr fremde Leute vorbeigehen und ihn kraulen würden. Im Club stand Louise mit Andrew auf der Bühne und war gut aufgehoben, und Tilda hatte ihren letzten Scarlet zurückgeholt.
  


  
    Alles bestens, dachte sie, eine großartige Nacht. Und warum verspürte sie dann den Wunsch, irgendjemanden mit einem Schemel voller blauer Gürteltiere niederzuschlagen?
  


  
    »Oh, es war so cool.« Steve in den Armen, kam Nadine zu ihr. »Schade, dass es schon vorbei ist. Aber morgen Abend geht’s weiter.«
  


  
    »Welch ein Glück... Wie geht’s Steve?«
  


  
    »Oh, ihm hat’s wirklich Spaß gemacht. Dauernd wurde er gestreichelt, und die Leute nannten ihn ›Steve Goodnight‹ und sagten, er sei so ein braver Hund. Und der Reporter vom Dispatch hat ihn fotografiert. Der geborene Galeriedackel. Nicht wahr, mein Süßer?«
  


  
    Geduldig wie eh und je, blickte Steve zu ihr auf.
  


  
    »Und er hat niemanden gebissen. Nicht einmal über Ariadne ist er hergefallen, als Dorcas sie herunterholte. Die beiden saßen zusammen auf dem Lehnstuhl und sahen einfach süß aus. Nur einmal hat sie nach ihm geschlagen. Aber selbst das hat ihn nicht aus der Ruhe gebracht.«
  


  
    »Braver Junge, Steve«, lobte Gwen, und er schnaufte.
  


  
    »Bevor ich ihn nach oben bringe, gehe ich kurz mit ihm raus. Weißt du, wo Tante Tilda steckt?«
  


  
    »Wahrscheinlich liegt sie schon im Bett.«
  


  
    Kurz nachdem sich die letzten Gäste verabschiedet hatten, schwang die Ladentür auf, und ein sichtlich erregter Mason kehrte zurück. »Kann ich mit dir reden, Gwennie?«
  


  
    »Natürlich.« Bitte, lieber Gott, erlöse mich bald, betete sie.
  


  
    Nadine verdrehte die Augen, kein Fan von Mason, und trug Steve durchs Büro ins Freie.
  


  
    »Ein reizendes Mädchen«, meinte Mason und schaute ihr 
     nach. »Allerdings war sie heute Abend ein bisschen aufdringlich.«
  


  
    Aber erfolgreich, dachte Gwen. »Nun, sie ist eine Goodnight. Da Tonys Blut in ihren Adern fließt - wie könnte sie sich zurückhalten?«
  


  
    »Den heutigen Abend habe ich sehr genossen.«
  


  
    »Freut mich«, erwiderte Gwen und bemühte sich um ein sanftes Lächeln. Mason war so ein netter Mann.
  


  
    »Solche schönen Abende möchte ich noch oft erleben.« Ungeschickt griff er über die Theke hinweg und ergriff Gwens Hand.
  


  
    »Oh...«, murmelte Gwen unsicher.
  


  
    »Ich liebe dieses Haus. Und heute Abend habe ich erkannt, dass ich hierher gehöre. Lass mich Tonys Platz einnehmen und für dich sorgen.«
  


  
    »Aber es geht mir gut - ich habe eine Familie.«
  


  
    »Das ist nicht dasselbe«, erwiderte Mason und neigte sich näher zu ihr. »Sag Ja, Gwennie. Du musst dir nie wieder Sorgen um Geld machen, das schwöre ich.«
  


  
    Unbehaglich sah sie sich um. »Wo ist Clea?«
  


  
    »Im Auto. Das ist vorbei, es war nie was Ernstes. Nach dem Tod ihres Mannes bin ich ein paar Mal mit ihr ausgegangen, um sie zu trösten.«
  


  
    Gwen wich ein wenig zurück. »Davon musst du mir nichts erzählen, Mason.«
  


  
    »Doch, du sollst es verstehen. Irgendwie kamen wir zusammen …«
  


  
    »Ja, das kann ich mir vorstellen.«
  


  
    »Wenig später beschloss ich, mich von ihr zu trennen und nach Ohio zu ziehen. Ich erklärte ihr, ich würde eine Geschäftsreise unternehmen. Natürlich hatte ich keine Ahnung, dass sie mich begleiten würde.« Mason runzelte die Stirn. »Wie sie das hingekriegt hat, verstehe ich noch immer nicht.« 
    


  
    »Ich schon.«
  


  
    »Nun ja...« Seine Wangen röteten sich. »Manchmal kann sie sehr überzeugend wirken.«
  


  
    »Mason …«
  


  
    »Aber mit dir lässt sie sich nicht vergleichen. Allmählich fürchte ich, sie ist nicht einmal die Frau, für die ich sie hielt. Ich glaube, sie hat Cyril getötet.«
  


  
    »Oh...« Jetzt braucht sie dringend eine gute PR, dachte Gwen.
  


  
    »Wegen der Affäre mit Clea mache ich keinen guten Eindruck auf dich. Das weiß ich. Und ich bin auch nicht Tony.«
  


  
    »Was kein Nachteil ist«, seufzte sie.
  


  
    Da beugte er sich noch weiter vor und küsste sie. Es war ein angenehmer Kuss, den sie vor lauter Verblüffung erwiderte, weil sie so etwas schon lange nicht mehr getan hatte. Viel zu lange... Lächelnd richtete er sich auf. »Das habe ich mir wochenlang gewünscht.« Er ist nicht Tony. Aber der war ein Doughnut, und wo bin ich seinetwegen gelandet? Ford ist ein Profikiller. Keine Doughnuts mehr, keine Doughnuts mehr...
  


  
    »Also gut, Mason, mach’s noch einmal.« Muffins. Viel besser als Leidenschaft. Wirklich.
  


  
    Danach ging er und versprach, am nächsten Morgen wiederzukommen. Sobald er die Ladentür hinter sich geschlossen hatte, stürmte Nadine aus dem Büro herein. »Dieser Mann hat dich geküsst.«
  


  
    »Ja, er will mir helfen, die Galerie zu führen.« Nicht nur das.
  


  
    »Nein«, protestierte Nadine energisch. Ethan erschien in der Bürotür.
  


  
    »Was?«, fragte Gwen.
  


  
    »Wir führen die Galerie. Keine Außenseiter. Sie gehört der Familie.«
  


  
    Erstaunt über diesen heftigen Gefühlsausbruch, blinzelte Gwen. »Du lässt dir doch auch von Ethan helfen.«
  


  
    »Weil er zur Familie gehört.« Unsicher runzelte Ethan die Stirn und schien nicht zu wissen, was er mit dieser Behauptung anfangen sollte. »So wie Davy.«
  


  
    »Davy?« Gwen schüttelte den Kopf. »Der wird jeden Augenblick abreisen.«
  


  
    »Oh nein, er bleibt hier, heiratet Tante Tilda, und die beiden werden unsere Galerie leiten, bis ich vom College zurückkomme. Dann treten sie in den Ruhestand, und ich übernehme das Management. Inzwischen habe ich mich für diese Karriere entschieden.«
  


  
    Gwen lehnte sich an die Kante der Theke. »Hör mal, Schätzchen, deine Tante hasst die Galerie. Und weil sie ihre Wandgemälde liebt, ist sie dauernd unterwegs. Außerdem ist Davy ein Doughnut, und ich glaube, sie sind gar nicht mehr zusammen.«
  


  
    »Wie blind die Erwachsenen sein können...«, seufzte Nadine.
  


  
    »Erwachsene sind blind?« Mit hochgezogenen Brauen sah Gwen zu Ethan hinüber. »Bist du nicht etwas kurzsichtig, Nadine?«
  


  
    Hastig drehte sich Ethan um und eilte in die Galerie zurück. »Oh, ich sehe alles.«
  


  
    »Ethan ist verrückt nach dir.«
  


  
    »Das weiß ich.«
  


  
    »Und?«
  


  
    »Keine Ahnung. Jedenfalls ist’s nicht so, dass mein Herz in seiner Nähe ausflippen würde. Verstehst du, was ich meine?«
  


  
    »Ja«, sagte Gwen und dachte an Mason.
  


  
    »Wenn ich aktiv werde, um herauszufinden, was ich wirklich für ihn empfinde, und wenn ich nichts spüre - was soll ich dann tun? Er ist mein bester Freund, und ich will ihn nicht 
     verlieren. Und wenn ich ihn anlüge und Gefühle heuchle, wird er’s merken, weil er mich besser kennt als sonst jemand. Seit zehn Jahren sind wir die besten Freunde.«
  


  
    »Oh - nun, das ergibt einen gewissen Sinn.«
  


  
    »Was Tilda angeht - da irrst du dich. Davy bringt sie zum Lachen. So fröhlich habe ich sie schon lange nicht mehr lachen hören.«
  


  
    »Da hast du Recht. Aber eine dauerhafte Beziehung hängt nicht vom Lachen ab, Nadine.«
  


  
    »Zumindest ist’s ein guter Anfang. Und sie machen sich nichts vor. Sie kennen sich.«
  


  
    »Gar nichts wissen sie voneinander. Deine Tante Tilda hat viel zu verbergen. Und Davy ist kein Chorknabe.«
  


  
    »Ich weiß, was ich weiß. Und du solltest Mr. Phipps nicht mehr küssen.«
  


  
    »Sogar Großmütter haben das Recht auf ein Rendezvous.« Gwen ging ins Büro, und Nadine folgte ihr. »Wie schade, dass Mr. Brown ein Killer ist...«
  


  
    »Das weißt du doch gar nicht, Nadine.« In Gwens Schläfen fing es an zu stechen. Erschöpft wandte sie sich zur Tür, die in den Flur führte. »Ich muss endlich schlafen.«
  


  
    »Vielleicht bringt er nur Leute um, die’s verdienen«, sagte Nadine hinter ihr. »Wie John Cusack in Grosse Point Blank.«
  


  
    »Gute Nacht, Nadine.« Gwen öffnete die Tür und hielt die Luft an.
  


  
    So breit wie der Türrahmen stand Ford vor ihr. »Verzeihen Sie mir, wenn ich Sie erschreckt habe. Wie ist die Party gelaufen?«
  


  
    »Uff...« Nadine verschwand in der Galerie.
  


  
    »Sehr gut«, antwortete Gwen und versuchte, gleichmäßig zu atmen.
  


  
    »Von der Straße aus betrachtet, durchs Schaufenster, war’s ziemlich eindrucksvoll.«
  


  
    »Oh...« Gwen nickte. »Danke.«
  


  
    »Und der Raum sah wunderbar aus.«
  


  
    »Danke«, wiederholte sie, nickte noch einmal und kam sich wie eine Idiotin vor.
  


  
    »Gute Nacht.«
  


  
    »Gute Nacht.« Als er die Treppe hinaufstieg, blickte sie ihm nach. Gleich werde ich in Ohnmacht fallen, dachte sie. Atme, um Himmels willen. Wie dumm ich bin... Mason hatte sie geküsst, und nichts war passiert. Und wenn Ford hinter einer Tür auftauchte, blieb ihr die Luft weg.
  


  
    »Glaubst du, er hat mir zugehört?« Nadine kehrte ins Büro zurück, ebenfalls außer Atem.
  


  
    »Wahrscheinlich hört er alles. Ich gehe jetzt ins Bett. Falls du dich anders besinnst, was Ethan betrifft - kein Sex auf der Couch im Büro.«
  


  
    »Niemals - wer wird denn so was Kindisches tun«, erwiderte Nadine indigniert.
  


  
    Gwen winkte ihr zu und eilte nach oben, um in Ruhe nicht nachzudenken.
  


  
     

  


  
    Unten im Keller schlüpfte Tilda aus ihren Jeans und schmiegte sich an Davy, der seine Hose ebenfalls nicht mehr trug. »Da gibt’s noch was...«, hauchte sie und spürte seine Hitze. Am liebsten wäre sie in ihn hineingekrochen, so gut fühlte er sich an.
  


  
    »Oh ja«, stimmte er zu und drückte sie noch fester an sich.
  


  
    »Ich meine - was mich angeht.« Die Lider gesenkt, genoss sie sein Gewicht auf ihrem Körper, seine Hände an ihren Hüften. Sie wollte alles von ihm, wollte ihn heiß in sich spüren und mit ihm verschmelzen, möglichst rasch. »Ich muss dir noch was erzählen.«
  


  
    »Nur zu«, murmelte er und küsste ihre Brüste.
  


  
    »Mein Großvater hat einen Pissaro ans Metropolitan Museum
     verkauft.« Als er an einer Brustwarze saugte, stockte Tilda der Atem. »Das ist ein französischer Maler, der im 19. Jahrhundert lebte«, erklärte sie und schlang die Finger in sein Haar. Um das Prickeln in ihren Adern zu mildern, hob sie sich ihm entgegen. »Oh Gott... Dieses Bild hat mein Urgroßvater gemalt. Es ist wirklich gut.«
  


  
    Davys Mund wanderte zu ihrem Hals hinauf. »Mein Grandpa hat die Brooklyn Bridge als Schrott verkauft«, flüsterte er ihr ins Ohr. »Dreimal.« Ganz zart biss er in ihr Ohrläppchen, und sie stöhnte. »An denselben Mann.«
  


  
    Tildas Zunge liebkoste sein Schlüsselbein. »Und mein Urgroßvater hat den Louvre beschummelt«, gestand sie, schob ihre Hand nach unten und spürte seinen Schauer. »Wie nett...« Verlockend streichelte sie ihn, bis er ihre Finger wegzog.
  


  
    »Hör auf damit«, befahl er atemlos, »oder es ist vorbei, bevor ich mit dem Dempsey-Vorstrafenregister fertig bin.«
  


  
    »Ist das so lang?« Sie küsste ihn und forderte seine Zunge heraus.
  


  
    »Nein, aber deine Hand ist so heiß.« Seine eigene glitt zwischen ihre Schenkel. »Daran erinnere ich mich, da war ich schon mal.«
  


  
    »Auf andere Weise. Warte nicht mehr...«
  


  
    Als sie seinen Finger in sich fühlte, schrie sie leise. »Mein Urgroßvater hat einen Vanderbilt um eine Eisenbahnlinie betrogen...« Begierig bäumte sie sich auf. »Oh Tilda...«
  


  
    »Ja, ich weiß.« Die Augen geschlossen, überließ sie sich der Hitze, die er in ihr entfachte. »Hör mir zu.« Sie atmete im Rhythmus seiner Hand und bewegte sich gegen ihn. »Hör zu, hör mir zu - ich entstamme einer Fälscherfamilie... Oh - um Himmels willen, nimm mich!« Da legte er sich zwischen ihre Schenkel, und sie hob ihm die Hüften entgegen. Mühelos und hart drang er in sie ein und spürte, wie sich ihre inneren Muskeln
     anspannten. Sie biss in seine Schulter, passte sich seinen Bewegungen an und zitterte, von feurigen Wellen durchströmt. »Oh Gott, ist das himmlisch - hör nicht auf, hör nicht auf...« Allmählich steigerte er das Tempo. »Ich bin eine Fälscherin«, wisperte sie, und seine pulsierende Härte drang noch tiefer in sie ein. »Seit vier Jahrhunderten - haut meine Familie - ehrbare Leute - übers Ohr. Schon immer - waren wir kriminell...«
  


  
    Davy richtete sich ein wenig auf, verstärkte den Druck, und sie schnappte nach Luft. Lächelnd schaute er sie an, die Augen voller Glut, das Gesicht erhitzt. »Meine Großmutter war eine Zigeunerin, und meine Vorfahren haben bei der Kreuzigung die Nägel gestohlen. Versuch das mal zu übertrumpfen.«
  


  
    Entschlossen stemmte sie ihren Körper hoch und drehte Davy auf den Rücken, bis sie rittlings auf ihm saß und ihn ganz tief in sich und seine Finger fast schmerzhaft in ihrem Fleisch spürte. »Ich habe die Scarlets gemalt.« Immer schneller bewegte sie sich und jagte beide dem Gipfel besinnungsloser Lust entgegen. Überall glaubte sie Davy zu spüren. »Meine Mutter malte Hodges, meine Großmutter Cassatts, meine Urgroßmutter...«
  


  
    »Gott sei Dank, dass es so viele von euch gab«, unterbrach er sie und umschlang sie noch fester.
  


  
    »Meine Urgroßmutter...«, begann sie noch einmal. Und dann zuckten ihre Muskeln. Sie verstummte, kostete die Vorfreude aus, in dieser Minute, bevor sie nicht anders konnte als zu schreien. Oh, das wird wunderbar, dachte sie und blickte auf Davy hinab - so stark, so leidenschaftlich, und er umklammerte sie, als wollte er sie nie mehr loslassen.
  


  
    »Erzähl mir bloß nicht, deine Urgroßmutter sei anständig gewesen«, keuchte er. »Ich wünsche mir weitere Jahrhunderte voller Verbrechen.«
  


  
    Langsam neigte sie sich hinab, fühlte, wie die Flammen 
     durch ihre Adern krochen, und küsste ihn, bis beiden die Luft wegblieb. »Meine Urgroßmutter Matilda«, wisperte sie an seinen Lippen, »verkaufte Mussolini einen falschen van Gogh …«
  


  
     

  


  
    »Alle Achtung«, flüsterte er und beobachtete sie.
  


  
    »Eine schlechte Fälschung.« In ihrem Innern wuchs die Spannung. Plötzlich hob er sich empor, und sie spürte die ersten Erschütterungen in ihrem Körper. »Eine grauenhafte Fälschung.« In wilder Begierde erwiderte sie seinen Blick. »Das hätte jeder merken müssen.« Jetzt, dachte sie, während er sich zielstrebig bewegte. Jetzt... »Mussolini muss verrückt gewesen sein.«
  


  
    »Sah sie aus wie du?«
  


  
    »Ja«, stöhnte sie, die Augen halb geschlossen. Fast, fast... Aufreizend rotierten seine Hüften, und Tilda schrie in seinen Armen. »War sie nackt, als sie ihm das Bild angedreht hat?«
  


  
    »Ja...« Die Hitze drohte sie zu verbrennen. »Ja!«
  


  
    »Dann hätte ich’s auch gekauft.« Er schwang sie herum und begrub sie unter sich, als sie kam. Wild grub sie ihre Finger in seine Schultern, während sie über und über erbebte und versuchte, alles von ihm zu vereinnahmen, alles zu verschlingen, alles zu besitzen, während er sie nahm und sie alles verlor.
  


  
    Als sie wieder denken konnte, spürte sie, wie sein Körper auf dem ihren zitterte. Sie begriff, dass auch er gekommen war und das Zittern teilweise von ihr selbst ausging, dass er sie beinahe zerdrückte, so fest presste er sie an sich. Und dass ihr das nicht das Geringste ausmachte, denn sie kannte nur einen einzigen Wunsch.
  


  
    »Großer Gott...« Mühsam rang Davy nach Luft.
  


  
    »Das will ich noch mal machen.« Tilda bekam selbst kaum Atem.
  


  
    »Okay«, murmelte er an ihrem Hals. »Ich auch. Vielleicht nächste Woche.«
  


  
    »Das war gut.« Wohlig rekelte sie sich unter ihm. »Ja, wirklich gut.«
  


  
    »Habe ich schon erwähnt...« Das Atmen fiel ihm immer noch schwer. »…wie froh ich bin, dass ich deine Familie kenne? Hoffentlich gibt’s viele tausend Goodnights. Du bist fantastisch, Scarlet.«
  


  
    »Nicht lausig?«
  


  
    »Weltklasse.« Sein Kopf sank in ihre Halsgrube zurück. »Vermutlich hast du Spuren hinterlassen.«
  


  
    »Du sicher auch«, erwiderte sie und umarmte ihn noch fester.
  


  
    »Damit ich den Rückweg finde. Verdammt, du bist einsame Spitze.«
  


  
    »Ach, hör auf!« Tilda bewegte die Hüften, damit er von ihr hinunterrollte und schmiegte sich sofort wieder an ihn, um seine Hitze zu genießen. »Fast könnte man meinen, du hättest nie zuvor mit einer Frau geschlafen.« Sie leckte an seiner Ohrmuschel, so fasziniert von seinem Körper, dass sie ihn am liebsten vom Scheitel bis zur Sohle geküsst hätte.
  


  
    »So war’s noch nie.« Tilda hob den Kopf, um ihn prüfend anzusehen. »Beinahe reiner Wahnsinn... Normalerweise fürchte ich beim Sex nicht um mein Leben. Aber...«
  


  
    »Oh…« Erschöpft und zufrieden lächelte sie ihn an. »Danke, du bist ein Schatz.«
  


  
    Er lachte und zog sie wieder zu sich heran. »Vielleicht sollten wir unser Tempo aufeinander abstimmen. So viele Dinge gibt’s, die wir hätten tun können - und nicht taten.«
  


  
    »Wirklich?« Bei diesem Gedanken fingen ihre Augen an zu leuchten. Zum ersten Mal erschien ihr das Unbekannte interessant und reizvoll statt gefährlich. »Nenn mir ein paar Beispiele. Plötzlich erwacht meine Neugier.« Als er schwieg, 
     stützte sie sich auf einen Ellbogen und sah seine gerunzelte Stirn. »Stimmt was nicht?«
  


  
    »Das war’s also, nicht wahr?«, fragte er, und alles an ihr erstarrte. »Die ganze Zeit hattest du Angst, dass ich’s rausfinde.« Mit einer schwungvollen Geste wies er in den weißen Lagerraum. »Das hier...«
  


  
    »Ja. Und jetzt bin ich maßlos erleichtert. Aber du darfst es niemandem erzählen. Nicht einmal Simon. Versprich’s mir.«
  


  
    »Ich versprech’s. Warum?«
  


  
    Sie dachte an die Scarlets, die Schande, die Kastastrophe, die der Familie drohen würde, wenn die Wahrheit ans Licht käme - und die ganze Freude verflog.
  


  
    Bestürzt presste er sie an sich. »Schon gut. Vergiss meine Frage. Bitte, schau nicht so drein.«
  


  
    »Erzähl’s nicht«, flehte sie nach einem leidenschaftlichen Kuss. »Niemandem«, sagte er sanft und küsste sie wieder und wieder, bis sie sich an seiner Seite entspannte.
  


  
    »Okay.« Tilda stemmte sich hoch und versuchte sich aufzusetzen. »Ich bin wieder okay.«
  


  
    »Besser als okay, du bist...« Auch Davy setzte sich auf, um sie sofort wieder in seine Arme zu schließen.
  


  
    »Was?«, fragte sie und merkte, dass er an ihr vorbeiblickte - zu den Scarlets an der Wand. »Was?«
  


  
    »Diese Bilder, das bist du. All diese Farben und das Licht, Zorn und Sex. Das bist du.«
  


  
    Sie betrachtete die Gemälde und versuchte, sie mit Davys Augen zu sehen, ohne Schuldgefühle und Seelenqualen. Ja, sie waren wunderbar, voller Gelächter und Leidenschaft und Lebenslust.
  


  
    »Wie schön du bist«, flüsterte er, den Blick immer noch auf die Bilder gerichtet.
  


  
    »Oh...« In ihrem Inneren schien sich irgendetwas zu öffnen.
  


  
    Da wandte er sich zu ihr und sah ihr lächelnd in die Augen. »Scarlet…« Ganz langsam sprach er den Namen aus, als wollte er ihn kosten. »Matilda Scarlet Goodnight und ihr Werk.« Zärtlich küsste er sie.
  


  
    Ich liebe dich, dachte sie und erwiderte den Kuss, nackt und furchtlos.
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    Am nächsten Morgen traf Tilda ihre Schwester im Büro, beim Muffinfrühstück.
  


  
    »Mein Gott!«, rief Eve, als Tilda hereintänzelte und sie anstrahlte. »Was ist denn mit dir passiert?«
  


  
    »Mit mir?« Betont lässig zuckte Tilda die Achseln. »Davy hat den letzten Scarlet zurückgeholt. Endlich bin ich meine Sorgen los.«
  


  
    »Und was hat er danach getan?«
  


  
    Tilda schenkte sich ein Glas Fruchtsaft ein. »Oh, wir unterhielten uns, und er hat rausgekriegt, dass ich Scarlet bin.«
  


  
    »Tatsächlich?« Eves Lächeln erlosch. »War er sauer?«
  


  
    »Keineswegs, es reizte ihn sogar.«
  


  
    »An dir reizt ihn alles, das ist nichts Neues.«
  


  
    Beinahe verschluckte sich Tilda an ihrem Saft. »Davy?«, fragte sie verblüfft. »Oh nein.«
  


  
    »Doch. Er ist blind vor Liebe und weiß nicht, wie er damit zurechtkommen soll.«
  


  
    Unwillkürlich grinste Tilda wieder. »Letzte Nacht hat er’s herausgefunden.«
  


  
    »Oh... Und das war so toll?«
  


  
    Tilda nickte. »So unglaublich toll«, und sah durch das Türfenster
     in die Galerie hinaus. Es standen immer noch viele Möbel dort, aber der Raum wirkte hell und freundlich und sauber. Wie ich das alles liebe, dachte sie. Danke, Davy.
  


  
    »Also war er dir nicht böse.«
  


  
    Tilda stellte ihr Glas ab. »Sag Simon, dass du Louise bist.« »Nein.« Eve stand auf und trug ihr leeres Glas zur Spüle, damit Tilda ihr Gesicht nicht sah.
  


  
    »Für mich war’s eine Befreiung. Seit er alles weiß, muss ich mich nicht mehr fürchten.«
  


  
    »Dann würde ich erst anfangen, mich zu fürchten.«
  


  
    »Sicher nicht.« Tilda ging zu ihrer Schwester. »Sobald es jemanden gibt, dem du alles erzählen kannst und der dich versteht, bist du wirklich frei.«
  


  
    Eve wich zurück und schüttelte den Kopf. »In deinem Überschwang siehst du die Welt durch eine rosa Brille.«
  


  
    »Das bezweifle ich. Ich denke...«
  


  
    »Dass er der Richtige ist?« Eve verdrehte die Augen. »Obwohl du ihn erst zwei Wochen kennst?«
  


  
    »Natürlich weiß ich nicht, ob’s die ewige Liebe ist«, erwiderte Tilda, erschrocken über Eves kalten Zynismus. »Und er ist sicher kein Märchenprinz. Aber ich vertraue ihm - ich kenne ihn.«
  


  
    »Wohl kaum.« Eve wandte sich wieder ab. »Keinen Menschen lernt man jemals wirklich kennen. Man glaubt nur, ihn zu kennen.«
  


  
    »Okay«, seufzte Tilda eher besorgt als gekränkt. »Kommst du heute Abend zur Vernissage?«
  


  
    »Ja - ich glaube, Simon erwartet Louise.« Eves Stimme klang traurig und müde. »Weil sie ihm gesagt hat, sie würde im Double Take früher Schluss machen, um noch was von der Vernissage mitzuerleben.«
  


  
    »Oh, das klingt so gar nicht nach Louise.«
  


  
    »Ich will das Finale miterleben.«
  


  
    »Dann gib Louise diesen Abend frei und komm als du selber.«
  


  
    »Nein, sie hat sich schon ein hübsches Kleid gekauft. Dir würde es auch stehen.«
  


  
    »Leider passen mir Louises Sachen nicht. Und deine kann ich nur tragen, weil du alles zwei Nummern zu groß kaufst.«
  


  
    »Dieses ist weit geschnitten. Locker drapiert.«
  


  
    »Locker?«
  


  
    »Nun ja - rückenfrei.«
  


  
    »Welche Farbe?«
  


  
    »Blau. Mitternachtsblau wie der Himmel von Scarlet.«
  


  
    »Okay, ich zieh’s an.« Tilda folgte ihrer Schwester zur Tür.
  


  
    Erschrocken blieben sie stehen, als Gwennie hereinkam - kreidebleich, die Bankunterlagen in der Hand.
  


  
    »Was ist los?«, fragte Tilda.
  


  
    »Die - die Hypothek...«, stammelte Gwen, warf die Tasche auf den Schreibtisch und sank in die Couchkissen. »Gerade wollte ich die Einnahmen von gestern Abend einzahlen. Aber sie ließen mich nicht...«
  


  
    »Warum nicht? Wir haben die Raten immer pünktlich bezahlt. Also konnte niemand die Hypothek kaufen.«
  


  
    »Sie wurde getilgt.« Gwen sah wie der Tod aus.
  


  
    »Getilgt?«, wiederholte Tilda verständnislos.
  


  
    »Wirklich?« In Eves Stimme schwang vorsichtige Freude mit.
  


  
    Gwen zuckte die Achseln.
  


  
    »Wer war’s?«, wollte Tilda wissen.
  


  
    »Mason«, erwiderte ihre Mutter. »Ja, es muss Mason gewesen sein. Sonst kennen wir niemanden, der sechshunderttausend Dollar aus dem Ärmel schütteln kann und auf die Galerie scharf ist. Ich glaube, er will mich heiraten.«
  


  
    »Oh...« Eve setzte sich zur ihr. »Keine Bange, wir geben ihm das Geld zurück. Es sei denn, du magst ihn.«
  


  
    »Er ist nett.«
  


  
    »Nett.« Tilda nahm an Gwens anderer Seite Platz. »Nur weil ein Mann nett ist, darfst du ihn nicht heiraten, Gwennie. Auch nicht für sechshunderttausend Dollar. Mach bloß keine Dummheit, um diesen Laden zu retten! Weil’s nicht nötig ist. Wir geben ihm einfach das Geld zurück. Und sobald wir schuldenfrei sind...«
  


  
    »In etwa vierzig Jahren. Aber nein, das ist nicht der Grund, weshalb ich überlege, ob ich’s tun soll. Er ist wirklich lieb.«
  


  
    »Lieb - das klingt etwas besser«, sagte Tilda skeptisch. »Falls ich jemals heirate, entscheide ich mich für einen Muffin.« Sie dachte an Davy. Wenn man den Begriff »Muffin« etwas großzügiger definierte... Nein, unmöglich. Wie deprimierend …
  


  
    »Mason ist ein Muffin vom Scheitel bis zur Sohle.«
  


  
    »Vielleicht einer, der nicht zu dir passt.« Tilda ergriff Gwens Hand. »Ebenso schlecht wie Kleie zu Orangen-Ananas-Saft... irgendwie langweilig.«
  


  
    »Aber Muffins sind langweilig. Wenn nicht, sind sie Doughnuts ohne Löcher.«
  


  
    »Probier ihn erst mal aus«, schlug Eve vor. »Nicht einmal für sechshunderttausend Dollar darf er dich im Bett anöden.«
  


  
    »Genau!« Verblüfft starrte Tilda ihre Schwester an. »Ein großartiger Rat, Louise.«
  


  
    »Sicher wird alles gut.« Gwen stand auf. »Ähm - soll ich ihn fragen, ob er die Hypothek getilgt hat?«
  


  
    »Das wird er dir zweifellos verraten«, prophezeite Eve, immer noch ganz Louise. »Mit so was prahlen die Kerle gern.«
  


  
     

  


  
    »Was würdest du denken, wenn ich die Hypothek für die Goodnight Gallery abbezahlen würde?«, fragte Davy Simon in dessen Zimmer. »Erzähl aber Tilda nichts davon.«
  


  
    »Ich würde dich für verrückt halten. Warum fürchtest du, ich würde Tilda einweihen?«
  


  
    »Nun, du hast Louise gesagt, wir arbeiten fürs FBI.«
  


  
    »Weil ich’s für eine gute Idee hielt. Was die Hypothek angeht - meinst du das ernst?«
  


  
    »Ziemlich ernst. Ich nehme an, du hast Louise verschwiegen, dass du ein Dieb warst.«
  


  
    »Guter Gott, natürlich.« Simon setzte sich auf die Tischkante. »Was die Hypothek betrifft - ich denke, wir waren lange genug in Columbus. Lass uns zurück nach Miami fliegen.«
  


  
    Davy hatte gute Lust, seinen Freund niederzuschlagen. »Die Diebereien hätten Louise noch mehr angemacht als die Geschichte mit dem FBI.«
  


  
    »Aber sie hätte Eve davon erzählt. Zwei Wochen sind wir schon hier. Höchste Zeit für die Heimkehr.«
  


  
    »Vom FBI hat sie Eve brühwarm erzählt. Von der hat’s Tilda erfahren. Und die hat es gestern Abend erwähnt, und da wusste ich endlich, warum sie mir aus dem Weg gegangen ist. Weil sie mich für einen Agenten hielt. Du hast mein Sexualleben komplett ruiniert.«
  


  
    »Ich wüsste nicht wie.« Simon stand auf und zog seinen Koffer unter dem Bett hervor.
  


  
    »Wenn jemand mein Mädchen belügen darf, dann nur ich selbst. Auf diese Weise können wir immer alles klären und bringen nichts durcheinander.«
  


  
    »Dein Mädchen?« Simon schüttelte den Kopf. »Wir fliegen definitiv zurück nach Miami! Auf dem schnellsten Weg.«
  


  
    »Willst du Louise verlassen?«
  


  
    »Vor allem will ich weg von hier. Du hast dein Geld und...«
  


  
    »Erzähl das niemandem!«
  


  
    »Interessant. Man sollte meinen, das würde Tilda noch schärfer machen als das mit dem FBI.«
  


  
    »Da kennst du sie schlecht. Von diesem Geld darf niemand was wissen.«
  


  
    »In Miami stellst du dich nicht so an. Offenbar zerrt Ohio an deinen Nerven.«
  


  
    »Eigentlich nicht.« Davy dachte an Tilda. »Bist du jemals einer Frau begegnet, der du alles geben wolltest? Alles, was du hast?«
  


  
    »Nein, ich war stets bei klarem Verstand.«
  


  
    »Genau wie ich. Ich hätte zwar behaupten können, Clea sei die Liebe meines Lebens gewesen, aber ich empfand nie den Wunsch, ihr einen Diamanten zu kaufen.«
  


  
    »Cleverer Junge.«
  


  
    Davy sank auf die Bettkante. »Gestern Abend, beim Blick auf mein millionenschweres Konto, spürte ich plötzlich das überwältigende Bedürfnis, Tildas Hypothek zu tilgen.«
  


  
    »Deshalb sollten wir schleunigst abreisen.« Simon öffnete seinen Koffer. »Nachdem wir uns alle zur Genüge amüsiert haben …«
  


  
    »Nur sechshunderttausend Dollar.« Davy schüttelte den Kopf. »Hast du jemals eine Frau zur Musik von ›I Can’t Stay Mad At You‹ strippen sehen? Ein blöder Song. Aber wenn Tilda ihn singt...«
  


  
    »Ich buche schon mal die Flugtickets«, seufzte Simon und griff zum Telefon. »Soll ich dein Scheckbuch verwahren?«
  


  
    »Nein. Hör mal, ich kann’s mir leisten. Es wäre einfach nur eine großzügige Geste. Für Tildas bemaltes Bett habe ich noch gar nichts bezahlt.«
  


  
    »Gib Frauen kein Geld«, mahnte Simon, während er eine Nummer wählte. »Entweder sind sie beleidigt, oder sie wollen mehr. Du kannst nicht gewinnen.«
  


  
    »Ich könnte ihr sagen, es sei eine Investition.«
  


  
    »In eine heruntergekommene Kunstgalerie, die bald endgültig vor die Hunde gehen wird? Mit der nicht einmal Tilda 
     was zu tun haben will... Hallo, Süße«, sagte Simon in die Sprechmuschel, »hier ist Ihr Lieblingskunde. Wie schnell können Sie Davy und mich von Columbus nach Miami befördern?«
  


  
    »Am Sonntag muss ich meine Schwester besuchen«, warf Davy ein.
  


  
    »Abflug am Sonntagabend.«
  


  
    »Aus diesem Laden könnte ein guter Geschäftsmann was machen. Ein bisschen Kapital und PR…«
  


  
    »Auf keinen Fall... Nein, Sie meine ich nicht, Darling... Ja, das klingt wundervoll. Zwei Tickets, kein Rückflug.«
  


  
    Als Simon auflegte, verkündete Davy: »Ich hab’s schon getan.«
  


  
    »Am Sonntagabend um zehn startet unsere Maschine. Da hast du genug Zeit, um Sophie zu besuchen, und ich kann mich von Louise verabschieden. Warum fährst du nicht sofort zu deiner Schwester und verbringst das Wochenende bei ihr?«
  


  
    »Wegen der Vernissage heute Abend. Hast du mir nicht zugehört? Gestern Abend habe ich das Geld aufs Goodnight-Hypothekenkonto überwiesen.«
  


  
    »So?« Simon verschränkte die Arme vor der Brust. »Und was hält Tilda davon?«
  


  
    »Ich hab’s ihr noch nicht erzählt - es ist schwierig zu erklären …«
  


  
    »Weil eine Frau, die Geld kriegt, natürlich erwartet, der edle Spender würde bei ihr bleiben.«
  


  
    »Vermutlich werde ich genau das tun«, entgegnete Davy und stand auf.
  


  
    »Nein, wirst du nicht«, widersprach sein Freund geduldig. »Im Augenblick denkst du nur an Sex.«
  


  
    »Geh raus.« Davy überkam erneut die Lust, ihn zu verprügeln, denn Simon hatte wahrscheinlich Recht. »Es ist Freitag. Ich muss meine Schwester anrufen.«
  


  
    »Fahr lieber hin - sofort!«, schlug Simon vor. Aber er verließ das Zimmer, als Davy sein Handy aus der Tasche zog.
  


  
    »Tucker«, meldete sich Phin.
  


  
    Verdammt, nicht du, dachte Davy. »Hallo, alter Kumpel, ich bin’s. Ist Sophie da?«
  


  
    »Nein. Ratssitzung. Wenn sie heimkommt, wird sie miserabel gelaunt sein. Versuch’s morgen noch mal.«
  


  
    »Okay. Sag ihr nicht, dass ich angerufen habe - falls ich vorerst unerreichbar bin.«
  


  
    »Steckst du in der Klemme?«
  


  
    »Oh, wir Dempseys geraten niemals in Schwierigkeiten«, erwiderte Davy leichthin, »wir führen nur manchmal ein interessanteres Leben als andere Leute.«
  


  
    »Wie interessant ist’s denn gerade?«
  


  
    Davy sah Tilda vor sich, wie sie die »You’ve got me where you want me« a cappella gesungen und ihren BH ausgezogen hatte. »Sehr.«
  


  
    »Und wie schlimm ist es wirklich?« Phins Stimme klang so ruhig wie eh und je. »Hast du nur Ärger mit dem Gesetz, oder will dich jemand umbringen?«
  


  
    »Um solche Probleme geht’s nicht. Ausnahmsweise bin ich unschuldig, und alle lieben mich.« Vor Davys geistigem Auge erschien Cleas Gesicht. Ganz zu schweigen von Ford. »Nun ja, fast alle. Hat Sophie dir von unserem Dad erzählt?«
  


  
    »Ja«, antwortete Phin. Ein paar Sekunden später fügte er hinzu: »Oh nein.«
  


  
    »Doch. Damit werde ich fertig Wo ihr wohnt, weiß er nicht. Aber so wahr er Dempsey heißt, er wird’s irgendwann rausfinden. Dann wird er das Collegekonto der Kinder plündern und dem Stadtrat Grundstücke in Florida verkaufen und deiner Frau jeden einzelnen Cent abnehmen.«
  


  
    »Die Kinder haben gar keine Collegefonds. Was du ihm sonst noch zutraust, hört sich natürlich furchtbar an.«
  


  
    »Hoffentlich wird er sich bald langweilen und weiterziehen. Sollte er irgendwie in eure Nähe kommen, sperrt die Haustür zu. Und erzähl Sophie nichts, sonst wird sie sich verpflichtet fühlen, Dad einzuladen.«
  


  
    »Alles klar.«
  


  
    »Übrigens, weil du’s ohnehin merken wirst - jetzt haben die Kinder Collegefonds.« Davy beendete das Telefonat und widmete Temptation einen letzten Gedanken. Bei Sophie wäre er in Sicherheit. Doch das spielte keine Rolle, denn er würde schon aus reiner Langeweile irgendwen übers Ohr hauen. Und der Gedanke, was sein Vater in dieser kleinen Stadt anstellen könnte, war noch beängstigender.
  


  
    Außerdem war Scarlet nicht dort.
  


  
    »Ödes Nest«, murmelte er und stieg die Treppe hinauf, um festzustellen, was Tilda gerade trieb.
  


  
     

  


  
    Als Tilda an diesem Abend nach unten kam, sah sie Davy mitten in der Galerie stehen. Mit gerunzelter Stirn schaute er sich um. »Stimmt was nicht?«, fragte sie von der Bürotür aus.
  


  
    »Ich bin mir nicht sicher, ob’s nicht zu voll gestopft ist... Einerseits soll der Eindruck entstehen, wir hätten eine Menge zu verkaufen, andererseits dürfen die Leute nicht glauben, wir würden die Möbel niemals los. Von Kunstgalerien verstehe ich nicht besonders viel...« Er wandte sich zu ihr, und seine Stimme erstarb. »Wow.«
  


  
    Tilda strich ihren Rock glatt und unterdrückte ein Lächeln. »Genau das richtige Kompliment, danke.« Sie drehte sich im Kreis, um das rückenfreie Kleid in seiner ganzen Pracht vorzuführen. »Gefällt’s dir?« Da er nicht antwortete, rief sie: »Hallo!«
  


  
    Davy nickte.
  


  
    »Ist es zu freizügig?«
  


  
    Davy schüttelte den Kopf.
  


  
    »Sag doch was!«
  


  
    »Treffen wir uns oben?«
  


  
    Lachend ging sie zu ihm, er kam ihr entgegen, und sie sank in seine Arme, mit dem Gefühl, die Welt wäre endlich in Ordnung.
  


  
    »Wie schön du bist, Scarlet...«, flüsterte er in ihr Ohr.
  


  
    Was, ich?, müsste sie jetzt sagen und bescheiden den Kopf senken. Stattdessen bestätigte sie: »Ja, ich bin schön.« Belustigt küsste er ihre Stirn, dann kam Gwen herein, und er ließ Tilda los.
  


  
    Doch sie konnte immer noch seine Arme auf sich spüren, während Gwen das Kleid bewunderte und Louise auf ihrem Weg zum Double Take vor ihr stehen blieb und ihr die Brille von der Nase zog. »Nicht zu diesem Kleid...«
  


  
    Und Ethan sagte: »Das ist kein Kleid, sondern ein Audrey-Hepburn-Film«, und Nadine klopfte auf seinen Hinterkopf, bevor er irgendwelche Filmzitate hervorsprudeln konnte. Sogar Steve nickte respektvoll. Oder vielleicht lag das an der Brokatweste, die er wieder trug.
  


  
    »Der Dispatch hat heute sein Foto veröffentlicht.« Nadine zeigte Tilda ein Porträt von Steve, auf dem er mit seiner schwarzen Fliege verblüffend intellektuell wirkte. Wie ein pelziger Woody Allen. »Was meinst du?«
  


  
    Und Tilda sah Davy über die Zeitung hinweg an. »Erstaunlich.«
  


  
    Als die ersten Gäste eintrafen, benahm sich Davy noch erstaunlicher, lächelte und lachte, führte sie zu verschiedenen Möbeln, beobachtete ihre Reaktionen, und sobald er ein gewisses Interesse in den Augen las, ging er zum Angriff über.
  


  
    »Was für ein Schlitzohr!«, lobte Jeff wenige Stunden später, nachdem er Thomas’ letztes Kanapee vom Bufett geholt hatte. »Wirklich, der Junge ist ein Ass.«
  


  
    »Hast du eine Ahnung...« Tilda behielt Davy im Auge, falls er ihre Hilfe brauchte. Inzwischen musste sein Lächeln doch ähnlich dem ihren schier erstarrt sein. Aber er wirkte entspannt und gelassen.
  


  
    »Genauso tüchtig wie sein Dad - der hat drei Finsters verhökert.«
  


  
    »Machst du Witze?«
  


  
    »Da hinten.« Jeff wies mit dem Kinn nach links. »Vermutlich setzt er die Leute unter Drogen.«
  


  
    »Nein, er linkt sie«, entgegnete Tilda und kniff die Augen zusammen. »Ich habe meine Brille nicht auf. Er hat niemanden in die Ecke gedrängt, oder?«
  


  
    »So plump ist er nicht.« Jeff grinste. »Und er macht sich nur an Frauen ran. Meinst du, das hat was zu bedeuten?«
  


  
    Tilda schaute wieder zu Davy hinüber. In seinem feinen Hemd mit der Krawatte erschien er ihr attraktiver denn je. »Sicher nicht.« Sie bahnte sich einen Weg durch das Gedränge und blieb neben ihm stehen. Geduldig wartete sie, bis er wieder ein Möbelstück verkauft hatte und sich zu ihr umdrehte. »Du bist mein Held.«
  


  
    »Warum?«, fragte er vorsichtig.
  


  
    Lächelnd hängte sie sich bei ihm ein. »Alle meine Scarlets hast du zurückgeholt - und jetzt verscherbelst du auch noch die Möbel.«
  


  
    »Oh.« Erleichtert atmete er auf. »Hör mal, dieses Zeug verkauft sich von selber. Im Keller ist kaum noch was übrig. Das Bett haben Ethan und ich schon in deinen Lieferwagen geladen. Macht’s dir wirklich nichts aus, wenn ich’s am Sonntag nach Temptation bringe?«
  


  
    »Solange du zurückkommst«, sagte sie und bemühte sich, seinen Arm nicht fester zu umklammern.
  


  
    »Ja, das hat meinem Vorstrafenregister noch gefehlt.« Davy spähte über ihren Kopf hinweg. »Autodiebstahl. Ich muss gehen.
     Da hinten versucht eine Frau, den Stuhl mit den violetten Fledermäusen zu kaufen.«
  


  
    »Und warum tut sie’s nicht?« Tilda folgte seinem Blick. »Ohne Brille kann ich keine Einzelheiten erkennen.«
  


  
    »Weil Mason sie berät«, erklärte Davy grimmig. »Zweifellos redet er ihr ein, der Stuhl sei eine grandiose Geldanlage und würde ihre Rente aufbessern. Schau ihn doch an! Da steht er, die Arme verschränkt und strahlt übers ganze Gesicht, weil er glaubt, die arme Frau würde schon in seinem Netz zappeln.«
  


  
    »Beim Pokern führt er sich genauso auf.« Tilda blinzelte in Masons Richtung. »Wenn er sich einbildet, er hätte einen Trumpf im Ärmel. Was niemals zutrifft. Fledermäuse? Um die Rente aufzubessern?«
  


  
    »Ja, ich verstehe die Logik dahinter auch nicht.« Davy entzog ihr seinen Arm, küsste ihre Wange und durchquerte die Galerie.
  


  
    »He!«, rief Tilda.
  


  
    Da blieb er stehen und kam zurück.
  


  
    »Hast du mich schon satt, Ralph?«, fragte sie betont beiläufig. »Verlässt du mich, weil dir Fledermäuse und Temptation wichtiger sind? Wird es dir jetzt schon zu langweilig?«
  


  
    »Unsinn, Celeste, wir sind wahnsinnig erfinderisch. Und sobald der Reiz sich abnutzt, lassen wir uns was Neues einfallen.«
  


  
    Begierig nach seiner Wärme, trat sie näher zu ihm. »Was denn, zum Beispiel?«
  


  
    Davy beugte sich zu ihrem Ohr hinab. »Bevor ich abreise, verwandelst du dich in deine Grandma, und ich spiele Mussolini.« Dann richtete er sich auf, und sie merkte, dass er über ihre Schulter hinweg Mason beobachtete. »Oh, verdammt!«, fluchte er und eilte davon, ohne einen Blick zurückzuwerfen.
  


  
    »Bevor du abreist?«, flüsterte sie. Bevor er nach Temptation 
     fuhr? Oder bevor er für immer verschwand? Und die Stunden im Keller? »Australien!«, stieß sie hervor und wandte sich zu einem Mann, der nach dem Preis für ein Bücherregal mit lavendelblauen Fröschen fragte.
  


  
     

  


  
    Davy erlebte einen erfreulichen Abend, obwohl sein Vater alle halbe Stunde zu ihm schlenderte und bemerkte: »Verdammt, was für ein toller Schuppen.«
  


  
    Bevor Louise zur Arbeit ging, verkündete sie: »Die Dempseys beeindrucken mich, Davy.« Sie trug ein hautenges schwarzes Stretchkleid. Obwohl er wusste, dass sie Eve mit schwarzer Perücke und dunklen Kontaktlinsen war, sah er immer noch Louise in ihr, denn Eve würde so ein Kleid niemals tragen. »Ihr Dad verkauft die Finsters fast so schnell wie Sie die Matilda Veronicas.«
  


  
    »Sagen Sie das nicht«, erwiderte Davy, weil er wusste, was auf ihn zukam.
  


  
    »Zwei Männer vom gleichen Schlag«, meinte sie und verschwand.
  


  
    Ein paar Minuten später gesellte sich Michael wieder zu Davy. »Warum hat sich Eve wie Elvira die Königin der Nacht kostümiert?«
  


  
    »Was?«
  


  
    »Und warum nennt sie sich Louise? Hat sie irgendeine Gaunerei vor?«
  


  
    »Oh, zum Teufel, um das rauszufinden, habe ich zwei Wochen gebraucht.«
  


  
    »Weil du vom Sex abgelenkt wurdest«, sagte Michael mitfühlend.
  


  
    »Schläfst du nicht mit Dorcas?«, fragte Davy überrascht.
  


  
    »Ein Gentleman genießt und schweigt.«
  


  
    »Natürlich schläfst du mit ihr. Und du verkaufst ihre Bilder.«
  


  
    »Das sind Kunstwerke«, betonte Michael ernsthaft, und jeder außer Davy hätte ihm geglaubt.
  


  
    »Hoffentlich weiß sie zu würdigen, was du für sie tust. Nur du kannst diese Schinken loswerden.«
  


  
    »Danke, mein Junge, ich bin gerührt«, beteuerte Michael und presste eine Hand auf sein Herz.
  


  
    »Ehre, wem Ehre gebührt. Selbst wenn’s der Teufel ist. Du bist wirklich tüchtig.«
  


  
    »Gewiss.« Michael lächelte Dorcas an, die ziemlich blass, aber in grauem Crêpe sehr hübsch aussah. »Das bin ich.« Und dann eilte er davon, um weitere Finsters zu verkaufen.
  


  
    Eine Zeit lang beobachtete Davy, wie Michaels neuestes Opfer - nein, die neueste Kundin im Glanz seines Lächelns aufblühte. Das ist kriminell, dachte er. Aber sie strahlte vor Freude, als sie einen Finster kaufte, und er hätte es nicht übers Herz gebracht, ihr zu erklären, warum es kriminell war.
  


  
    Vielleicht würde sie es selber erkennen, wenn sie am nächsten Morgen erwachte und registrierte, dass sie ein Aquarell mit sadistischen Anglern gekauft hatte, die Fische ertränkten. Oder vielleicht würde sie sich erinnern, was sie beim Kauf dieses Bilds empfunden hatte. Vielleicht würde es sie glücklich machen.
  


  
    Vielleicht versuchte er nur, sich selbst etwas vorzumachen. Also ging er, um einer Frau ein Sideboard mit grünen und blauen Elefanten zu verkaufen.
  


  
    Zehn Minuten und ein verkauftes Sideboard später wurde ihm bewusst, dass irgendetwas in seinem Leben fehlte. Als er sich nach Tilda und ihrem blauen Kleid umsah, entdeckte er sie bei der Theke. Dort unterhielt sie sich mit einem hoch gewachsenen, attraktiven Mann im teuren Anzug und lächelte fröhlich.
  


  
    Nein, ich bin nicht eifersüchtig, dachte Davy und packte Andrew, der gerade an ihm vorbeiging, am Ärmel. »He!«
  


  
    »Machen Sie’s kurz«, seufzte Andrew. »Ich muss ins Double Take. Und ich bin schon spät dran.«
  


  
    Davy zeigte zur Theke. »Mit wem unterhält sich Tilda?« »Mit Scott«, antwortete Andrew nach einem kurzen Blick über die Schulter. »Ein alter Freund.«
  


  
    »Oh.« Davy hörte Tilda lachen und spürte, wie sich seine Kinnmuskeln verkrampften.
  


  
    »Er ist Anwalt«, fügte Andrew hilfsbereit hinzu. »Sehr erfolgreich. Wie eine Göttin hat er sie behandelt - und so gut zu ihr gepasst.«
  


  
    »Wohl kaum«, entgegnete Davy und beobachtete, wie sie eine Hand auf den Ärmel seines Anzugs legte. »Der falsche Mann für Tilda.«
  


  
    »Uh - eh...« Andrew wandte sich ab und stieß beinahe mit Michael zusammen.
  


  
    »Hören Sie mal, Andrew, wer ist dieser Idiot, der neben Gwennie steht? Gestern Abend war er auch da. Der schlechteste Verkäufer, den ich jemals gesehen habe.«
  


  
    Ungeduldig schaute Andrew hinüber. »Mason Phipps. Wie eine Göttin behandelt er sie - und er passt großartig zu ihr.«
  


  
    »Wohl kaum. Der falsche Mann für Gwennie.«
  


  
    »Reist du bald ab, Dad?«, fragte Davy. »Andernfalls muss ich mich betrinken.«
  


  
    »Obwohl Tilda dieses blaue Kleid trägt? So geht man nicht mit einer Frau um, mein Sohn. Kein Wunder, dass sie mit einem anderen flirtet...« Entschlossen ging Michael davon, um Gwennie zu betören und Mason zu ärgern.
  


  
    »Sagen Sie bloß nicht: ›Wie der Vater, so der Sohn!‹«, warnte Davy, den Blick wieder auf Tilda gerichtet.
  


  
    »Oh, er hat auch seine guten Seiten«, meinte Andrew sanft.
  


  
    »Und viele schlechte«, ergänzte Davy grimmig.
  


  
    »Natürlich ist er der Falsche für sie.«
  


  
    »Dad? Für Gwennie? Allerdings. Genauso wie Mason. Sie 
     zeichnet bereits den ganzen Abend lang Zähne auf die Quittungen. Ein schlechtes Zeichen.«
  


  
    »Nein, ich meinte Scott ist nicht der Richtige für Tilda. Bleiben Sie in Columbus?«
  


  
    Davy öffnete den Mund, um irgendetwas zu sagen. Aber es fiel ihm nichts ein.
  


  
    »Das dachte ich mir.« Andrew klang angewidert. »Zwei Männer vom gleichen Schlag.«
  


  
    »He...«, begann Davy. Aber Andrew steuerte bereits die Ladentür an. »Okay, wieso bin ich plötzlich wieder der Böse?« Am anderen Ende des Raums wandte sich Tilda von Scott ab, und Davy fing ihren Blick auf. Die Arme vor der Brust verschränkt, hob er die Brauen. Für einen Augenblick blinzelte Tilda verwirrt. Dann zeigte sie auf Scott und Davy nickte. Herausfordernd reckte sie ihr Kinn hoch. Aber sie lächelte. Als er einen Finger krümmte, kam sie zu ihm. Sofort beschleunigte sich sein Puls.
  


  
    »Hör auf, mit fremden Männern zu flirten, Vilma«, mahnte er und zog sie an sich.
  


  
    »Ich habe nicht geflirtet. Und er ist kein Fremder...« Zärtlich schmiegte sie sich an ihn. »…sondern sehr süß - und nicht einmal böse, weil ich seinen Antrag abgewiesen habe.«
  


  
    »Er wollte dich heiraten?«
  


  
    »Vor sechs Monaten. Das habe ich dir doch erzählt.«
  


  
    »Ach ja...«, murmelte Davy und fühlte sich wie ein Idiot. »Klar. Tut mir Leid.«
  


  
    »Machst du Witze? Ich liebe es, wenn du eifersüchtig bist.«
  


  
    »Von wegen eifersüchtig. Aber wenn er noch einmal in deine Nähe kommt, breche ich ihm alle Finger.«
  


  
    »Glaub mir, du hast keinen Grund zur Sorge, Ralph.« Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste seine Wange. »Weil er den Kitzel der Gefahr hasst. Im Gegensatz zu dir. Nur wenige Männer suchen das Abenteuer.« Lächelnd sah sie 
     zu Michael hinüber, der gerade wieder einen Finster verkaufte. »Zum Glück hattest du einen großartigen Lehrer.« Ehe er widersprechen konnte, schlüpfte sie aus seinen Armen. »Da stehen noch einige Möbel, die verkauft werden müssen. Wenn du diesen Gürteltierschemel an den Mann bringst, werden dir später wundervolle Dinge widerfahren.«
  


  
    Später werden mir so oder so wundervolle Dinge widerfahren, dachte er, während Tilda davonwanderte. Dann kehrte sein Blick zu Michael zurück. Okay, vielleicht hatte er etwas von seinem Dad geerbt - zum Beispiel den Charme. Dagegen war nichts einzuwenden. Auf der anderen Seite des Raums hob eine Frau den Gürteltierschemel hoch, und Davy eilte zu ihr.
  


  
    Drei Schemel, ein Schränkchen und eine Gartenbank später stürmte eine wütende Nadine durch die Ladentür herein. »Ihr Vater!«
  


  
    »Was ist denn jetzt schon wieder passiert?«, fragte Davy.
  


  
    »Kyle wollte mich besuchen. Und Ihr Dad hat ihn verscheucht. Ich wollte Kyle gar nicht sehen. Aber das hätte ich ihm gern selbst gesagt. Was ist bloß los mit euch Dempseys?«
  


  
    »Na ja, wir beschützen unsere Frauen eben.«
  


  
    Nadines gefurchte Stirn glättete sich ein wenig. »Eigentlich dachte ich, Sie würden nach Australien fliegen.«
  


  
    »Das habe ich immer noch vor.«
  


  
    »Dann gehöre ich nicht zu Ihren Frauen.« Die Stirnfalten vertieften sich wieder. »Wenn Sie nicht bei Tante Tilda bleiben, lassen Sie mich gefälligst in Ruhe!«
  


  
    »Ja, schon gut. Wirf dich ruhig dem nächstbesten Taugenichts an den Hals.«
  


  
    »Klar! Dafür sind die Goodnight-Frauen berühmt!« Erbost lief sie davon, um Steve vor dem Gesäusel einer Frau zu retten, die einen Giraffenhocker unter dem Arm hielt.
  


  
    »Ich bin kein Taugenichts!«, rief er ihr nach und vermied 
     es, zu seinem Vater hinüberzusehen, der Dorcas zweifellos bald verlassen würde. »Oh, verdammt«, murmelte er und akzeptierte die unausweichlichen Tatsachen.
  


  
    Offensichtlich hatte das Schicksal ihn zu den Goodnights geführt, um ihm klarzumachen, dass er tatsächlich der Sohn seines Vaters war und unweigerlich sein Leben ruinieren würde. Und er war in die Falle getappt - statt die Flucht zu ergreifen, als Tilda ihn im Schrank gebeten hatte, das Bild zu stehlen. In dem Moment hätte er es ahnen müssen. Aber nein, er hatte unbedingt das Zimmer mieten müssen...
  


  
    »Was stimmt denn nicht mit dir?«, fragte Michael hinter ihm. »Du siehst aus wie der letzte Grabstein drüben unter der Trauerweide.«
  


  
    Da ließ Davy alle Hoffnung fahren. »Du hattest Recht. Ich bin wie du. Und ich hätte auf dich hören sollen, als du sagtest, ich soll abhauen, wenn’s zu schön ist, um wahr zu sein.«
  


  
    »Manchmal ist es besser, geschnappt zu werden«, erwiderte sein Dad so fröhlich wie eh und je. Davy folgte seinem Blick zum anderen Endes des Raums, wo Tilda mit der Kundin über Steve und den Giraffenhocker lachte und mühelos ihren Charme versprühte. »Eine tolle Frau, mein Junge.«
  


  
    In diesem Moment wandte sie sich zu Davy. Die zerzausten Locken, das schiefe Lächeln - und die Augen...
  


  
    »Darauf musst du mich nicht hinweisen«, sagte er.
  


  
    »Bist du sicher, dass ein ehrliches Herz in ihrer Brust schlägt?«, fragte Michael. »Wenn ja, wäre sie zu gut für...«
  


  
    »Vergiss es, Dad«, fiel Davy ihm ins Wort und durchquerte die Galerie, um zu kaufen, was immer Tilda anzubieten hatte.
  


  
     

  


  
    Gwens Abend verlief etwas zwiespältiger. Nach den ersten Stunden wusste sie, dass die Vernissage ein Erfolg war. Die Leute drängten sich zwar nicht zur Tür herein, erschienen aber erstaunlich zahlreich, was sie zweifellos dem Artikel im 
     Dispatch verdankte. Entzückt streichelten sie Steve, amüsierten sich, und die Möbel verkauften sich so schnell, dass Ethan und Simon immer wieder Nachschub aus dem Keller heraufschleppen mussten. Um zehn kam Ford herein und half ihnen. Kurz danach schob er ein mit Hunden bemaltes Wandtischchen zu ihr. »Das letzte Stück von dieser Sorte. Bald müssen Sie anfangen, die Möbel in meinem Zimmer zu verkaufen.«
  


  
    »Damit warten wir, bis Sie nach Aruba fliegen.« Als er nickte, verbarg sie ihre Enttäuschung nur mit Mühe. Dann kaufte eine Frau das Wandtischchen. Einer der Hunde würde ihrem Pete ähnlich sehen, erklärte sie, und Gwen fragte sich, ob Pete wohl ihr Hund oder ihr Ehemann war. Unentwegt lächelte sie, bis ihr Gesicht schmerzte.
  


  
    »Mrs. Goodnight?« Thomas legte eine Hand auf ihren Arm.
  


  
    Oh, verdammt, dachte sie, das FBI. »Ja?«
  


  
    »Gerade hab ich im Büro aufgeräumt und ein interessantes Bild gefunden.« Auf seinem Gesicht klebte ein falsches Grinsen. »Eine Waldszene.«
  


  
    »Eine Waldszene!«, wiederholte Gwen. Zum Teufel, Homer, warum bist du nicht bei Scarlet im Keller?
  


  
    »Dieses Gemälde wurde von einem gewissen Homer Hodge signiert. Und es gehörte zu Cyril Lewis’ Sammlung, die in seinem Lagerhaus verbrannte.«
  


  
    »Oh...« Gwen sank auf den Stuhl hinter der Theke und versuchte die Zusammenhänge zu ergründen. Wie war das Gemälde in Masons Hände gelangt?
  


  
    »Haben Sie’s von Clea Lewis bekommen?« In seinem weißen Jackett glich Thomas einem strengen Racheengel.
  


  
    »Keine Ahnung, welches Gemälde Sie meinen... Im Büro? Dort verwahren wir normalerweise keine Bilder.«
  


  
    »Es lehnte hinter dem Schreibtisch an der Wand.«
  


  
    »Und was hatten Sie hinter dem Schreibtisch zu suchen?«
  


  
    »Woher haben Sie das Bild?«
  


  
    »Gibt’s Probleme?« Ruckartig wandten sich beide zu Mason, der am anderen Ende der Theke stand. »Thomas, wenn es ums Catering geht - mit solchen Einzelheiten dürfen Sie Mrs. Goodnight nicht belästigen. Erledigen Sie einfach, was zu tun ist.«
  


  
    Nun gesellte sich auch Clea hinzu, hängte sich bei Mason ein und lächelte grimmig. »Jedes Mal, wenn ich dich suche, finde ich dich hier.«
  


  
    Mason entwand ihr seinen Arm, und Thomas - die Stirn bleich unter den gelblichen Flecken - sagte zu Gwen: »Wir reden später darüber.«
  


  
    Als er sich entfernte, trat Mason näher zu ihr. »Kann ich dich nach der Vernissage im Büro sprechen? Unter vier Augen?«
  


  
    In Cleas Gesicht braute sich ein Sturm zusammen, und Gwen stimmte fröhlich zu: »Sehr gern. Ich freue mich schon darauf. Wenn du jetzt bitte Platz machen würdest - hinter dir steht eine Dame mit einem Gürteltierschemel.«
  


  
    Am Ende des Abends dröhnte es schmerzhaft in Gwens Schläfen - nicht zuletzt, weil Mason alle fünfzehn Minuten herbeigeeilt war, um ihren Arm zu tätscheln, Clea alle fünf Minuten mörderische Blicke in ihre Richtung geworfen hatte und Michael die Finsters mit ungeheuerlichen Prophezeiungen verkaufte (»Ist sie wirklich die nächste Wyet?«, wisperte eine Frau in ihr Ohr, und Gwen wünschte Michael lächelnd zum Teufel).
  


  
    Gelangweilt schleppte Ford Möbel zu den wartenden Autos auf die Straße. Immer zur Tür hinaus, dachte Gwen und sah ihn einen Stuhl voller Frettchen davontragen. Und das ist gut so, weil du ein Doughnut bist. Vom Profikiller ganz zu schweigen. Auf der anderen Seite des Raums stand Louise, 
     erstaunlich früh aus dem Double Take zurückgekehrt, und starrte Simon an, als wäre er die Antwort auf alle ihre Gebete. Womit sie sich fast wie Eve benahm. Und neben den Schmetterlingsstühlen mit den Etiketten VERKAUFT küsste Davy eine errötende Tilda auf die Wange. Ein Jammer, überlegte Gwen, keiner dieser Jungs wird hier bleiben. Warum merken meine Töchter das nicht? Doughnuts. Nur Doughnuts. Als Thomas sich um elf unerlaubt von der Truppe entfernte, konnte sie nichts mehr erschüttern.
  


  
    »Weißt du, wo Thomas ist, Gwennie?«, fragte Jeff. »Das Büfett ist leer, und ich habe Mason gefragt, wo der Mann steckt. Da sagte er, zuletzt habe er ihn mit Clea reden sehen. Inzwischen ist sie auch verschwunden.«
  


  
    »Vielleicht haben sie Sex im Keller«, meinte Gwen und beobachtete, wie Tilda sich an Davy lehnte. »Das ist neuerdings sehr beliebt.« Dann schüttelte sie den Kopf. Sie hatte wahrlich lange genug Trübsal geblasen. Den ganzen Abend war ihre Familie wundervoll gewesen, besonders Nadine, die sich genauso eifrig wie am Abend zuvor ins Zeug gelegt hatte. Und Tilda - so freundlich und tüchtig, die Seele der Vernissage...
  


  
    Aber die ganz große Offenbarung war Davy.
  


  
    »Also, dieser Davy…«, bemerkte Andrew. »Ein wahres Verkaufsgenie - genau wie...«
  


  
    »Wie Tony«, unterbrach sie ihn.
  


  
    Davy lächelte, und die Leute nickten. Wenn er sich vorbeugte und eindringlich mit ihnen sprach, musterten sie die Möbel etwas genauer. Und wenn er die Arme ausbreitete, kauften sie bereitwillig, was er anpries, sichtlich zufrieden mit ihren Erwerbungen, sich selbst und ihm.
  


  
    Wenn er auf die Menschen zuging, wirkte er nicht angespannt, im Gegensatz zu Tony. Und wenn Tilda mit jemandem redete, ruhig und sanft und fachkundig, trat er zurück 
     und hörte bewundernd zu. Ihr Vater hätte sie zur Seite geschoben. Doch Davy führte die Leute, die sich über dies oder jenes informieren wollten, zu ihr. »Da müssen Sie sich an Matilda wenden«, hatte Gwen ihn sagen hören, »sie weiß alles.« Den ganzen Abend hatte er seine Runden durch die Galerie gedreht und ein Möbelstück nach dem anderen verkauft. Mit Tilda als seiner Sonne.
  


  
    Nein, er ist nicht Tony, dachte Gwen erleichtert und wehmütig zugleich. Natürlich, so fühlte man sich als Frau, wenn Erinnerungen an die Vergangenheit zurückkehrten. Sie übergab die Registrierkasse an Nadine. »Wir sind fast fertig. Sprich mit Tilda, und wenn sie Ja sagt, sperren wir den Laden zu.«
  


  
    »Cool«, meinte Nadine und inspizierte das Geld.
  


  
    »War das Kyle, den ich vorhin gesehen habe?«
  


  
    »Den hat Michael davongejagt. Diese Dempseys...«
  


  
    »Oh, das war sehr nett von Michael. Aber lass ihn bloß nicht in die Nähe der Kasse.«
  


  
    Zurück im Büro goss sie sich Wodka in ihren Ananas-Orangen-Saft, als Mason hereinkam. »Das war großartig.« Nervös rieb er sich die Hände. »Wirklich, Schätzchen, einfach fabelhaft.«
  


  
    »Ja, ich weiß«, erwiderte sie und prostete ihm zu. An diesem Abend hatte er sie in ihrem Verdacht bestärkt, dass sie nie zuvor einen miserableren Verkäufer beobachtet hatte. Offenbar war ihm während all der Jahre, in denen er das Geld anderer Leute verwaltet hatte, jegliches Geschick im Umgang mit Menschen abhanden gekommen. Andererseits brauchte sie keinen weiteren Verkäufer. Außerdem hatte er ihre Hypothek getilgt, zählte zur Kategorie der Muffins und hatte »unmoralisch« richtig erraten. Eindeutig ein gutes Omen.
  


  
    Trotzdem durfte er sich nicht mehr in ihre Geschäfte einmischen. »Wirklich, eine wunderbare Investition«, hatte er 
     den Leuten unablässig erzählt, bis Davy Gwen beiseite genommen und ihr zugeraunt hatte: »Beschäftigen Sie ihn irgendwie, oder ich muss ihn in einen Schrank stopfen.« Sie hatte Masons Arm ergriffen und ihm erklärt, sie würde einen Empfangschef brauchen, der die Besucher begrüßte und den Geist der Galerie verkörperte. Dann postierte sie ihn bei der Tür, wo er »Hi« sagen sollte. Die meisten Gäste gingen an ihm vorüber und hielten Ausschau nach Steve, dem Galeriehund. Von da an waren viel mehr Möbel verkauft worden.
  


  
    »Bedauerlicherweise gibt’s ein Problem«, fuhr er fort und spähte über seine Schulter. »Diesen Davy müssen wir im Auge behalten.«
  


  
    »Davy?«, fragte Gwen, das Glas an den Lippen.
  


  
    »Er versteht nichts von der Kultur einer Kunstgalerie. Dauernd lacht und scherzt er mit den Leuten, ohne die seriöse Atmosphäre eines solchen Etablissements zu beachten.«
  


  
    Dafür verkauft er Stühle, die wie karierte Flamingos aussehen.
  


  
    »So vertraulich darf er nicht mit der Kundschaft umgehen. Als Vertreter deiner Galerie müsste er würdevolle Distanz wahren.«
  


  
    Das hat Tony nie getan, wollte sie erwidern. Doch sie entsann sich, dass er bestimmten Interessenten tatsächlich nie zu nahe getreten war. Vermutlich auch Mason. Darin hatte sein besonderes Talent gelegen - stets auf das Wesen der Leute einzugehen. »Nun, ich glaube, das hängt von der jeweiligen Situation ab.«
  


  
    »Nein, Gwen«, entgegnete Mason entschieden, »er muss verschwinden.«
  


  
    Oh, er ist eifersüchtig, dachte sie.
  


  
    »Ich meine es ernst«, bekräftigte er, versuchte Autorität auszustrahlen und wirkte alberner denn je. »In Zukunft soll er sich aus den Geschäften der Galerie heraushalten.«
  


  
    »Das müssen Tilda und Davy entscheiden. Wo ist Clea?«
  


  
    »Wahrscheinlich daheim. Ich sah sie mit Thomas reden, dann sagte sie mir, sie müsse nach Hause gehen. Seither habe ich die beiden nicht mehr gesehen.« Mason atmete tief durch. »Eigentlich wollte ich’s dir nicht sagen. Ich hatte gehofft, Davy würde bald weiterziehen.«
  


  
    Was jetzt kommt, werde ich hassen.
  


  
    »Er ist ein Betrüger, Gwen.« Bei diesen Worten klang seine Stimme so sanft, dass sie ihm nicht zutraute, er würde Davy einfach nur verunglimpfen. So etwas würde Mason ohnehin niemals tun - es passte nicht zu ihm. »Clea hat ihn in L. A. kennen gelernt. Dort betrog er mehrere Leute mit Grundstücks- und Filmgeschäften. Als sie ihn das letzte Mal sah, war er der Assistent eines Pornoproduzenten. Er passt nicht zu Tilda.«
  


  
    Oh, verdammt, dachte Gwen, und er war so tüchtig heute Abend. Klar, weil er ein Betrüger ist. Und die arme Tilda, so glücklich... »Vielleicht reist er bald von sich aus ab. Erzähl Tilda nichts.«
  


  
    »Natürlich nicht. Auch dich hätte ich nicht darauf hingewiesen. Ich dachte nur...« Sichtlich bedrückt, verstummte er.
  


  
    Gwen ging zu ihm und legte eine Hand auf seinen Arm. »Schon gut, das war völlig richtig, und ich weiß es zu schätzen.«
  


  
    »Danke«, seufzte er erleichtert und trat näher zu ihr. »Wenn du wüsstest, wie schwer es mir fiel...«
  


  
    »Du bist sehr lieb.« Da küsste er sie, und es gefiel ihr. So ein netter Mann, kein Betrüger, kein Profikiller. Höchste Zeit, erwachsen zu werden und nicht mehr auf schneidige Cowboy-Doughnuts reinzufallen. »Und ein guter Mann.«
  


  
    »Eigentlich wollte ich noch damit warten, aber...« Er zog ein Schmucketui hervor.
  


  
    »Oh...«, hauchte sie, als er die Schachtel öffnete und ihr 
     einen Stein zeigte, der den ganzen Raum zu erhellen schien. Mindestens zehn Karat.
  


  
    »Leiten wir die Galerie gemeinsam, Gwennie. Sie wäre immer noch die Goodnight Gallery, und alles bleibt so wie eh und je - mit dem einzigen Unterschied, dass ich Tonys Stelle einnehmen würde. Heirate mich.«
  


  
    Seine Stimme zitterte ein wenig, und Gwen fragte: »Hast du die Hypothek getilgt?«
  


  
    »Was?«
  


  
    »Ja, ich weiß - es ist unhöflich, danach zu fragen. Aber jemand hat das Geld auf der Bank eingezahlt. Das musst du gewesen sein.«
  


  
    »Äh - ja...«, stammelte Mason verwirrt.
  


  
    Das war’s also, überlegte sie. Ein gutes Angebot, dieser Heiratsantrag. Und sie würde ohnehin nie von hier wegkommen. Mason war wirklich nett. Und er prahlte kein bisschen mit der Hypothek. Tilda wäre frei, Nadine könnte aufs College gehen. Dankbar und deprimiert zugleich, küsste sie ihn.
  


  
    »Heißt das - ja?« Als sie nickte, streifte er ihr den Ring über den Finger. »Wir werden so glücklich sein«, beteuerte er und umarmte sie.
  


  
    »Ganz sicher«, sagte sie zu seiner Schulter. Weil der Ring zu groß war, musste sie den Finger krümmen. »Wollen wir in den Flitterwochen Sporttauchen?«
  


  
    »Was immer du willst?«
  


  
    »Nur nicht auf Aruba.«
  


  
    In diesem Moment öffnete Nadine die Bürotür. »Oh… Tante Tilda meint, wir sollten jetzt die Galerie zusperren.« Hastig befreite sich Gwen aus der Umarmung. »Wir können den Caterer nirgends finden. Ist er gegangen? Seine Sachen sind nämlich alle noch da...«
  


  
    »Ich komme sofort«, versprach Gwen und strich ihr Kleid glatt, was überflüssig war. »Ich muss gehen, Mason.«
  


  
    »Gewiss, das verstehe ich.«
  


  
    »Bis morgen.« So strahlend wie möglich lächelte sie ihn an.
  


  
    »Oh...« Er schaute zur Zimmerdecke hinauf, in die Richtung ihres Apartments.
  


  
    »Wir sperren die Galerie zu...« Unter welchem Vorwand sollte sie ihren Verlobten daran hindern, ihr nach oben zu folgen? »Für die Nacht. Und wir müssen noch aufräumen.«
  


  
    »Natürlich«, stimmte er leicht verwirrt zu und küsste sie erneut.
  


  
    Über seiner Schulter sah sie Nadines gerunzelte Stirn. Genauso fühle ich mich auch… Dann ermahnte sie sich, vernünftig zu sein. Er war ein netter, attraktiver Mann. Und schwerreich. »Bis morgen«, wiederholte sie und eilte nach nebenan.
  


  
     

  


  
    Draußen in der Galerie stand Davy hinter Tilda, umschlang ihre Taille und flüsterte ihr ins Ohr: »Ich habe was mit dir vor, Vilma.«
  


  
    Sehr gut, dachte sie. »Da vorn überlegt die allerletzte Kundin, ob sie die grässliche Beuteltiertruhe kaufen soll«, sagte sie und lehnte sich an ihn. »Würdest du sie dazu überreden?«
  


  
    »Nein, ich bin müde. Die Show ist vorbei, ich will nur noch rasch Ordnung machen und dann sehen, ob ich dir dieses Kleid mühelos ausziehen kann.«
  


  
    »Oh, das wird dir gelingen.« Tilda schob den Träger wieder auf ihre Schulter hinauf. »Mir ist’s den ganzen Abend schwer gefallen, das Kleid anzubehalten. Keine Ahnung, wie Louise mit diesem Stil zurechtkommt.«
  


  
    Im Büro schaltete Nadine die Jukebox ein, und eine Frauenstimme begann von einem letzten Tanz zu singen, den irgendjemand für sie aufheben sollte. Davy runzelte sie Stirn. »Warum fasziniert mich dieser Song?«
  


  
    Tilda lachte. »Weil du dabei warst, eine Wette zu gewinnen, 
     als du ihn das letzte Mal gehört hast.« Der Träger rutschte wieder hinab.
  


  
    »Verschieben wir das Aufräumen auf morgen.« Er griff nach ihrer Hand und führte sie zur Bürotür.
  


  
    »Heute Abend warst du fabelhaft.«
  


  
    »Wie viele Vorzüge ich zu bieten habe, weißt du noch gar nicht, Celeste.«
  


  
    Bei der Tür blieb sie stehen, um einen letzten Blick in die Galerie zu werfen. Sie hatten fast die Hälfte aller vorhandenen Möbel verkauft. Und der Rest würde in den nächsten zwei Wochen reißend weggehen, wenn sich der Erfolg der Ausstellung herumsprach. Natürlich würde sie die Kunstszene nicht revolutionieren, nicht einmal die Möbelszene. Aber den Leuten gefiel, was sie kauften. Sogar die Finsters. Dank Davys Verkaufsgenies. Dank Davy war der Keller leer.
  


  
    Nein, dachte sie, nur halb leer.
  


  
    »Hör mal, ein langes Schweigen macht mich immer nervös«, sagte er. »Und du setzt schon wieder diese Miene auf.«
  


  
    Sie wandte sich zu ihm. »Alle meine Probleme hast du gelöst.«
  


  
    »Nicht alle. Aber die anderen schaffe ich auch noch.« Ungeduldig zog er an ihrer Hand. »Gehen wir hinauf, und ich werd’s dir beweisen.«
  


  
    »Zuerst gehen wir nach unten.«
  


  
    »Nein, das Bett steht schon im Lieferwagen. Und der Zementboden ist mir zu kalt.«
  


  
    »Ich will dir was zeigen«, erklärte sie, entzog ihm ihre Hand und eilte zur Kellertür.
  


  
    »Kannst du’s mir nicht oben zeigen?« Aber er folgte ihr die Treppe hinab und blieb hinter ihr stehen, während sie den Code für das Schloss der Studiotür eintippte. »Das musst du nicht, Til...«
  


  
    »Doch. Das hier ist das Letzte meiner Geheimnisse, Davy. 
     Mal sehen, wie tüchtig du bist, wenn’s um ein großes Problem geht.« Und dann öffnete sie die Tür.
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    Die letzte Kundin verließ die Galerie mit den Beuteltieren. Während Nadine und Ethan Kaffeetassen einsammelten, zog Gwen den Ring vom Finger und steckte ihn in ihre Rocktasche. Den wollte sie nicht verlieren. Immerhin war er ihre Zukunft.
  


  
    »Bringen wir das Büro in Ordnung«, sagte Nadine. »Dann gehen wir nach oben. Wir müssen reden.«
  


  
    »Habt ihr noch ein Telefon angezapft?«, fragte Gwen alarmiert.
  


  
    »Nein«, erwiderte Ethan, »aber die Ermittlungen laufen.«
  


  
    »Also, was müssen wir besprechen?« Mit schmalen Augen musterte Gwen ihre Enkelin.
  


  
    »Die Zukunft der Matilda-Veronica-Möbel. Bald haben wir keine mehr. Deshalb dachten Ethan und ich, wir könnten alte Möbel auf Müllhalden und Flohmärkten suchen und bemalen. Tante Tilda muss nur die Umrisse zeichnen. Und wir füllen sie mit Farbe aus.«
  


  
    »Ob sie das will...« Gwen schaute sich in der fast leeren Galerie um. Noch mehr Möbel würden Mason missfallen. Er wollte Gemälde verkaufen. In ihren Schläfen pochte es immer schmerzhafter. »Ich weiß gar nicht, wann sie abreisen und ihr nächstes Fresko malen wird.«
  


  
    »Das ist ja der Grund, warum wir drüber reden müssen. Bis jetzt haben Ethan und ich noch keinen bestimmten Plan. Aber das kriegen wir schon hin. Und sie wird sicher nicht Nein sagen. Weil die meiste Arbeit an uns hängen bleibt, nicht 
     wahr?« Sie stieß Ethan an und grinste liebevoll. »Außerdem hat er nichts anderes zu tun.«
  


  
    »Und was hältst du davon, Ethan?«, fragte Gwen skeptisch.
  


  
    »Nun ja...« Er zuckte die Achseln. »Ich habe Sommerferien.«
  


  
    »Grandma, du siehst müde aus. Geh ins Bett. Wir kümmern uns um alles hier unten.«
  


  
    »Vielleicht hast du Recht...«, begann Gwen, dann unterbrach sie sich, weil jemand an die Ladentür klopfte. »Wer mag das sein? Nach Mitternacht...«
  


  
    »Soll ich nachschauen?«, erbot sich Ethan.
  


  
    »Nein.« Gwen ging zur Tür. »Bleibt hier und macht sauber.«
  


  
    Als sie die Jalousie vor der Glastür hochzog, sah sie Mason davor stehen. »He, wir haben geschlossen«, seufzte sie und ließ ihn herein.
  


  
    »Gwen, ich dachte, du würdest noch was mit mir trinken.«
  


  
    »Hallo, Mr. Phipps«, grüßte Nadine höflich, als er Gwen ins Büro folgte. »Komm, Ethan, bringen wir die Galerie in Ordnung.« Sie griff sich einen Besen, ging nach nebenan, und Ethan folgte ihr mit einem Müllbeutel und gequälter Miene.
  


  
    »Du hast so süße Kinder«, meinte Mason, während Gwen den Fruchtsaft aus dem Kühlschrank nahm.
  


  
    »Ja, gute Kinder.« Wie man Nadine und Ethan süß finden konnte, verstand sie nicht. Sie linste durch die Glasscheibe in die Galerie, wo Nadine den Boden mit dem Besen attackierte und Ethan Tassen und Teller einsammelte. Dabei starrte er immerzu auf Nadines Hinterteil. Vermutlich war’s an der Zeit, ihn heimzuschicken.
  


  
    »Weißt du, ich dachte…«, begann Mason und zögerte. »Heute Nacht will ich nicht zu Clea nach Hause gehen, Gwen. Lass mich hier bleiben.«
  


  
    »Oh«, murmelte sie.
  


  
    »Natürlich will ich dich nicht drängen«, versicherte er und trat näher. »Ich weiß, du bist müde.«
  


  
    Gott, ich sehe müde aus... »Du bist so großzügig, Mason.«
  


  
    »Keineswegs. Auch ich bekomme eine ganze Menge.« Er neigte sich vor und küsste sie. Diesmal drückte er sie fest an sich. »In meinem Haus würde ich mich so einsam fühlen.«
  


  
    Bei mir ist’s auch einsam, dachte sie. Und früher oder später... »Möchtest du mein Apartment sehen?«
  


  
    »Ja«, antwortete er ernsthaft und feierlich, »sehr gern.«
  


  
    »Hier entlang.« Verstohlen steckte sie den Ring wieder an ihren Finger.
  


  
     

  


  
    Als Tilda das Licht einschaltete, sah Davy drei von teuren Metallschränken gesäumte Wände. An der vierten standen Regale voller Werkzeuge und Malutensilien. Aber die meisten Gegenstände erschienen ihm fremdartig. Der ganze Raum leuchtete schneeweiß, so wie alles im Keller und in Tildas Leben.
  


  
    Sie rückte einen Stuhl aus geschweiftem Holz zurecht, der schon bessere Tage gesehen hatte. »Setz dich.« Nachdem Davy gehorcht hatte, öffnete sie einen Schrank und nahm ein Gemälde heraus - Getreidefelder unter einem ausdrucksvollen blauen Himmel. »Weißt du, was das ist?«
  


  
    »Ein van Gogh?«, erwiderte er desinteressiert. »Du hast tolle Beine...«
  


  
    »Nein, ein Goodnight, von meinem Urgroßvater gemalt. Natürlich mit van Gogh signiert.«
  


  
    Mit zusammengekniffenen Augen betrachtete Davy das Bild. »Und warum hat er’s nicht verkauft?«
  


  
    »Weil es miserabel ist.« Tilda öffnete weitere Schränke. Anmutig bewegte sich ihr Körper unter dem fließenden Kleid, und Davy beobachtete, wie sie ein Gemälde nach dem anderen
     hervorholte. Schließlich lehnten ein paar Dutzend an den Wänden, oder lagen ihr zu Füßen, und er begehrte sie so heftig, dass ihm schwindlig wurde.
  


  
    »Lauter Goodnights. Seit Jahrzehnten werden sie hier unten verwahrt. Und sie befinden sich teilweise schon seit Jahrhunderten im Familienbesitz. Unser großes Geheimnis. Eigentlich sollten wir sie verbrennen. Aber das können wir nicht. Sie sind ein Teil von uns, und sie gehören zur Familiengeschichte.«
  


  
    »Verbrennen?«, wiederholte er, immer noch desinteressiert. »Warum habt ihr sie nicht verkauft?«
  


  
    Die Hände in ihre Hüften gestemmt, musterte sie ihn mit strengem Blick, und er vergaß die Bilder endgültig. »Weil es Fälschungen sind. Das wäre strafbar.«
  


  
    »Wirklich, Scarlet? Komm her und erzähl mir davon.« »Okay - weil die meisten schlecht sind.« Tilda ließ die Hände sinken. »Und weil sie zum Teil für künftige Generationen bestimmt sind. Wir vererben sie weiter.«
  


  
    »Warum?« Davy überlegte, wie lange er noch reden musste, bevor er ihr endlich das Kleid ausziehen durfte.
  


  
    »Ich hab’s dir schon mal erklärt: Am schwierigsten lassen sich die Fälschungen zeitgenössischer Maler entlarven. Da kommt die Wissenschaft nicht dran. Also malt jede Goodnight-Generation falsche Bilder für die nächste.«
  


  
    »Weil man nichts mehr merkt, wenn der Künstler erst tot ist.« Allmählich wuchs Davys Respekt vor den Goodnights. »Wie viele Fälschungen besitzt ihr denn?« Für einen kurzen Moment erwachte sein Interesse für den finanziellen Aspekt. Trotzdem hoffte er, sie würde ihn nicht zwingen, alle Bilder anzusehen. Das würde Stunden dauern, und die Leidenschaft begann bereits sein Gehirn zu umnebeln.
  


  
    »Über zweihundert, inklusive der Zeichnungen und Drucke. Einige stammen aus den Zeiten Antonio Giordanos. Als 
     die Familie nach Amerika übersiedelte, nahm sie den Namen Goodnight an.«
  


  
    »Damit sie besser hierher passt?«
  


  
    »Um zu vertuschen, dass wir mit meinem Großonkel Paolo Giordano verwandt sind. Der verkaufte einen Leonardo von der Wand weg und wurde erwischt.«
  


  
    »Von der Wand weg«, wiederholte Davy, trotz seiner Blutleere im Kopf interessiert. »Zeigte er auf das Bild und sagte …?«
  


  
    »Nein, er ging zu einem Sammler und schlug ihm vor: ›Ich stehle den Leonardo für Sie.‹ Das tat er und erklärte dem Kunden, er würde eine Kopie malen, damit die Polizei sie für das Original hält und nicht mehr danach sucht. Dann wären sie in Sicherheit.«
  


  
    »Und wer bekam die Kopie?«
  


  
    »Der Kunde. Nun ja - es waren einige Kunden. Vier verschiedenen Sammlern erzählte Großonkel Paolo dieselbe Geschichte. Niemals hätte er einen Nationalschatz behalten. Ausleihen, ja - stehlen, nein. Und die Kunden verdienten nichts Besseres, weil sie Nationalschätze stehlen wollten. Aus reiner Habgier.«
  


  
    »Der klassische Betrug. Wenn das Opfer kriminell ist, kann es nicht zur Polizei gehen. Komm her, und wir diskutieren darüber.«
  


  
    »Und wenn das Opfer kriminell ist, verdient es, geschnappt zu werden. Das kenne ich. Immer wieder hat mir das mein Dad eingeschärft.« Tilda hielt das Bild einer Frau mit vorquellenden Augen hoch, die sich über eine wohlgenährte Mutter und ihr erschreckend hässliches Baby neigte. »Hier siehst du unser kostbarstes Kunstwerk, eine heilige Anna von Dürer. Natürlich ist’s ein Goodnight-Dürer, aber trotzdem …«
  


  
    »Okay.«
  


  
    »Dieses Bild malte Antonio 1553. Es war nicht so gut wie seine anderen Fälschungen. Deshalb blieb es im Familienbesitz. Vierhundert Jahre lang. Wäre es gut gewesen, und wir hätten’s als Dürer verkauft, hätte eine Analyse der Farben und der Leinwand ergeben, dass es echt ist. Bei einer Auktion könnte es Millionen einbringen, und niemand würde die Gaunerei merken.«
  


  
    »Aber es ist schlecht?« Den Kopf schief gelegt, betrachtete Davy das Bild. »Nach meiner Ansicht sieht’s okay aus. Alt.«
  


  
    »Es ist nicht so furchtbar schlecht. Aber auch nicht gut. Hier unten lagert ein halbes Dutzend Gemälde, die alle unsere Probleme lösen würden, wenn wir sie verkauften. Doch das ist unmöglich.«
  


  
    »Deine moralischen Prinzipien ehren dich. Gib ihnen ein paar Stunden frei und geh mit mir nach oben.«
  


  
    »Mit Moral hat das nichts zu tun. Wir können’s uns nicht leisten, ertappt zu werden. Niemals hat jemand die Goodnights mit gefälschten Bildern in Verbindung gebracht, von Großonkel Paolo abgesehen. Falls eine Fälschung auftaucht, würden sich alle Leute die Gemälde, die sie bei uns gekauft haben, genauer anschauen. Wie könnten wir ihnen das Geld zurückgeben, das wir jahrzehntelang eingenommen haben?« Tilda verstaute den Dürer wieder an seinem Platz. »Und ich bin einfach nicht raffiniert genug, um peinlichen Fragen auszuweichen. Die Schuldgefühle...« Seufzend schüttelte sie den Kopf. »So was würde mich schrecklich aufregen. Also bleiben die Bilder hier unten und treiben mich in den Wahnsinn. Wie gesagt, wir bringen’s nicht übers Herz, alle zu verbrennen, weil sie von der Familie gemalt wurden. Außerdem sind einige wirklich okay. Keine guten Fälschungen, sondern schöne Gemälde. Eigentlich müssten sie an den Wänden bewohnter Räume hängen.«
  


  
    »Verkauf sie doch als Fälschungen.«
  


  
    »Klar - und niemand wird was merken.« Tilda bückte sich, um ein weiteres Bild aufzuheben und in einen der Schränke zu legen.
  


  
    »Du hast einen großartigen Hintern.«
  


  
    Als sie sich aufrichtete, erwartete er eine bissige Bemerkung, doch sie sagte stattdessen »Danke« und räumte eine weitere Fälschung weg. »Leider habe ich auch noch dieses Problem.«
  


  
    »Verkauf die Bilder«, empfahl er ihr und hoffte, sie würde sich wieder bücken. »Am besten behauptest du, die Goodnights hätten all diese Bilder in der Überzeugung gekauft, es wären Originale. Nachdem sie sich als Fälschungen entpuppt hatten, konnten sie nicht verkauft werden - weil die Goodnights ehrliche Kunsthändler sind.« Davy ließ seinen Blick über die Farbenpracht wandern.
  


  
    »Ja. Weil Ehrlichkeit leicht zu fälschen ist.«
  


  
    In ihren Augen lag ein so schmerzlicher Kummer, dass Davy vergaß, wie sehr er sie begehrte. »Okay. Hier gibt’s noch was, das nicht stimmt. Das Bild, das du gestern Abend aus Phipps Haus geholt hast... Warum war das so schlimm? Und wie hängt das mit den Scarlets zusammen?«
  


  
    »Was - das hat nichts damit zu tun. Ich wurde nicht dazu ausgebildet, Scarlets zu malen, sondern von meinem Dad im klassischen Stil unterrichtet. So wie er’s von seinem Dad gelernt hatte. Aber eines Tages tauchte er mit einem Homer Hodge auf und sagte: ›So musst du malen.‹ Diese Bilder zu kopieren - das war kinderleicht...« Nach einer kurzen Pause fuhr sie fort: »Also malte ich sechs Scarlets, dann zog ich aus.«
  


  
    »Warum?«
  


  
    »Weil die Zeiten schlecht waren«, erwiderte sie leichthin. Aber ihre Stimme klang gepresst. »Damals war ich noch ein Kind. Und es ist so lange her.« Tilda wandte sich ab und legte weitere Gemälde in die Schränke zurück.
  


  
    »Wie alt warst du?«
  


  
    »Siebzehn.«
  


  
    »Was zum Teufel ist passiert?« Davy richtete sich auf.
  


  
    »Wirklich, es ist nicht wichtig...«
  


  
    »Hör zu lügen auf und erzähl mir die Wahrheit.«
  


  
    Ihr Lächeln glich einer Karikatur. »Glaub mir, ich habe nicht gelogen. Es spielt keine Rolle mehr. Eve erwartete ein Baby von Andrew. Damals war er mein bester Freund, und wir standen uns so nahe wie Nadine und Ethan jetzt. Aber er interessierte sich auch für Eve. Sie war so schön. Und er ging mit ihr zum Schulball und... Wie gesagt, alles unwichtig.«
  


  
    »Und deshalb bist du weggelaufen? Nein, dahinter muss was anderes stecken. Was geschah mit deinem Dad?«
  


  
    Ohne ihn anzuschauen, räumte sie ein Gemälde nach dem anderen weg.
  


  
    »Erzähl schon endlich!«, befahl Davy. »Vorher gehen wir nicht nach oben.«
  


  
    »Nachdem wir herausgefunden hatten, dass Eve schwanger war, ging ich hier herunter und malte den letzten Scarlet.« Mit einem gequälten Lächeln drehte sie sich zu Davy um. »Den hast du Colby abgeluchst - die Tänzer.«
  


  
    »Das Liebespaar.«
  


  
    Da erlosch ihr Lächeln, und sie nickte. »Als ich hier unten malte und heulte, kam Dad herein und sagte…« Mühsam schluckte sie. »Wann wirst du lernen, dass du zur Kunst geboren bist? Nicht zur Liebe?«
  


  
    »Ich hasse deinen Vater«, stieß Davy wütend hervor.
  


  
    »Nein - er versuchte nur, mir mein Schicksal klarzumachen. Und er hatte Recht. Gewiss, ich wurde geliebt. Scott liebte mich und wollte mich heiraten.«
  


  
    Davy spürte einen Anflug von Eifersucht.
  


  
    »Deshalb bin ich nicht zu bedauern«, fügte Tilda hinzu. »Dad hatte völlig Recht. Mit meiner Malerei war ich glücklicher
     als mit Menschen. Ich liebte es, die Möbel zu verzieren und die Scarlets zu malen. Sogar meine Fälschungen fand ich interessanter als Menschen. Aber - Andrew bedeutete mir sehr viel. Und ich liebte Eve. Natürlich nahm ich ihnen nichts übel. Sie waren glücklich miteinander. Für mich war einfach nicht mehr drin. Doch das wollte ich damals nicht hören. Leider hat mein Dad den falschen Zeitpunkt gewählt, um mir die Leviten zu lesen.«
  


  
    »Dieser ausbeuterische Hurensohn!«
  


  
    »Deshalb nahm ich meinen Pinsel und verwischte die Gesichter der Tänzer, warf das Bild Dad an den Kopf und stürmte davon. Ich nahm den Bus nach Cincinnati. Dort fand ich einen Job als Kellnerin. Ich gab Eve Bescheid, und sie informierte meine Mutter. Jede Woche schickte Gwennie mir Geld und verschwieg Dad, wo ich war. Alles war okay. Die High-School hatte ich schon vorher abgeschlossen, mein Dad hatte für mich eine Eignungsprüfung arrangiert, damit ich meine Zeit nicht mehr in der Schule verschwendete und mehr Bilder malte. Und so konnte ich jobben, nachdem ich ein falsches Alter angegeben hatte. Nach einer Weile fand er heraus, wo ich war, kam zu mir, schrie mich an und enterbte mich. Inzwischen hatte ich keine Angst mehr vor ihm und erklärte, ich würde nicht nach Hause zurückkehren.« Tildas unglückliche Miene entspannte sich ein wenig. »Eines Tages sagte der Besitzer des Restaurants, in dem ich arbeitete, er würde es gern renovieren. Da bot ich an, ein Fresko zu malen. Das tat ich. Die Gäste bewunderten mein Werk, und einige beauftragten mich, die Wände ihrer Häuser zu bemalen. So begann meine Karriere. Wie alle Goodnights fälschte ich Bilder, um meinen Lebensunterhalt zu verdienen.« Wehmütig betrachtete sie die Gemälde zu ihren Füßen. »Mein Schicksal - Dad hatte Recht.«
  


  
    »Nein!«, protestierte Davy grimmig.
  


  
    »Das Schlimme war nur«, Tilda schluckte, »das Schlimme 
     war, dass die Scarlets das waren... wie ich... wirklich male. Mein eigner Stil.« Sie schluckte wieder. »Aber Dad hatte inzwischen alle verkauft. Und deshalb konnte ich nicht mehr so malen, sonst wäre ich wieder seine Scarlet gewesen.«
  


  
    »Wie konnte er so was tun?« Davy klang erschüttert. »Wie konnte er das seinem eigenen Kind antun?«
  


  
    Tilda holte tief Luft. »Weil er nicht malen konnte.«
  


  
    »Was?«
  


  
    »Er war ein furchtbar schlechter Maler.« An einen der Schränke gelehnt, glitt sie nach unten, bis sie auf dem Teppich saß. In ihrem hübschen Seidenkleid glich sie einer erschlafften Fetzenpuppe und sah so müde aus, dass sich Davys Herz zusammenkrampfte. »Die Technik lässt sich erlernen. Aber malen kann man nur, wenn man mit einem Gefühl für Licht und Farbe und Formen geboren wird. Dad war ein großartiger Lehrer, aber völlig unbegabt. Gewissermaßen ein Tauber, der einer Musikerfamilie entstammt.« Ihr Gesicht verzog sich. »Auch Eve konnte nicht malen, obwohl er sich bemüht hat, es ihr beizubringen. Schließlich konzentrierte er sich auf mich.«
  


  
    Das ertrage ich nicht mehr, dachte Davy, stand auf und setzte sich zu ihr.
  


  
    »Ich konnte malen, noch bevor ich meinen Namen schreiben konnte«, erzählte sie, als er sich an den Schrank lehnte und einen Arm um ihre Schultern legte. »Ich liebte alles, was Dad mir beibrachte.« Mühsam kämpfte sie mit den Tränen, und Davy drückte sie fester an sich. »Ich glaube, das hat er mir verübelt. Weil er Eve abgöttisch liebte, wünschte er, sie wäre die talentierte Malerin. Und ich dachte, wenn ich immer schönere Bilder malte, würde er auch mich lieben. Jahrelang tat ich mein Bestes...«
  


  
    »Oh, Tilda«, Davy schloss sie in die Arme. »Es tut mir so Leid. Und ich verabscheue deinen Vater.«
  


  
    »Bitte, nicht...«, flüsterte sie in Davys Hemd. »Im Grunde meinte er’s gut mit mir. Und ich rannte davon. Hätte ich bloß die Scarlets mitgenommen...« Sie hob den Kopf. »Übrigens, er forderte mich auf, diese Bilder mit ›James‹ zu signieren. James Hodge, Homers Sohn. Aber ich entschied mich für Scarlet.«
  


  
    »Gut für dich.«
  


  
    Durch einen Tränenschleier blickte sie ihn an. »Alle verkaufte er. Und du hast sie alle für mich zurückgeholt. Jedes Einzelne.«
  


  
    »Oh Schätzchen...« Er küsste sie, spürte ihre Tränen auf seinen Wangen, und hielt sie fest, während sie ihr Gesicht an seinem Hemd abwischte.
  


  
    »Wenn ich heule, sehe ich schrecklich aus.«
  


  
    »Oh ja, als ob das jetzt wichtig wäre.« Davys Blick schweifte durch das Studio. »Großer Gott, Tilda...« Plötzlich kamen ihm die Goodnight-Fälschungen wie gespenstische Gestalten vor. »Das Zeug müssen wir loswerden.«
  


  
    »Nein, das geht nicht. So sehr ich mir das auch wünsche - ich kann nicht einmal über die Bilder reden, ohne in Tränen auszubrechen. Wenn ich mir vorstelle, ich müsste die Bilder wegschaffen …«
  


  
    »Darum werde ich mich kümmern. Und du setzt keinen Fuß mehr in diesen verdammten Keller.«
  


  
    »Das ist ein wundervolles Studio.«
  


  
    »Ein Höllenloch. Wenn’s auch schneeweiß gestrichen ist - an diesen Wänden klebt Blut. Wir bringen alle deine Malutensilien auf den Dachboden. Da oben ist genug Platz. Von morgen an malst du im Sonnenschein.«
  


  
    »Im Grunde war er kein schlechter Mensch...«
  


  
    »Schon gut, er konnte bloß nicht malen. Zum Teufel mit ihm!« Davy ließ Tilda los, erhob sich und zog sie auf die Beine. »Welche Sachen brauchst du?«
  


  
    »Davy, ich will nicht...«
  


  
    »Pack alles zusammen, und wir tragen’s nach oben, Matilda. Deinen Vater kann ich nicht niederschlagen, weil der Hurensohn zu früh gestorben ist. Aber ich hole dich aus diesem Keller raus.«
  


  
    »Meinst du das ernst?«, fragte sie, während er die Goodnight-Fälschungen in ihren Gräbern verstaute.
  


  
    »Was?« Unsanft stopfte er den van Gogh in einen der Schränke.
  


  
    »Dass du die Bilder verkaufen könntest.«
  


  
    »Ich kann alles verkaufen. Aber ich will dieses Zeug nicht anrühren. Am besten übergeben wir’s einer Auktionsfirma.«
  


  
    »Daran habe ich auch schon gedacht. Manche Leute sammeln Fälschungen. Natürlich müssten wir anonym bleiben. Wenn jemand die Wahrheit herausfindet, wäre ich...«
  


  
    »Keine Bange, das werde ich verhindern.« Davy rammte noch ein Bild in einen Schrank. »Pack deine Sachen!« Als sie sich nicht von der Stelle rührte, sah er sie forschend an.
  


  
    »Tut mir Leid«, murmelte sie verzweifelt, »ich wollte dich nicht mit alldem belasten - und mich so melodramatisch aufführen. Sicher hasst du weinerliche Frauen.«
  


  
    »Stimmt.« Damit ging er zu ihr, zog sie in seine Arme und drückte sie fest an sich. »Aber dich nicht, Scarlet.« Zärtlich küsste er ihren Scheitel. »Ganz egal, wie sehr du mich nervst - ich werde nicht aufhören, dich zu lieben.« Als sie sich in seinen Armen versteifte, seufzte er. »Ja, ich weiß - dass ich das gesagt habe, glaube ich selber nicht.«
  


  
    »Nimm’s zurück«, forderte sie sein Hemd auf. »Das sagst du nur, weil ich geweint und weil du Mitleid mit mir hast.«
  


  
    »Nein, weil du mich im Schrank geküsst und Steve adoptiert hast und deine Familie ernährst und Schemel mit Gürteltieren dekorierst und richtig scharfe Meerjungfrauen malst. Weil du Matilda Scarlet heißt und weil ich dafür geboren bin, 
     dich zu lieben, so wie ich dafür geboren bin, andere Leute übers Ohr zu hauen, verdammt noch mal...« Als sie den Kopf hob, fuhr er fort: »Mit allem, was ich bin und habe, liebe ich dich, und das bedeutet, dass dein mieser Vater Unrecht hatte.«
  


  
    Sie stellte sich auf die Zehenspitzen, und unter dem Seidenkleid spürte er ihren Körper. Mit warmen, weichen, leicht geöffneten Lippen küsste sie ihn. Keine Geheimnisse mehr. Hätte er sie nicht schon vorher geliebt, jetzt wäre er ihr restlos verfallen.
  


  
    »Pack die Sachen«, flüsterte er an ihrem Mund, »und dann nichts wie raus hier.«
  


  
    »Ja.« An seine Brust geschmiegt, sah sie sich um. »Obwohl’s schade ist - ein fabelhaftes Studio...«
  


  
    »Vielleicht malen wir eine Meerjungfrau an die Wand und stellen einen Billardtisch rein. Und eine Jukebox mit Musik aus diesem Jahrhundert.« Lachend nickte sie. »Matilda, ich liebe dich«, murmelte er in ihre Locken und atmete den Zimtduft ein.
  


  
    »Und ich liebe dich.« Nachdem sie’s endlich ausgesprochen hatte, atmete er erleichtert auf. »Aber ich spiele nicht Billard.«
  


  
    »Das wirst du bald lernen. Für dieses Spiel bist du genau der richtige Typ. Und jetzt mach dich an die Arbeit.«
  


  
     

  


  
    Eine halbe Stunde später überlegte Gwennie, was sie mit Mason machen sollte. Obwohl er ein netter Mann und ein guter Liebhaber war, wünschte sie, er würde aus ihrem Apartment verschwinden, aus ihrem Haus, aus ihrem Leben. Aber vielleicht reagierte sie etwas übertrieben. Warum konnte er sich nicht so benehmen wie andere Männer und unter dem Vorwand wichtiger Termine aus dem Bett flüchten?
  


  
    »Oh Gwennie, das war wundervoll«, flüsterte er und küsste sie wieder.
  


  
    Geh von meinem Bein runter... »Ja - aber nun solltest du gehen. Nadine ist immer noch unten. Und ich will nicht, dass sie glaubt...«
  


  
    »Natürlich, du hast völlig Recht.« Nach einem letzten Kuss verließ er das Bett, und sie griff nach ihrem Morgenmantel. Warum war sie so schlecht gelaunt? Er hatte sie wirklich nicht enttäuscht, und beim ersten Mal gab’s immer Probleme. Die hatte es zumindest in ihrer Teenagerzeit gegeben, als sie das letzte Mal ein erstes Mal erlebt hatte. »Du musst mich nicht hinausbegleiten«, sagte er, während er sich anzog. »Bis morgen.« Er schaute auf die Uhr und verbesserte sich: »Nein, heute werden wir uns wieder sehen. Es ist schon halb eins.« Fast schüchtern lächelte er sie an. »Ein funkelnagelneuer Tag für uns beide, Gwennie.«
  


  
    »Oh ja«, stimmte sie zu und erwiderte das Lächeln. Geh endlich. Sie begleitete ihn in den Flur und tätschelte seinen Arm. Als er nach unten ging, stieg Ford die Treppe herauf. Bei Gwens Anblick blieb er stehen.
  


  
    Na und? Herausfordernd reckte sie ihr Kinn hoch. Du bist ein Profikiller. Lass mich bloß in Ruhe.
  


  
    Wortlos schüttelte er den Kopf, verschwand in seinem Apartment und warf die Tür hinter sich zu. Gwen fühlte sich elend. Was absolut lächerlich war.
  


  
    Wieder in ihrem Schlafzimmer, starrte sie das zerknüllte Bett an - schneeweiß im Lampenlicht, die Stätte eines jungfräulichen Opfers. Was für ein alberner Gedanke. Sie war schon lange keine Jungfrau mehr. Und vor der Begegnung mit Tony hatte es einige Männer in ihrem Leben gegeben.
  


  
    Vielleicht brauchte sie noch einen Wodka. In letzter Zeit entwickelte sie sich zur Alkoholikerin. Mit gutem Grund. Immerhin hatte sie Probleme. Sie verknotete den Gürtel ihres Morgenmantels etwas fester, ging in den Flur, und Ford öffnete seine Tür. »Hören Sie. Erzählen Sie mir keinen Blödsinn«,
     fauchte sie, bevor er den Mund öffnen konnte, »mein Leben ist schon schwierig genug.«
  


  
    »Sie sind eine Närrin, Gwen.«
  


  
    »He, ich treffe meine eigenen Entscheidungen.«
  


  
    »Lieber nicht, wenn Sie so unvernünftig sind. Sie konnten wohl keine Woche länger warten.«
  


  
    »Noch eine Woche?«, fragte sie und dachte an Davy. »Hören Sie endlich auf, Leute umzubringen.«
  


  
    »Leute umzubringen?«
  


  
    »Jemand hat ein Telefongespräch belauscht«, erklärte sie und starrte zur Zimmerdecke hinauf.
  


  
    Dann hörte sie seine Schritte. Als sie wieder nach unten schaute, stand er vor ihr und küsste sie. Sein großer, kraftvoller Körper verdeckte alles Licht, sein Mund verdrängte alle Gedanken, und - hätte sie ihn jetzt nicht ohrfeigen müssen?
  


  
    Stattdessen kroch sie praktisch in sein Hemd vor lauter Begeisterung. Nach dem Kuss musste er sie von sich schieben, um in ihre Augen zu schauen. »Okay. Es ist nur ein Fehler, wenn du’s noch einmal machst.«
  


  
    »He«, protestierte sie und hob ihre linke Hand, »ich bin verlobt!«
  


  
    Mühelos zog er ihr den Ring vom Finger und steckte ihn in seine Hosentasche. »Jetzt nicht mehr.«
  


  
    »Was zum Teufel bildest du dir eigentlich ein?«, blaffte sie und versuchte, nicht eine dieser Frauen zu sein, die der Anziehungskraft dominanter Männer mit Wonne erliegen - was ein Witz war, wenn man an Tony dachte. »Ich küsse, wen ich will, ich verlobe mich, mit wem ich will, ich schlafe, mit wem ich will. Gib mir den Ring zurück.«
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Ich bin immer noch verlobt«, betonte sie, kehrte in ihr Apartment zurück und schlug ihm die Tür vor der Nase zu. Plötzlich fühlte sie sich verdammt gut. Eine neue Welt tat sich 
     auf. In einer einzigen Nacht waren zwei Männer über sie hergefallen. Nicht schlecht für eine Großmutter und ehemalige Sängerin in mittleren Jahren. Fast wie in alten Zeiten, als die Jungs Schlange gestanden und sie vor die Qual der Wahl gestellt hatten. Und es geschah, weil sie es wünschte, weil sie die Veränderung brauchte, weil sie ihr Leben nicht mehr verschlafen wollte. Tilda hatte ihr Okay gegeben: Sie war frei fortzugehen.
  


  
    Zum ersten Mal seit Jahren interessierte sich Gwen nicht mehr für Double-Crostics.
  


  
    Aber nur weil sie es wollte, bedeutete das noch lange nicht, dass sie mit den richtigen Kerlen zusammen war. Okay, auf keinen Fall Mason. Was habe ich mir bloß dabei gedacht? Natürlich hatte sie an die Hypothek gedacht. Nun, da würde sie sich irgendetwas einfallen lassen. Und der Profikiller auf der anderen Seite war auch nicht der Richtige. Den charmanten Gauner hatte sie schon in der Ehe mit Tony abgehakt. Wie auch immer - irgendjemand wird es sein. Ganz sicher. Heute Nacht bin ich ins Leben zurückgekehrt.
  


  
    Während sie die Bettwäsche wechselte, summte sie vor sich hin, einen dieser widerwärtigen Songs mit den albernen Texten und unvergesslichen Melodien. Mit federnden Schritten tänzelte sie um die Matratze herum und beanspruchte ihr Bett wieder für sich allein. Als sie das Laken glatt gestrichen hatte, rief sie im Büro an. »Was ist das, Ethan?«, fragte sie und sang ein paar Takte.
  


  
    »Warten Sie, ich hole Nadine.«
  


  
    »Ja?«, meldete sich Nadine, und Gwen summte die Melodie noch einmal. »Die Beach Boys, irgendwas mit Jamaica... ›Ooooh - I’m gonna take ya‹.«
  


  
    »Aruba, Jamaica.« Der Song erstarb auf Gwens Lippen.
  


  
    »Wo ist Aruba?«
  


  
    »In der Karibik. Würdest du mir die Wodkaflasche bringen, Schätzchen?«
  


  
    »Was Mussolini und Grandma angeht...«, begann Tilda später im Bett, an Davy geschmiegt.
  


  
    »Bevor wir’s tun, musst du mich aufmuntern, Vilma«, murmelte er schläfrig an ihrem Hals.
  


  
    »Klar.« Sie versuchte ihren Arm unter ihm hervorzuziehen. Um ihr zu helfen, wälzte er sich zur Seite. »Danke. Wann spielen wir diese Szene?«
  


  
    »Wann immer du willst.«
  


  
    »Was ich damit meine...« Als er zu schnarchen begann, verstummte sie. Das hielt Steve für sein Stichwort und sprang aufs Bett. »Was ich rausfinden will...«, sagte sie zu Davys reglosem Körper. »Wann verlässt du mich, du Bastard, und wann kommst du zurück?« Sie schluckte. »Weil ich nämlich an dich glaube. Und das kann nicht gut sein.« Er schnarchte weiter. Sekundenlang hegte sie den Verdacht, er würde ihr etwas vorspielen. Dann erinnerte sie sich, dass er in der Nacht zuvor kaum geschlafen, an diesem Abend vier Stunden lang Möbel verkauft, danach ihre Sachen aus dem Studio im Keller hinauf in den Dachboden geschleppt und sie soeben leidenschaftlich und athletisch geliebt hatte. »Tatsächlich, Steve, er ist k. o.«, flüsterte sie. »Aber morgen fragen wir ihn. Wir gehören nicht zu diesen Leuten, die ihr Zögern später bereuen. Und er hat gesagt, er liebt mich und will die Fälschungen loswerden. Also bleibt er hier. Nicht wahr?«
  


  
    Laut schnaufend steckte Steve seine Schnauze unter die Steppdecke, und Tilda ließ ihn darunter kriechen.
  


  
    »Du wirst mich nie verlassen.« Dann sah sie zu Davy hinüber. »Und du auch nicht. Da bin ich mir sicher.« Ihr Blick wanderte über die Staffeleien und Farbtuben und Leinwände und Styroporblöcke hinweg, die ihre Dachkammer füllten. In einer Ecke stand sogar ihr Zeichentisch. So ist’s viel besser, dachte sie. Einfach richtig. Sie wandte sich wieder zu Davy, der neben ihr schlummerte, und küsste seine Wange. Auch er 
     war genau richtig für sie. Und dann rutschte sie tiefer unter die Decke und schlief zwischen ihren beiden Männern ein.
  


  
     

  


  
    Als sie am nächsten Morgen nach unten ging, um Muffins zu holen, saß Eve im Büro und sah aus wie der Tod.
  


  
    »Was ist los?«, fragte Tilda, immer noch high von der letzten Nacht.
  


  
    »Können wir woanders hingehen? Ich will hier raus.«
  


  
    »Klar. Was stimmt denn nicht?«
  


  
    »Ich habe Simon gesagt, wer ich bin.«
  


  
    »Oh Gott. Komm, verschwinden wir.«
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    »Also, was ist passiert?«, fragte Tilda, als sie in einer Nische des Diner saßen und Omeletts bestellt hatten.
  


  
    »Er haut ab«, erwiderte Eve mit heiserer Stimme.
  


  
    »Oh.« Tilda ergriff die Hand ihrer Schwester. »Ist das gut?« Um ihr Gesicht erkennen zu können, legte sie den Kopf schief. »Nein?«
  


  
    »Zuerst wollte er mir nicht glauben. Ich musste die Perücke holen.«
  


  
    »Und dann?«
  


  
    »Er wurde furchtbar wütend, und ich sagte, wenn er aufmerksamer gewesen wäre, hätte er mich erkannt. So wie Davy dich durchschaut hat. Und ich erklärte ihm, nun habe er eben eine Frau im Doppelpack. Wahrscheinlich hätte er auch was vor mir zu verheimlichen, und ich hätte Verständnis dafür.«
  


  
    »Das hat er dir nicht abgekauft.« Tilda überlegte fieberhaft, wie man das Problem lösen könnte. »Gib ihm noch ein bisschen Zeit.«
  


  
    »Er ist ein Dieb.«
  


  
    »Oh«, murmelte Tilda und verwarf ihren Vorschlag.
  


  
    »Darüber erzählte er mir alles - nachdem ich versichert hatte, ich würde es verstehen, wenn er mir was verschweigt. Daran zweifelte er. Bevor er vom FBI angeheuert wurde, hat er jahrelang geklaut. Seit seiner Teenagerzeit.«
  


  
    »Nun, jeder macht mal Fehler.«
  


  
    »Hör zu, er hat gestohlen«, betonte Eve und entzog Tilda ihre Hand. »Er hat sich in die Häuser fremder Leute geschlichen und Sachen an sich genommen. Einfach so... Das findet er immer noch nicht falsch, und er sagte, er habe nur steinreiche Typen beklaut, die’s verschmerzen konnten. So ähnlich wie Ford - der bringt nur Schurken um, die’s verdienen. Aber die Tat zählt, nicht wer oder wie das Opfer war.«
  


  
    »Na ja, Simon hat damit aufgehört. Er hat sich gebessert. Vielleicht …«
  


  
    »Menschen bessern sich nicht. Im Grunde seines Herzens wird er immer ein Dieb bleiben. Und es tut ihm nicht einmal Leid. Nur Louises wegen ist er sauer. Er behauptet, ich hätte ihn belogen, was nicht stimmt. Eve hat niemals bestritten, dass sie Louise ist.«
  


  
    »Darauf kommt’s nicht an.«
  


  
    »Wir standen da und starrten uns in die Augen. Als würden wir uns zum ersten Mal sehen.«
  


  
    »So war’s ja auch.«
  


  
    Eve schüttelte den Kopf. »Nur ein einziger Gedanke ging mir durch den Sinn - ich habe mit einem Dieb geschlafen. Und er konnte nicht fassen, dass er’s mit Nadines Mutter getrieben hatte. Ich erwähnte nicht, er habe mit Louise geschlafen. Das hätte er nicht begriffen. Außerdem war’s mir egal.«
  


  
    »Fünfzehn Minuten nach der ersten Begegnung bist du in sein Bett gefallen«, seufzte Tilda. »Danach habt ihr euch fast drei Wochen lang belogen, damit’s weiterging. Natürlich hat’s 
     nicht geklappt. Kein Wunder. Willst du’s nicht einfach als lehrreiche Erfahrung und tollen Sex ad acta legen?«
  


  
    »Wirst du das auch mit Davy machen?« Eves Lippen verkniffen sich.
  


  
    »Nein, wir bleiben für immer zusammen. Weil jeder von uns die Wahrheit über den anderen kennt.«
  


  
    »Davy ist ein Betrüger. Wusstest du das?«
  


  
    »Ja, er hat’s mir erzählt.«
  


  
    Erbost runzelte Eve die Stirn. »Und das stört dich nicht?«
  


  
    »Er ist, was er ist. Jetzt verstößt er nicht mehr gegen das Gesetz. Ebenso wenig wie ich. Deshalb begraben wir die Vergangenheit.«
  


  
    »Ich verstehe nicht, wie du mit ihm zusammenbleiben kannst, obwohl du die Wahrheit kennst.«
  


  
    »Das ist wie ein Lackmustest. Wenn die Chemie wirklich stimmt, kann man einander alles sagen, und auch wenn’s nicht das ist, was man hören will, spielt es keine Rolle. Selbst wenn man sich beinahe die Augen ausheult.«
  


  
    »Also ist’s Liebe«, bemerkte Eve, keineswegs überzeugt. »Du bist erstaunlich optimistisch. Immerhin vertraust du einem Betrüger.«
  


  
    »Und er vertraut einer Kunstfälscherin«, erwiderte Tilda gereizt. »Auf dieser Welt ist niemand vollkommen. Jeder, der jemanden liebt, muss mit irgendwas zurechtkommen. Dazu ringt man sich durch, weil man keine Wahl hat. Man kann nicht einfach Schluss machen.«
  


  
    »Da bin ich anderer Meinung«, verkündete Eve so selbstgefällig, dass Tildas Mitleid endgültig verflog.
  


  
    »Du liebst Andrew.«
  


  
    »Natürlich, ich...«
  


  
    »Vor sechzehn Jahren benutzte er dich, um sich einzureden, er sei nicht schwul. Das wusste er. Von Anfang an hat er’s gewusst. Aber er wollte es nicht wahrhaben. Und er wusste, 
     dass du ihn liebst und alles für ihn tun würdest, um das er dich bat. Um sich selbst zu belügen, schlief er mit dir.«
  


  
    Eves Gesicht war eine steinerne Maske.
  


  
    »Seither fühlt er sich elend«, fuhr Tilda fort. »Und so sehr wir Nadine auch lieben - sie hat dein Leben ausgebremst, als du achtzehn warst.«
  


  
    »Auch Andrews Leben.«
  


  
    »Nein. Er fand seine große Liebe und machte die Karriere, von der er geträumt hatte. Für niemanden würde er auf irgendetwas verzichten. Das ist gut so, er macht’s richtig. Aber dir hat er alles vermasselt. Und du hast ihm verziehen.«
  


  
    »Ich hab’s genauso verbockt«, gestand Eve bedrückt. »Dass er schwul ist, wusste ich schon damals, und ich dachte, meine Liebe könnte ihn ändern.« Sie verstummte und schluckte schwer. »Deshalb belog ich ihn und behauptete, ich würde die Pille nehmen. Sicher wär’s besser gewesen, ich hätte mich mit seiner Veranlagung abgefunden. Ich habe ihn auch benutzt.«
  


  
    »Also dürfte keiner von euch den anderen jetzt mehr lieben«, meinte Tilda ärgerlich. »Ihr habt euch schreckliche Dinge angetan. So wie du und Simon...«
  


  
    »Das ist was anderes.«
  


  
    »Weil du Simon nicht liebst. Und das halte ich für den springenden Punkt. Lass ihn gehen, gib ihm einen Abschiedskuss, wünsch ihm viel Glück und leb weiter.«
  


  
    Die Kellnerin kam und servierte das Essen. Während Tilda ihr Omelett salzte und pfefferte, wartete sie auf eine Antwort.
  


  
    Eve begann erst zu sprechen, als Tildas Teller fast leer und ihr eigenes Omelett noch unberührt war. »Bisher glaubte ich, du wärst für mich da und würdest auf meiner Seite stehen.«
  


  
    »Selbstverständlich bin ich auf deiner Seite. Aber du liebst ihn nicht. Sei froh, dass es vorbei ist. Ende gut, alles gut.«
  


  
    »Und warum fühle ich mich dann so grässlich?«, zischte Eve.
  


  
    »Weil du gehofft hast, es würde funktionieren.« Tildas Mitleid kehrte zurück. »Du dachtest, der gesetzestreue FBI-Agent wäre ein guter Stiefvater für Nadine und für dich ein idealer Ehemann. Ein irrealer Traum... Gewissermaßen hat sich Andrews Story wiederholt.«
  


  
    Eve schwieg eine Weile und starrte ihr erkaltetes Frühstück an. Dann schob sie den Teller beiseite. »Es tut immer noch weh.«
  


  
    »Oh Baby.« Tilda ging um den Tisch herum, setzte sich zu ihr und umarmte sie. »Das verstehe ich. Armes Baby. Es tut mir so Leid.«
  


  
    »Unglaublich, wie dumm ich bin…« Tildas Schulter dämpfte Eves Stimme.
  


  
    »Nein, du bist nicht dumm.« Tilda drückte sie noch fester an sich. »Armes, armes Baby.«
  


  
    »Werde ich jemals was richtig machen? Um Himmels willen, ich bin jetzt fünfunddreißig und setze immer noch alles in den Sand.«
  


  
    »Gwennie ist vierundfünfzig und eifrig bestrebt, ein Eigentor zu schießen. Da gibt’s keine Altersgrenze.«
  


  
    Erstaunt hob Eve den Kopf. »Gwennie?«
  


  
    »Ich glaube, sie wird Mason heiraten.«
  


  
    »Oh... Das bezweifle ich.«
  


  
    »Bleibt nur zu hoffen, dass Nadine unser Pech mit den Männern nicht geerbt hat.«
  


  
    »Aber ich dachte, du und Davy...«
  


  
    »Ich bin überzeugt, er wird den Goodnight-Fluch besiegen. Wenn nicht, werde ich’s überleben. Und er wird mich an einem viel besseren Ort zurücklassen. So wie Simon dich.«
  


  
    Eve schwieg so lange, dass Tilda sich vorbeugte, um ihr in die Augen zu schauen.
  


  
    »Hast du jemals überlegt, ob du Tilda bist, die Scarlet spielt, oder Scarlet, die Tilda spielt?«, fragte Eve.
  


  
    »Nein. Eine verdammt gute Frage.«
  


  
    »Weil ich glaube, ich bin Louise.«
  


  
    »Oh Gott.«
  


  
    »Eve liebt ihn nicht. Louise vermutlich schon.«
  


  
    Seufzend winkte Tilda die Kellnerin heran. »Ist’s zu früh für einen Drink? Könnten wir...? Nein?« Sie öffnete ihre Börse und legte das Geld für die Omeletts auf den Tisch. Dann zog sie ihre Schwester aus der Nische. »Komm, gehen wir nach Hause und betrinken wir uns mit Ananas-Orangen-Saft.«
  


  
     

  


  
    Drei Häuserblocks entfernt saß Clea Mason am Frühstückstisch gegenüber und kochte vor Zorn. Erst war Thomas nicht aufgetaucht, um das Frühstück vorzubereiten, dann hatte Ronald sie versetzt, und jetzt saß Mason seelenruhig da und trank Kaffee, als wäre er nicht spät nachts heimgekommen, sichtlich aufgekratzt wie von einem Schäferstündchen. Ihr Angebot, ihm beim Entspannen zu helfen, hatte er abgelehnt.
  


  
    Er hatte mit Gwen Goodnight geschlafen!
  


  
    Nun schaute er sie an, und sie lächelte. Elender Bastard, dachte sie und fragte: »Noch etwas Kaffee?«
  


  
    »Clea, es ist vorbei«, sagte er nicht unfreundlich.
  


  
    »Was ist vorbei?« Obwohl ihr Blut zu gefrieren drohte, klang ihre Stimme frisch und munter.
  


  
    »Unsere Beziehung. Es hat Spaß gemacht, ich habe mich amüsiert, du hast dich amüsiert...«
  


  
    Wollen wir wetten, für wen’s vergnüglicher war?
  


  
    »Aber es ist vorbei. Ich liebe jemand anderen.«
  


  
    »Gwen Goodnight.«
  


  
    »Tut mir Leid«, beteuerte er, und es klang beinahe so, als ob er’s ernst meinte. »Ich habe mich einfach verliebt.«
  


  
    »In die Galerie«, platzte sie heraus, ehe sie sich zurückhalten konnte.
  


  
    Seine Miene verdüsterte sich. »Das dachte ich mir - du verstehst es nicht. Gwen ist einfach die richtige Frau.«
  


  
    »Und was bin ich? Auch eine richtige Frau, mit der du geredet und geschlafen und Pläne geschmiedet hast. Und jetzt soll ich Verständnis zeigen?«
  


  
    »Wir hatten keine Pläne«, entgegnete er entschieden. »Niemals sagte ich...«
  


  
    »Wir wollten gemeinsam eine Kunstsammlung aufbauen.« Wie unfair das Schicksal war... Diese Erkenntnis schnürte ihr die Kehle zu. »Darüber haben wir stundenlang geredet, gingen in Museen und kauften Gemälde...«
  


  
    »Das alles tat ich. Du warst nur ein Anhängsel.«
  


  
    »Komisch...« Clea legte die Serviette auf den Tisch. »Am Anfang hast du nichts dergleichen erwähnt.«
  


  
    »Weil ich dachte, du wüsstest es«, erwiderte er überrascht.
  


  
    »Was? Dass du mich benutzt hast?« In ihren Augen brannten Tränen. »Oh, du bist so grausam!«
  


  
    »Großer Gott, Clea!«, flehte er, und sie ließ die Tränen fließen. Echte Tränen, die er verdiente.
  


  
    »Ich liebe dich«, schluchzte sie und rannte zur Treppe. Diese Heulerei würde ihrem Teint schaden, und sie brauchte dringend ein Kleenex.
  


  
    Und einen Baseballschläger, um ihn Mason über den Kopf zu dreschen.
  


  
     

  


  
    Etwa um die gleiche Zeit kam Davy ins Büro, auf der Suche nach Tilda. Stattdessen traf er Nadine an. »He, Lucy. Gestern Abend hast du gute Arbeit geleistet.«
  


  
    »Der Beginn einer verheißungsvollen Karriere...«
  


  
    »In der Galerie? Vernünftiger Entschluss... Wo ist deine Tante? Irgendwie ist sie mir abhanden gekommen.«
  


  
    »Ich glaube, sie ist mit Mom weggegangen.«
  


  
    »Okay.« Plötzlich fiel ihm ein, dass er Michael seit dem vergangenen
     Abend nicht mehr gesehen hatte. »Ist dir mein Dad über den Weg gelaufen?«
  


  
    »Ja, er ist mit Dorcas zu Ihrer Schwester gefahren.«
  


  
    Davys Atem stockte. »Aber er weiß nicht, wo sie wohnt.«
  


  
    »Doch, Ethan hat die Adresse mit dem Computer rausgesucht. Im Netz findet man alles. Sie lebt in einer kleinen Stadt mit einem seltsamen Namen.«
  


  
    »Temptation.«
  


  
    »Genau. Vor etwa einer halben Stunde sind sie in Dorcas’ Auto losgefahren.«
  


  
    »Oh, verdammt!«, stieß Davy hervor und griff zum Telefon.
  


  
    Schon nach dem ersten Läuten meldete sich Dillie. »Hol deinen Dad an den Apparat«, befahl Davy.
  


  
    »Ich hatte gehofft, du wärst Jordan. Hör mal, was du mir erzählt hast...«
  


  
    »Hol deinen Dad! Sofort!«
  


  
    Er hörte, wie Dillie den Hörer ablegte. Ein paar Sekunden später meldete sich Phin. »Stimmt was nicht? Dillie meint, es wäre ein Notfall.«
  


  
    »Ist es auch. Dad hat herausgefunden, wo ihr wohnt, und er ist auf dem Weg zu euch. Halt die Stellung, bis ich da bin und ihn unschädlich mache. Lass ihn nicht mit Sophie allein. Und gib ihm kein Geld.«
  


  
    »Ich bin doch nicht blöd.«
  


  
    »Das ist er auch nicht. So gern ich auch glauben würde, er hätte ausgespielt - der Mann kann die Leute immer noch einwickeln.«
  


  
    »Allmählich interessiert er mich.«
  


  
    »Die berühmten letzten Worte. Nimm dich bloß in Acht, Phin.«
  


  
     

  


  
    In ihrem Schlafzimmer angekommen, wischte Clea die Tränen weg und blickte den unausweichlichen Tatsachen ins 
     Auge. Mason würde sie wegen einer vertrockneten, vierundfünfzig Jahre alten Vettel verlassen - ein Schlag ins Gesicht ihrer gesamten Weltanschauung. Jahrzehntelang hatte sie sich sorgsam gepflegt, nur um von einer Frau ausgebootet zu werden, die jede Minute ein Doppelkinn kriegen würde. Wann hatte Gwen zum letzten Mal Sit-ups gemacht? Clea machte jeden Morgen und jeden Abend hundert davon. Und was hatte sie davon? Eine Großmutter wurde ihr vorgezogen, um Himmels willen. Eine Frau mit Schwangerschaftsstreifen und faltigem Bauch… Clea legte eine Hand auf ihren flachen Bauch und die gertenschlanke Taille. Trotzdem war Gwen die Siegerin. Das war einfach nicht fair...
  


  
    Aber Gwen Goodnight legte sich mit einer Frau an, der sie nicht das Wasser reichen konnte. »Noch ist es nicht vorbei«, flüsterte Clea. »Noch lange nicht.«
  


  
    Sie schüttete den Inhalt ihrer Handtasche aufs Bett, bis sie Ford Browns Nummer fand.
  


  
    Als er sich meldete, fauchte sie: »Wir hatten eine Abmachung.«
  


  
    »Was?«
  


  
    »Sie sollten Gwen von Mason fern halten.«
  


  
    »Moment mal, Sie haben ihn in die Galerie gebracht. In seinem Haus war sie nicht, oder?«
  


  
    »Nein. Übrigens habe ich ihn nicht in die Galerie gebracht. Da ging er aus eigenem Antrieb hin.«
  


  
    »Daran konnte ich ihn nicht hindern - das wäre Ihr Job gewesen.«
  


  
    »Und Davy ist immer noch da.«
  


  
    »Stört Sie das?«, fragte Ford.
  


  
    »Ja, seine Existenz stört mich.«
  


  
    »Darum kümmere ich mich, wenn Sie’s wollen - Sie müssen’s nur sagen.«
  


  
    Krampfhaft schluckte sie. »Gwen ist das größere Problem«,
     erklärte sie und spähte über die Schulter, um sich zu vergewissern, dass sie nicht belauscht wurde.
  


  
    »Gwen?« Jetzt nahm seine Stimme einen scharfen Klang an. »Ich soll eine Frau beseitigen?«
  


  
    »Nein«, erwiderte Clea ärgerlich, »Sie sollen nur...« Ihr Blick streifte die offene Schranktür. Da drin hatte sie das Bild versteckt. Die Augen zusammengekniffen, beugte sie sich vor und spähte hinein.
  


  
    Der Scarlet war verschwunden.
  


  
    »Was?«, fragte Ford.
  


  
    »Warten Sie...« Das Herz schlug ihr bis zum Hals. Hastig legte sie den Hörer beiseite und eilte zu ihrem Laptop. Drei Minuten später meldete sie sich wieder am Telefon. »Tun Sie Davy Dempsey nichts an! Ich brauche ihn lebend.«
  


  
    Oh Gott, Davy hatte ihr Geld. Kraftlos sank sie aufs Bett und versuchte, nicht wie Espenlaub zu zittern. Mason würde sich von ihr trennen, sie besaß keinen Cent. Und sie war fünfundvierzig.
  


  
    »Sind Sie okay?«, erkundigte sich Ford.
  


  
    »Nein.« Cleas Stimme bebte. »Ich bin nicht okay. Weil Davy Dempsey in dieses Haus geschlichen ist, obwohl Sie ihn davon fern halten sollten. Alles hat er mir gestohlen - ein Bild und mein ganzes Geld. Wenn Sie ihn umbringen, kriege ich’s nie zurück. Passen Sie einfach nur auf ihn auf.« Den Kopf zwischen den Knien, bekämpfte sie eine drohende Ohnmacht. Kein Geld. Wie fand man reiche Männer, wenn man kein Geld besaß und nicht mehr jung war? Oh Gott...
  


  
    »Wie lange?«
  


  
    »Was?« Mühsam schluckte sie die Tränen hinunter.
  


  
    »Wie lange soll ich auf ihn aufpassen?«
  


  
    »Bis ich mein Geld wiederhabe.« Clea holte tief Luft. Kein Grund zur Panik. Noch hatte sie Zeit. Ihren Plan konnte sie immer noch durchführen. Verdammt, es musste gelingen. 
     Zane und Cyril hatten ihr nichts hinterlassen. Jetzt wollte sie endlich den Lohn für die ganze Plackerei einheimsen. »Behalten Sie ihn im Auge, bis ich mir das Geld zurückgeholt habe. Dann erledigen Sie den Job.« Sie richtete sich auf, ihr Blick fiel in den Spiegel, und sie versuchte ihr Gesicht zu glätten. Vor lauter Entsetzen sah sie alt aus. Aber sie war nicht alt - noch nicht...
  


  
    »Okay«, erwiderte Ford. »Ich soll den Job erledigen. Und was genau heißt das?«
  


  
    »Was...« Clea bemühte sich immer noch, ihr Spiegelbild zu verjüngen. »Ich muss jetzt Schluss machen. Beschatten Sie Davy, verdammt noch mal, und leisten Sie etwas bessere Arbeit als bisher.«
  


  
    »Letzte Nacht hat er die Galerie nicht verlassen. Ich habe ihn die ganze Zeit beobachtet. Nach der Vernissage ging er mit Tilda nach oben.«
  


  
    »Vielleicht war er schon vorher in Masons Haus. Wie auch immer, er hat mich bestohlen.« Sie dachte an Davy, so unmöglich jung vor all den Jahren... Wäre sie ihm bloß nie begegnet, trotz der guten Zeiten und dem fantastischen Sex... Nein, so toll war der auch wieder nicht, dachte sie. Nicht gut genug für den Preis, den sie jetzt bezahlte... »Ich wünschte, er wäre tot.«
  


  
    »Ist das ein Befehl?«
  


  
    »Nein! Großer Gott, hören Sie doch zu! Er hat mein Geld. Und er muss am Leben bleiben, bis ich’s zurückbekomme. Wenn Sie ihn umbringen, werden seine Schwestern alles erben, und ich gehe leer aus.« Unbehaglich erinnerte sie sich an Sophie - so tüchtig und völlig vernarrt in ihren kleinen Bruder. »Töten Sie ihn nicht! Auf keinen Fall!«
  


  
    »Ich wollte mich nur vergewissern«, sagte Ford. Dann war die Leitung tot.
  


  
    Auch Clea legte auf und dachte nach. Wie sie das Geld von 
     Davys Konten zurückholen sollte, wusste sie nicht. Das hatte Ronald damals getan. Also würde er vielleicht...
  


  
    Abrupt richtete sie sich auf. Woher hatte Davy das Knowhow? Wieso kannte er die Nummern, das Passwort? Sie nahm den Hörer wieder ab und wählte eine Nummer. »Ronald, beweg deinen Arsch sofort hierher - du musst mir einiges erklären.«
  


  
     

  


  
    Als Tilda und Eve in die Galerie zurückkehrten, stopfte Nadine gerade Abfall in einen großen Müllbeutel.
  


  
    »Hast du Davy gesehen?«, fragte Tilda.
  


  
    »Er ist gerade weggefahren. Er will seine Schwester in Temptation besuchen.«
  


  
    »Hat er was gesagt? Über mich?«
  


  
    Nadine schüttelte den Kopf. »Zuerst sind Michael und Dorcas losgefahren. Und Davy ist ihnen gefolgt.«
  


  
    »Hat er eine Nachricht hinterlassen?«
  


  
    »Nein, er hatte es ziemlich eilig. Wann öffnen wir die Galerie?«
  


  
    »Keine Ahnung.« Tilda wandte sich zu Eve, die hinter ihr stand, Mitgefühl ausstrahlte und sich die Bemerkung ich hab’s ja gesagt verkniff. »Er kommt sicher zurück.«
  


  
    »Ja, natürlich«, bestätigte Eve.
  


  
    »Auf mich wartet Arbeit.« Tilda stieg die Treppe hinauf.
  


  
    Ganz bestimmt würde er zurückkommen. Nur weil er seine Schwester besuchte und keine Nachricht hinterlassen hatte, musste sie nicht in Panik geraten. Er würde wiederkommen und die Fälschungen verkaufen. Außerdem hatten sie noch immer nicht Grandma und Mussolini gespielt. Das hatte er ihr versprochen. Und er hielt immer sein Wort.
  


  
    Er war ein Betrüger...
  


  
    Sei nicht albern, er kommt zurück, sagte sie sich. Was anderes blieb ihm gar nicht übrig. Weil er sich ihren Lieferwagen ausgeliehen hatte.
  


  
    Ronald sah keineswegs schuldbewusst aus, als er endlich auftauchte und brachte Clea damit erst recht in Rage. Sie zerrte ihn in ihr Schlafzimmer und versperrte die Tür, obwohl das unnötig war - denn Mason, dieser Bastard, interessierte sich nicht für sie und begehrte nurmehr Gwen Goodnight.
  


  
    »Du hast Davy Dempsey meine Kontonummern gegeben«, zischte sie, »und mich schmählich hintergangen.«
  


  
    »Sonst hätte er mich zusammengeschlagen«, entgegnete Ronald ungerührt. »Ausgerechnet du redest von Betrug? Du lebst mit einem anderen Mann zusammen und...«
  


  
    »Davy hat mein Geld gestohlen!«, fiel sie ihm ins Wort und trat näher zu ihm. »Meine ganzen Millionen! Alle Männer, denen ich jemals vertraut hatte, haben mich mittellos zurückgelassen. Jetzt bin ich schon wieder pleite. Und du hast dem Mann geholfen, dem ich das verdanke.«
  


  
    »Unsinn, du bist nicht pleite. Verkauf deine Kunstsammlung.«
  


  
    »Die hat er auch genommen - zumindest teilweise.« In wachsender Wut erinnerte sie sich an den Scarlet. »Er hat einfach alles eingesackt.«
  


  
    »Da hast du immer noch was.« Ronald zeigte auf einen mitternachtsblauen, mit Sternen bemalten Stuhl, den Mason letzten Abend aus der Galerie angeschleppt hatte.
  


  
    »Was soll ich mit diesem Trödel? Ronald, ich habe ein Vermögen verloren. Glaubst du, ich stelle mich auf den Flohmarkt und verhökere diesen Schund?«
  


  
    »Aber das ist kein Schund, sondern ein Scarlet.«
  


  
    »Nein, das…« Mit schmalen Augen betrachtete sie den Stuhl. In der Tat, er sah ein bisschen wie ein Scarlet aus. »... das ist nicht das Werk dieser Künstlerin«, beendete sie den Satz. Aber ihre Stimme klang etwas sanfter.
  


  
    »Doch. Das war mir sofort klar, als ich gestern Abend in der Galerie die ausgestellten Möbel gesehen habe - nachdem 
     du mich beim Büfett einfach abserviert hast. Aber darauf konnte ich dich nicht hinweisen, weil du mit furchtbar wichtigen Leuten reden musstest - zum Beispiel mit Mason.«
  


  
    Aufmerksam musterte Clea den Stuhl. Ja, es könnte ein Scarlet sein.
  


  
    »Schau dir die Motive an«, sagte Ronald. »Die Farben, die Pinselstriche. Ein und dieselbe Malerin. Was Mason betrifft …«
  


  
    Mit einer knappen Geste brachte sie ihn zum Schweigen und setze sich, um nachzudenken. Hatte er Recht? Stammten die Scarlets von Tilda Goodnight? War das illegal?
  


  
    »Hörst du mir überhaupt zu, Clea?«
  


  
    »Wenn jemand unter falschem Namen malt - ist das ungesetzlich?«
  


  
    »Ja, das ist Kunstfälschung. Aber das ist mir egal. Jetzt geht’s um Mason. Er ist nicht der Mann, für den du ihn hältst, sondern …«
  


  
    »Ja, ich weiß, er ist hinter Gwen Goodnight her. Lass mich überlegen …«
  


  
    Was mochte Matilda Goodnight veranlassen, Scarlet Hodges zu fälschen? Sicher ließ sich damit eine Menge Geld machen. Im Augenblick jedoch zählte nur eins - sie hatte etwas gegen Tilda in der Hand. Mit dieser Frau schlief Davy. Und niemand wusste besser als Clea, was ihm die Frauen bedeuteten, mit denen er schlief.
  


  
    »Clea …«
  


  
    »Halt den Mund, ich denke nach.«
  


  
    Also musste sie Davy nur drohen, Tilda anzuzeigen, und er würde ihr das Geld zurückgeben. Clea runzelte die Stirn. Nein, wohl kaum, wenn sie nichts beweisen konnte. Ohne das gestohlene Bild hatte sie keinen Beweis. Also musste sie das erst mal zurückkriegen.
  


  
    Zweifellos hatte Davy den Scarlet seiner Geliebten verehrt. 
    


  
    »Wie stellt man fest, ob ein Bild gefälscht ist, Ronald?«
  


  
    »Da gibt’s verschiedene Möglichkeiten. Clea, wir müssen über uns reden.«
  


  
    »Nenn mir eine dieser Möglichkeiten.«
  


  
    »Man zeigt das Bild dem Künstler, der es angeblich gemalt hat«, stieß er ärgerlich hervor. »Ich war wirklich sehr geduldig, Clea. Aber jetzt ist es an der Zeit...«
  


  
    »Was noch?«
  


  
    »Man zeigt es jemandem, der den Künstler bei der Arbeit an dem Bild beobachtet hat. Was uns beide betrifft...«
  


  
    Homer Hodge, dachte Clea. Den hatte Mason noch nicht gefunden. Aber ihr würde es gelingen. Wenn es Männer aufzuspüren galt, war sie unschlagbar. Und selbst wenn sie ihn vergeblich suchte - das würde Tilda nicht erfahren, oder? Jeden Augenblick müsste sie die Entlarvung fürchten.
  


  
    »Hörst du mir überhaupt zu, Clea?«, fragte Ronald.
  


  
    Mit schmalen Augen starrte sie ihn an. »Du hast mich betrogen.«
  


  
    »Weil Davy mich dazu zwang.« Dunkle Röte stieg in seine Wangen.
  


  
    »Aber ich verzeihe dir, wenn du mir Davy Dempsey zwei Tage lang vom Leib hältst.«
  


  
    »Er ist verschwunden. Heute Morgen wollte ich ihn anrufen, und er war nicht da.«
  


  
    Mit meinem Geld abgehauen, dachte Clea. Arme Tilda Goodnight. »Okay. Ronald, ich brauche mein Geld.«
  


  
    »Aber ich kenne seine Kontonummern nicht. Die hat er alle geändert. Er vertraut mir nicht mehr.«
  


  
    »Meine Millionen hole ich mir selbst zurück. Daran muss ich in aller Ruhe arbeiten. Verschwinde, Ronald.«
  


  
    »Moment mal, so lasse ich mich nicht herumkommandieren.« Entschlossen straffte er die Schultern. »Und ich weiß einiges, was du nicht weißt.«
  


  
    »Deinetwegen habe ich soeben ein Vermögen verloren. Sei froh, wenn ich Ford nicht sage, er soll dich von einem Dach runterwerfen.«
  


  
    Ronald schluckte.
  


  
    »Nun sei ein braver Junge und geh schon - ich muss nachdenken.«
  


  
    Als er protestierte, ignorierte sie ihn. Zuerst würde sie sich alle Scarlets besorgen. Sechs, hatte Mason erklärt. Wenn Davy den Job erledigt hatte, würde Tilda inzwischen alle sechs besitzen. Also würde Mason sechs Scarlet Hodges von Clea bekommen. Um diesen Trumpf zu überbieten, müsste sich Gwen gewaltig anstrengen.
  


  
    Danach würde sie Davy anrufen und ihm mitteilen, dass Tilda im Knast landen würde, wenn er ihr das Geld nicht zurückgab. Selbst wenn er vorhatte, Tilda zu verlassen, würde er sie nicht ins Gefängnis wandern lassen. Nicht Davy - er sorgte stets für seine Frauen. Bei diesem Gedanken krampfte sich sekundenlang Cleas Herz zusammen. War es ein Fehler, ihn vor all den Jahren fallen zu lassen, fragte sie sich. Aber er hatte keinen Cent besessen, und Zane war steinreich gewesen. Und nur weil Davy ihr Vermögen geklaut hatte, war er selbst zu Geld gekommen. Die einzige Person, auf die sie zählen konnte, die Einzige, die für sie sorgte, war sie selbst.
  


  
    Zuerst würde sie Tilda die Bilder abknöpfen und dann Davy die Millionen.
  


  
    Und wenn Mason all die Scarlets sah, würde er Gwen vergessen.
  


  
    Wenn nicht, würde sich Ford um Gwen kümmern.
  


  
    »Okay«, sagte sie und sah sich um.
  


  
    Ronald war verschwunden.
  


  
    »Sehr gut.« Und dann zog sie sich an, um Tilda zu besuchen.
  


  
    »Er ist im Haus«, erklärte Phin und ging Davy auf der vorderen Veranda des Farmhauses entgegen. »In Temptation gefällt’s ihm. Nun überlegt er, ob er sich hier zur Ruhe setzen soll. Und er hat diese Albinofrau mitgebracht.«
  


  
    »Nein, Dorcas ist kein Albino - sie kommt nur selten in die Sonne. Hat er euch um Geld gebeten?«
  


  
    »Noch nicht. Ich war die ganze Zeit dabei. Oh Gott, der Mann ist eine Nervensäge. Am liebsten würde ich ihm ein paar Dollar geben, nur damit er verschwindet.«
  


  
    Die Hand am Türknauf, blieb Davy stehen. »Darauf arbeitet er hin.«
  


  
    »Was für eine gute Methode - sie funktioniert...«
  


  
    »Diesmal nicht.« Davy öffnete die Tür und betrat das Haus. »He, Dad - was für ein netter Zufall, dass wir uns hier treffen!«
  


  
    »Davy!«, rief Sophie und sprang von der Couch auf, auf der Michael saß, ein rosiges Baby im Arm. Glückstrahlend warf sie sich an Davys Hals, dann tätschelte sie seine Schulter. »Warum kommst du erst jetzt?«
  


  
    »Freut mich, dich wieder zu sehen.« Davy küsste ihre Wange. »Im Lieferwagen steht ein Geschenk zum Hochzeitstag. Geh mit deinem Mann raus. Seht es euch an.«
  


  
    »Wieso? Unser Hochzeitstag ist erst im September...«
  


  
    »Sehen wir’s uns trotzdem an.« Phin ergriff ihre Hand. »Einem geschenkten Gaul schaut man nicht ins Maul.«
  


  
    »Aber...« Ehe sie widersprechen konnte, zerrte er sie zur Tür hinaus.
  


  
    »Dad, wir müssen reden.« Davy packte den kleinen Dempsey und legte ihn einer verwirrten Dorcas in die Arme, die Michael gegenübersaß.
  


  
    »Am besten fahre ich nach Hause«, meinte sie und starrte den kleinen Jungen an, als sei er ein Außerirdischer.
  


  
    »Seine Mutter kommt gleich zurück.« Davy umklammerte 
     Michaels Arm und zog ihn auf die Beine. »Komm, ich möchte dir die hintere Veranda zeigen. Da wird’s dir gefallen. Sehr idyllisch, ruhig und abgeschieden. Beweg dich!«
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    »Moment mal…«, beschwerte sich Michael. Aber Davy schob ihn unerbittlich durch die Küche.
  


  
    »Hi, Onkel Davy«, grüßte Dillie, als sie am Kühlschrank vorbeikamen. »Möchtest du einen Schokoeisriegel?«
  


  
    »Hi, Süße.« Davy öffnete die Hintertür und stieß seinen Dad auf die Veranda hinaus.
  


  
    »Verdammt, ich...«, begann Michael.
  


  
    »Hast du dich hier umgesehen?«, fragte Davy.
  


  
    »Also, ich verstehe wirklich nicht...«
  


  
    »Eine von diesen typischen Kleinstädten, durch die du uns geschleppt hast. Aber diesmal gehört Sophie hierher. Sie hat einen Mann und zwei Kinder, und sie genießt einen untadeligen Ruf. Um Himmels willen, sie ist Bürgermeisterin! Das alles könntest du in wenigen Minuten kaputtmachen. So wie immer.«
  


  
    »Niemals würde ich meiner Tochter schaden.« Michaels Stimme klang erstaunlich aufrichtig.
  


  
    »Klar, das willst du nicht. Trotzdem tust du’s immer wieder. Dagegen bist du machtlos. Es liegt dir im Blut. So sehr du dich auch bemühst, sauber zu werden - du schaffst es nicht.«
  


  
    »Das versuche ich ja gar nicht«, entgegnete Michael entgeistert.
  


  
    »Ich schon. Der springende Punkt ist - es funktioniert nicht. Du musst jemanden aufs Korn nehmen, allein, damit du 
     dich lebendig fühlst. Also wirst du Sophie ruinieren - mit den besten Absichten von der Welt.«
  


  
    »Jetzt übertreibst du. Gehen wir wieder rein...«
  


  
    »Wie viel willst du ihr abluchsen?« Zum ersten Mal im Leben sah Davy seinen Vater erröten. »Nur eine kleine Leihgabe?«
  


  
    »Für einen Einsatz im Wettbüro. Nicht viel.«
  


  
    Davy zog ein Kuvert aus seiner Hosentasche. »Da drin sind hunderttausend.« Reglos stand Michael da. »Dieses Geld wollte ich dir heute geben, damit du verschwindest. Jetzt kriegst du’s, wenn du versprichst, nie mehr ohne mich hierher zu kommen.«
  


  
    »In dieser Stadt lebt meine Familie«, entgegnete Michael empört. »Gerade hab ich meinen Enkel im Arm gehalten...«
  


  
    »Hör mir zu. In den letzten zwei Tagen habe ich viel gelernt. Vor allem in den letzten zwei Nächten. Unter anderem, dass alles stimmt, was du mir vergangene Woche gesagt hast. Wenn ich nicht akzeptiere, wer ich wirklich bin, haut’s nicht hin. Und ich bin nun mal dein Sohn.«
  


  
    »Du sagst das so, als sei das eine Tragödie. Immerhin verdankst du mir eine Erziehung, die dir kein anderer Vater auf dieser Welt geboten hätte.«
  


  
    »Ja, und ich weiß es auch zu schätzen. Aber meine Schwester ist mir wichtiger. Nach Moms Tod hat sie uns gerettet, hat sie mich gerettet und um sie zu schützen, werde ich alles tun. Notfalls binde ich dir einen Ziegelstein an den Hals und werfe dich in den Fluss.« Davy hielt seinem Vater das Kuvert hin. »Das bekommst du, wenn du abreist und Sophie in Ruhe lässt. Zähl’s nach, wenn du willst.«
  


  
    »Nein, ich vertraue dir.«
  


  
    »Welch eine Ironie...«
  


  
    »Niemals würde ein Dieb den anderen betrügen.«
  


  
    »Nimm das Geld. Wenn’s dich noch mal nach Ohio verschlägt,
     komm zu mir. Und versuch nicht, Sophies Familie ohne mich zu besuchen.«
  


  
    »Du bleibst hier?« Michaels Miene verriet deutlich, was er von Temptation hielt.
  


  
    »In Columbus. Vielleicht gelingt dir mit diesen hunderttausend der große Coup. Wenn nicht, kannst du wenigstens eine Zeit lang in Saus und Braus leben.«
  


  
    Michael ergriff das Kuvert. »Allzu lange wollte ich mich ohnehin nicht in Ohio rumtreiben, ich wollte einfach nur meine Töchter sehen - und den kleinen Dempsey.« Wehmütig grinste er Davy an. »Ein Glück, dass der Name nicht ausstirbt.«
  


  
    »Das wird er nicht. Dafür werde ich schon sorgen.«
  


  
    »Ah, Tilda.« Michael nickte. »Gut für dich.« Mit schief gelegtem Kopf blickte er seinen Sohn an. »Vielleicht kann ich ja zu Weihnachten wiederkommen und feststellen, wie sich die Dinge entwickeln.«
  


  
    »Ruf vorher an. Wahrscheinlich sind wir beschäftigt.«
  


  
    »Was für ein grausamer Schurke du bist...« Michael steckte das Kuvert in die Tasche seines Jacketts. »Das hast du von der Seite deiner Mutter geerbt. Eine Pfarrersfamilie. Von solchen Leuten wird man sogar dann gerettet, wenn’s einen umbringt.«
  


  
    »Du kannst heute Abend mit Dorcas nach Columbus zurückfahren.«
  


  
    »Leider will sie jetzt schon aufbrechen. Sie meint, der Ausflug mache ihr zwar Spaß, aber sie möchte malen. Sicher wird sie mich bis Weihnachten vermissen. Aber ich muss noch hier bleiben...« Als Davy sich vorbeugte, wich Michael hastig zurück. »Wirklich! Für morgen hat Amy uns zum Dinner eingeladen, und sie freut sich so drauf. Und ich habe Dillie versprochen, mir morgen Nachmittag ihr Softballmatch anzuschauen. Keine Bange, mein Junge, ich werde nichts anstellen«, beteuerte
     er und klopfte auf seine Brusttasche. »Jetzt hab ich’s nicht mehr nötig. Gönn mir noch diesen Tag und den nächsten.«
  


  
    »Nur wenn du mit Dillie nicht Monte spielst.«
  


  
    »Großes Ehrenwort.«
  


  
    »Also gut.«
  


  
    In diesem Moment kam Sophie auf die hintere Veranda gerannt. »Oh Davy, das Bett ist himmlisch...« Dann sah sie Michaels Gesicht und unterbrach sich. »Was ist los?«
  


  
    »Nichts.« Lächelnd wandte sich Davy zu ihr. »Wie ich höre, schauen wir uns morgen Dillies Softballmatch an, und dann essen wir bei Amy.« Über ihren Kopf hinweg sah er Phin in der Tür stehen. »Und am Sonntag verabschieden wir uns«, fuhr er etwas lauter fort.
  


  
    »Schon so bald?« Sophies prüfender Blick galt nicht Michael, sondern Davy. »Wie geht’s deiner Vermieterin?«
  


  
    »Sie heißt Matilda, und ich werde dir alles über sie erzählen.«
  


  
     

  


  
    Auf ihrem Dachboden betrachtete Tilda die sechs aneinander gereihten Scarlets, eine bunt gemischte Sammlung. Das erste Bild steckte in einem grauenhaften billigen Rahmen, das zweite und dritte befanden sich in gutem Zustand. Doch die drei restlichen mussten gereinigt und das sechste restauriert werden.
  


  
    Sie setzte sich auf den Boden und berührte die Köpfe der Tänzer. Wie gut sie sich an den Schmerz erinnerte... Jetzt spürte sie ihn nicht mehr. Gewiss, Andrew war sehr nett, aber kein Davy.
  


  
    Übertreib’s nicht, ermahnte sie sich. Natürlich fiel es einer Frau leicht, sich einzureden, ihr Herz würde einem Mann gehören, der für sie sorgte und Gemälde für sie stahl, der die Kunstgalerie ihrer Mutter rettete, der ihr das Gefühl gab, seine Partnerin zu sein, der ihr sagte, sie sei schön und wundervoll,
     der sie leidenschaftlich liebte, bis sie fast die Besinnung verlor, und ihr versicherte, sie mit allem zu lieben, was er war und was er hatte …
  


  
    Nein, sie liebte ihn wirklich.
  


  
    Ihr Finger glitt über das Bild. Vielleicht war’s an der Zeit, wieder richtig zu malen, wieder Scarlet zu sein, aber diesmal...
  


  
    »Ah, da sind Sie ja«, sagte jemand hinter ihr. Tilda drehte sich um und sah Clea Lewis mitten in der Dachkammer stehen - ein unglaublich schöner Anblick.
  


  
    »Was machen Sie hier?«, fragte Tilda, so erschrocken, dass sie alle Gesetze der Höflichkeit vergaß.
  


  
    »Und da sind die Scarlets. Davy hat alle sechs zurückgeholt, nicht wahr?«
  


  
    »Äh - ja...«, bestätigte Tilda. Wie sollte sie sich aus der grässlichen Situation herauslavieren?
  


  
    »Das dachte ich mir.« Clea trat näher. »Er bekommt immer alles, was er will.« Sie lächelte Tilda an, nicht unfreundlich. »Ist er weg?«
  


  
    »Nur für einen Tag«, betonte Tilda und hob das Kinn.
  


  
    »Nein. Wenn er geht, verschwindet er für immer. Aber er hat Ihnen die Bilder überlassen. Das sieht ihm ähnlich. So ein großzügiger Mann…« Melancholisch starrte Clea vor sich hin. »Ein Jammer, dass er nicht reich ist.«
  


  
    »Er kommt zurück«, erwiderte Tilda entschieden. »Also? Was machen Sie in meinem Schlafzimmer?«
  


  
    »Ich will die Gemälde mitnehmen.«
  


  
    Verblüfft über die Dreistigkeit dieser Frau, schüttelte Tilda den Kopf. »Und die werde ich Ihnen geben, weil...«
  


  
    »Weil ich sonst in alle Welt hinausposaune, dass Sie Scarlet sind. Dann würden die betrogenen Käufer Sie vor Gericht zerren, Sie wandern ins Gefängnis, und Ihre Familie, die Sie so pflichtbewusst unterstützen, verhungert. Deshalb sollten 
     Sie vernünftig sein und meinen Wunsch erfüllen.« Cleas Stimme klang sanft, aber ihre Augen glitzerten wie Eissplitter.
  


  
    Sie scheint Bescheid zu wissen über Gwennie und Mason, dachte Tilda. »Glauben Sie, mit diesen Bildern werden Sie Mason zurückgewinnen?«, fragte sie, und Cleas Gesichtszüge entgleisten.
  


  
    »Das geht Sie nichts an.«
  


  
    »Gar nichts…« Tilda versuchte Zeit zu gewinnen und nachzudenken. »Erst mal muss ich die Gemälde reinigen und diesen schäbigen Rahmen vom ersten entfernen. Den würde Mason abscheulich finden. Und…« Sie zeigte auf das verschmierte Bild, das sie ihrem Vater an den Kopf geworfen hatte. »Das da will ich ausbessern. Morgen bringe ich alle zu Ihnen.«
  


  
    »Morgen?«, wiederholte Clea misstrauisch.
  


  
    »Bis dahin ist die Farbe trocken. Ich transportiere die Gemälde zu Masons Haus. Sie können mir trauen.«
  


  
    »Niemandem kann ich trauen. Aber in diesem Fall bleibt mir wohl nichts anderes übrig. Also, dann sehen wir uns morgen.«
  


  
    Tilda nickte, den Blick immer noch auf den letzten Scarlet gerichtet.
  


  
     

  


  
    Am Nachmittag erschienen zahlreiche Besucher in der Galerie und besichtigten die ausgestellten Möbel. Der letzte ging gegen fünf Uhr, und Gwen schickte Mason heim. Dann versperrte sie die Ladentür und wandte sich zu Nadine. »Haben wir die Telefonnummer dieses Caterers? Seine Sachen sind immer noch hier. Oh - und würdest du den Müll rausbringen?«
  


  
    »Klar.« Nadine tätschelte die Schulter ihrer Großmutter. »Thomas’ Nummer habe ich nicht. Aber wir müssen sowieso 
     mit Steve raus. Da bringen wir den Müll hinaus. Heute war er ein braver Galeriedackel nicht wahr?«
  


  
    Gwen musterte den Hund, der dramatisch seufzend am Boden lag. »Ja, ich weiß, du hast es wirklich schwer.«
  


  
    »Unsinn, er ist in bester Stimmung.« Nadine öffnete die Bürotür. »Komm, mein Kleiner, du darfst dein Bein an der Mülltonne heben, das macht dir doch immer Spaß.«
  


  
    Steve und Ethan trotteten ihr nach. Nicht zum ersten Mal wunderte sich Gwen über das Talent ihrer Enkelin, das Leben zu meistern. Offenbar gab es nichts, was Nadines Gelassenheit ernsthaft gefährden konnte.
  


  
    Aber eine Minute später kehrte sie zitternd zurück. »Ruf die Polizei an. Hinter der Mülltonne liegt eine Leiche.«
  


  
    Gwen griff sich an die Kehle. »Davy!«
  


  
    »Nein. Thomas.«
  


  
     

  


  
    Eine Stunde zuvor hatte Tilda in ihrem neuen Studio die Gemälde allesamt gereinigt und vom ersten den Rahmen entfernt. Nun legte sie das letzte auf den Zeichentisch und rückte die Lampe zurecht, weil sie es gründlich inspizieren wollte. Um es auszubessern, musste sie ihren Stil der alten Arbeitsweise anpassen. Keine Skizzen, keine Grundierung, nur schwungvolle Pinselstriche. Solche Bilder waren schwierig zu fälschen, denn jedes Zögern würde sich in der Farbe zeigen, Betrug schreien und das Werk verderben.
  


  
    Das wollte sie nicht. Übung, sagte sie sich, ich muss meinen früheren Stil einüben, muss wieder werden, wer ich war. Sie probierte ein paar einfache Pinselstriche auf Zeitungspapier aus. Schon nach wenigen Sekunden merkte sie den Unterschied - sie wirkten plump und amateurhaft. Sie war nicht mehr Scarlet. Wer bin ich jetzt? Davy weiß es. Aber er war in Temptation. Und sie musste ihr eigenes Bild ohne seine Hilfe fälschen.
  


  
    Zum Teufel damit, dachte sie und sah sich in der schneeweißen Dachkammer um. Das muss anders werden. Entschlossen ergriff sie ihr größtes Stück Zeichenkohle, begann die Umrisse von Blättern auf die Wände zu zeichnen und imitierte Scarlet, mit freien, fließenden Handbewegungen. Als alle Wände mit Konturen bedeckt waren, begann sie sie mit Farbe nachzumalen, saftige, volle Formen, weich abgerundete Blätter, die eine Berührung herausforderten. Scarlets besonderes Talent - Bilder zu malen, in die man hineinkriechen wollte... Damals war sie jung und glücklich und verliebt gewesen, und das alles hatte sich in ihren Werken ausgedrückt...
  


  
    Der Schlüssel zu meinem letzten Gemälde, erkannte Tilda inmitten eines Pinselstrichs. Scarlet hatte zu malen aufgehört. Weil Andrew meine Schwester liebte, weil ich keine Freude mehr malen konnte, weil ich ihn nicht mehr lieben durfte... Vielleicht war es an der Zeit, wieder anzufangen, denn jetzt liebte sie Davy. Selbst wenn er nicht zurückkehren sollte, glaubte sie an die Zukunft, denn sie erinnerte sich an das Glück. Tilda musterte den Dschungel an ihren Wänden.
  


  
    So zu malen - dafür war sie geboren.
  


  
    Sie hielt den letzten Scarlet ins Licht. Diesmal wusste sie, wie sie die beiden dunkelhaarigen Liebenden vollenden musste, die einander vor der Mondscheibe umarmten, für immer.
  


  
    Die Geschichte ihres Lebens.
  


  
     

  


  
    Gwen hatte den Notruf verständigt und rannte nun auf den Parkplatz. Tatsächlich - hinter der Mülltonne lag Thomas, leichenblass, mit einer blutigen Wunde am Kopf.
  


  
    »Bist du sicher, dass er tot ist?«, fragte sie Nadine. »Schon gut, wir warten, wir rühren ihn nicht an…« Beklommen unterbrach sie sich. »Ich muss nach oben. Schau nicht hin, fass nichts an... Und du auch nicht, Ethan...«
  


  
    »Wir sind doch nicht blöd«, erwiderte Nadine, immer noch zitternd.
  


  
    Gwen lief ins Haus und zu Fords Zimmer hinauf. »Da ist was Seltsames passiert«, berichtete sie, als er die Tür öffnete. »Nadine wollte den Abfall hinausbringen und fand eine Leiche hinter der Mülltonne.«
  


  
    »Jemanden, den wir kennen?«
  


  
    »Bist du nicht überrascht?«, fragte sie schweren Herzens.
  


  
    »Doch. Kennen wir den Toten?«
  


  
    »Ja, es ist der Caterer Thomas. Das heißt, er war kein Caterer, sondern beim FBI.«
  


  
    Endlich geriet er aus der Fassung, zu Gwens Genugtuung. Aber seine Augen flackerten nur sekundenlang, ehe die unbewegte Miene zurückkehrte. »Hat er das FBI verköstigt?«, erkundigte er sich trocken.
  


  
    »Sehr komisch. Die Polizei ist unterwegs. Vielleicht solltest du dir was einfallen lassen.«
  


  
    »Wie aggressiv du heute bist...«
  


  
    »Kein Wunder, nachdem ich einen toten Caterer hinter meiner Mülltonne gesehen habe.« Die Arme vor der Brust verschränkt, holte sie tief Luft. »Du weißt nicht zufällig, wie er dorthin gelangt ist?«
  


  
    »Keine Ahnung. Auf welche Weise ist er gestorben?«
  


  
    »Er hat eine blutige Wunde am Kopf.«
  


  
    »Was eine natürliche Todesursache und Selbstmord ausschließt.«
  


  
    Gwens Kinn verkrampfte sich. »Hast du ihn umgebracht?«
  


  
    Enttäuscht schaute er sie an. »Traust du mir das zu?«
  


  
    »Nun ja...«, begann sie verwirrt.
  


  
    »Verdammt, Gwen, wenn ich ihn getötet hätte, würde er nicht hinter deiner Mülltonne liegen. So dumm bin ich nicht.«
  


  
    »Oh«, murmelte sie, schockiert und erleichtert zugleich. »Nein, das bist du nicht.«
  


  
    »Ein kleines bisschen könntest du schon an mich glauben.«
  


  
    »Okay.« Gwen trat einen Schritt zurück. »Tut mir Leid.«
  


  
    »Außerdem ist Mason der einzige Kerl, dem ich den Tod wünsche. Läuft er immer noch frei herum?«
  


  
    »Ich denke schon.« Was sie von dieser Frage halten sollte, wusste sie nicht.
  


  
    »Schade. Schick die Bullen herauf, sobald sie da sind.«
  


  
    Ehe sie fragen konnte, was er damit bezweckte, schlug er ihr die Tür vor der Nase zu. »Weißt du, jetzt fühle ich mich keineswegs besser!«, schrie sie und wartete vergeblich auf eine Antwort.
  


  
    Seufzend ging sie nach unten, um auf die Polizisten zu warten.
  


  
     

  


  
    Tilda erfuhr erst von Thomas’ Schicksal, als die Beamten ihre Dachkammer betraten. Bestürzt eilte sie zu Gwennie hinunter. »Was zum Teufel...«
  


  
    »So schlimm, wie wir dachten, ist’s gar nicht.« Lächelnd nippte Gwen an ihrem Ananas-Orangen-Wodka-Drink. »Er lebt noch.«
  


  
    »Aber du dachtest, er wäre tot? Und du hast mich nicht geholt?« Tilda schenkte sich einen Drink ein und versuchte, Erschütterung zu empfinden. Armer Thomas - der Mann war praktisch eine Piñata, ein Topf voller Süßigkeiten, nach dem mit verbundenen Augen geschlagen wurde. Ich will malen, dachte sie.
  


  
    »Er sah schrecklich aus. Natürlich, er hatte ja auch vierundzwanzig Stunden hinter der Mülltonne gelegen. Die Polizei glaubt, dass er da draußen mit jemandem geredet hat, und von der anderen Person mit einem Stein niedergeschlagen wurde. Möglicherweise im Affekt.«
  


  
    »Oh, Und wie geht’s Ford?«
  


  
    »Er sagt, er würde niemals eine Leiche hinter einer Mülltonne
     liegen lassen. Und ich nehme an, wenn er jemanden umzubringen versucht, sterben die Leute tatsächlich. Ich meine, er ist einfach tüchtig.«
  


  
    »Zweifellos. Und wen halten die Bullen für den Täter?«
  


  
    »Uns. Und alle, die hier wohnen. Und nachdem Davy und Michael plötzlich verschwunden sind, würden die Polizisten gern mit ihnen reden.«
  


  
    »Davy …«
  


  
    »Wahrscheinlich haben sie die Kollegen in Temptation angerufen.«
  


  
    »Nun, dann wird Davy vielleicht zurückkommen.«
  


  
    »Sehr gut. Konzentrier dich ruhig auf die wichtigen Dinge.«
  


  
    »Ich muss malen«, verkündete Tilda und kehrte zum Dschungel in ihrem Studio zurück.
  


  
     

  


  
    Während der Mond über den Dachfenstern emporstieg, vollendete sie den letzten Scarlet. Dann betrachtete sie das Bild, müde und von tiefem inneren Frieden erfüllt. Das Ende eines Kapitels, der Beginn eines neuen. Dann studierte sie die Kohlelinien an den Wänden und wandte sich zu Steve, der in der Mitte ihres Betts lag - völlig erschöpft, nachdem er sie so lange beobachtet hatte. »Wir sollten weitermalen, Steve. Wir sind gerade so gut in Schwung.«
  


  
    Sie schaltete die Stereoanlage ein und malte, während im Hintergrund Dusty Springfield »I’d Rather Leave While I’m in Love« sang und danach Brenda Holloway »Every Little Bit Hurts«. Sie erinnerte sich, wie Davy erklärt hatte, sie brauche Musik aus diesem Jahrhundert und legte stattdessen die Dixie Chicks ein. Zur Musik auf der Matratze tanzend, verzierte sie das Kopfteil ihres Betts mit Blattgold und gegen vier Uhr morgens war sie schließlich dabei, große, fröhliche, aber keineswegs verrückte Sonnenblumen auf das übrige Bettgestell 
     zu malen. Der Wechsler tauschte die CDs aus, und Pippy Shannon begann »I Pretend« zu trällern. »Unser Song«, erklärte Tilda dem Dackel. Vor lauter Müdigkeit konnte sie sogar lachen, bis Pippy fragte: »Who am I foolin’? I’m foolin’ myself.« Belustigt flüsterte Tilda: »Klar - wem mache ich was vor? Nur mir selber. In der Tat, mein Song. Ich sollte mehr drauf achten, was diese Frauen singen.«
  


  
    Sie trat einen Schritt zurück, um die Sonnenblumen zu begutachten, und sie erinnerten sie unwillkürlich an Clarissa, und wie diese von ihr verlangt hatte, das Fresko mit einer größeren Signatur zu versehen.
  


  
    Dann drehte sich Tilda zu den Scarlets um.
  


  
    »Steve?« Der Hund hob den Kopf und sah sie mit müden Augen an. »Weißt du, es ist sehr wichtig, ein Kunstwerk zu signieren.« Sie legte den breiten Pinsel beiseite, den sie für die Blätter an den Wänden benutzt hatte, ergriff einen dünnen und wühlte in ihrem Malkasten, bis sie die Tube mit Kadmiumorange fand. Vorsichtig drückte sie einen Tropfen auf ihre Palette - und hielt inne.
  


  
    Wenn sie die Bilder signierte, würde alle Welt wissen, dass sie Scarlet war.
  


  
    Okay, nicht die ganze Welt - wahrscheinlich nur Clea und Mason, aber sie wäre entlarvt - die eine Goodnight-Künstlerin, die sich erwischen ließ, der Onkel Paolo des 21. Jahrhunderts. »Nein, Steve, mit den Goodnights hat das nichts zu tun. Ich muss es der Menschheit verraten, weil es die Wahrheit ist. Um die Familie geht’s nicht. Nur um mich. Diese Bilder habe ich gemalt - ich, Scarlet.«
  


  
    Mit bebenden Fingern signierte sie das erste Gemälde, schrieb »Matilda« über »Scarlet« und »Goodnight« darunter.
  


  
    »Matilda Scarlet Goodnight«, las sie dem Hund vor. »Ihr Werk.«
  


  
    Nachdem sie den Pinsel noch einmal in den Farbklecks getaucht
     hatte, ging sie zu den Kühen. Jetzt bebte ihre Hand nicht mehr, die Buchstaben wirkten energischer. »Matilda Scarlet Goodnight…« Diesmal schwang der Brustton der Überzeugung in ihrer Stimme mit. »Ihr Werk.« Und so signierte sie alle Bilder, zuletzt die Liebenden. Dann betrachtete sie, was sie getan hatte und fühlte sich wundervoll. »Und wenn die Hölle losbricht, Steve - es ist mir egal. Das sind meine Bilder. Und niemand wird sie mir je wieder streitig machen.«
  


  
    Gewissenhaft stellte sie die Pinsel ins Wasser, kroch zu Steve unter die Decke und versank in einen traumlosen Schlaf.
  


  
     

  


  
    Am nächsten Morgen erwachte sie um neun Uhr und packte die Gemälde zusammen. Als sie Steve bei Gwennie und Eve im Büro ablieferte, erklärte sie, was sie vorhatte.
  


  
    »Tu’s lieber nicht«, mahnte Eve, »es ist ein Fehler.«
  


  
    »Vielleicht. Oder es ist richtig. Vielleicht bekam ich die Scarlets nur zurück, damit ich sie signieren konnte.«
  


  
    »Wohl kaum...«, begann Eve. Aber Tilda ließ sie nicht ausreden, umarmte sie und fuhr in Jeffs Auto zu Masons Haus.
  


  
    Ich will sie nicht hergeben, dachte sie und starrte den Karton an, in den sie ihre Bilder gepackt hatte. Ich will nicht aufhören, so zu malen. Nie mehr Fresken... Eine Zeit lang saß sie reglos am Steuer. Dann holte sie ihr Handy und ihren Terminkalender hervor und studierte die Auftragsliste - sechs Wandgemälde, daneben die Telefonnummern.
  


  
    Sie wählte die erste Nummer. »Mr. Magnusson? Hier ist Matilda Veronica. Leider kann ich kein Fresko für Sie malen, es kam etwas dazwischen...« Und so besänftigte sie einen gekränkten Kunden nach dem anderen, bot ihnen als Ersatz Bilder oder Möbel an und spürte, wie sich die Anspannung zwischen ihren Schulterblättern allmählich löste. Nach einer Stunde waren alle Telefonate erledigt, und sie wandte sich 
     wieder zu ihrem Karton. Wenn ich die Bilder schon hergeben muss - dann nicht umsonst...
  


  
    Und obwohl sie spät dran war, sank sie tiefer in den Sitz hinab und schmiedete einen Plan.
  


  
     

  


  
    »Wo ist Tilda?«, fragte Davy, als er ins Büro kam.
  


  
    »Und wo waren Sie?«, konterte Gwen ärgerlich. »Hier ist der Teufel los, und...«
  


  
    »Ja, ich weiß, die Bullen - die reden immer noch mit Dad. Wo ist Tilda?«
  


  
    »Bei Clea, sie bringt ihr die Scarlets.«
  


  
    »Warum?«, rief Davy entsetzt.
  


  
    »Jemand hat Clea erzählt, Tilda sei Scarlet. Klar, das ist eine Erpressung, aber...«
  


  
    »Verdammt! Nur einen einzigen Tag bin ich weg, und hier bricht alles zusammen.« Bevor Gwen eine passende Antwort einfiel, stürmte er davon.
  


  
    »Zum Teufel mit Ihnen!« Empört starrte sie die offene Tür an, ging nach oben und holte ihr Rätselbuch.
  


  
    Im Flur traf sie Ford. »Was ist los? Warum hast du geschrien?«
  


  
    »Davy ist wieder da.«
  


  
    »Sehr gut, den brauche ich nämlich. Wo finde ich ihn?«
  


  
    »Wahrscheinlich läuft er zu Clea, um Tilda zu retten«, fauchte sie.
  


  
    »Aha, Clea.« Er kehrte in sein Zimmer zurück, und Gwen folgte ihm.
  


  
    »Was machst du?« Entsetzt beobachtete sie, wie er ein Schulterhalfter ergriff. »Nein, das darfst du nicht!« Entschlossen stellte sie sich vor die Tür.
  


  
    »Was darf ich nicht? Hör zu, ich muss mich beeilen...«
  


  
    »Vielleicht verdienen’s manche Leute, dass du sie aus dem Weg räumst.«
  


  
    »Grosse Pointe Blank.«
  


  
    Gwen sank in sich zusammen.
  


  
    »Diesen Film kennen alle Profikiller«, sagte Ford, »unser ›Casablanca‹.«
  


  
    »Das finde ich gar nicht komisch. Wie Tony zu bemerken pflegte... ›Wenn die Leute ein Kunstwerk kaufen, wollen sie damit angeben, also wollen sie betrogen werden.‹ Aber das ist grauenvoll, und ich...« Sie schüttelte den Kopf. »Kannst du nicht einfach nach Aruba ziehen und ein Waisenhaus eröffnen?«
  


  
    »Warum zum Geier sollte ich ein Waisenhaus eröffnen?«, fragte Ford sichtlich verblüfft.
  


  
    »Um Buße zu tun. Wenn du jetzt aufhörst - vielleicht...«
  


  
    »Gwen.«
  


  
    »Tilda liebt Davy wirklich. Und er soll nicht...« Verzweifelt suchte sie nach Worten. »So wie Thomas...«
  


  
    »Für einen richtigen Mann ist Catering kein Lebensinhalt.«
  


  
    »Der Teufel soll dich holen, Ford!« Wütend warf sie die Tür hinter sich zu. »Nun habe ich endgültig die Nase voll von euch gottverdammten Männern, die mich nicht ernst nehmen. Dreißig Jahre lang tätschelte Tony meinen Kopf, dann will Mason mich wegen der Galerie heiraten, und jetzt machst du dich lustig über mich, bevor du meinen künftigen Schwiegersohn ermordest. Ich hab’s satt! Auch ich bin jemand, den man beachten sollte. Herablassendes Getue und mittelmäßigen Sex dulde ich nicht mehr...« Als sie sah, wie sich seine Miene veränderte, hielt sie kurz inne. »Wenn du mich jetzt verspottest, bist du ein toter Mann«, warnte sie.
  


  
    Da ging er zu ihr und drückte sie an die Tür. »Mittelmäßiger Sex, eh?«
  


  
    Seufzend verdrehte sie die Augen. »Ich werde ihn nicht heiraten.«
  


  
    »Das wusste ich schon. Und ich verspotte dich keineswegs. 
     Aber jetzt musst du aus dem Weg gehen, damit ich diesen letzten Job erledigen kann.«
  


  
    »Nein.« Herausfordernd reckte sie ihr Kinn hoch »An Davy kommst du nur über meine Leiche! Er ist die Zukunft meiner Tochter. Niemand darf das Glück meiner Töchter zerstören!«
  


  
    Mit unergründlichen Augen blickte er sie an. »Wozu wärst du bereit, um Davy Dempseys wertloses Leben zu retten, Gwen?«
  


  
    Mühsam schluckte sie. »Zu allem. Oder beinahe...«
  


  
    Ford neigte sich herab, sodass sein Mund ihren fast berührte. »Und wie viel würdest du opfern?«
  


  
    Um ihn nicht auf der Stelle zu küssen, presste sie die Lippen zusammen. »Eine ganze Menge«, verkündete sie edelmütig.
  


  
    Langsam wanderte sein Mund zu ihrem Ohr, und sie schloss die Augen. »Und wenn du gar nichts opfern müsstest?«
  


  
    »Darauf würde ich bestehen«, hauchte sie.
  


  
    »Jetzt ist Davy Dempsey dir was schuldig«, sagte er und ließ das Schulterhalfter fallen.
  


  
     

  


  
    »Da bist du ja endlich!« Simon holte Davy ein, der gerade aus dem Haus laufen wollte. »Sehr gut, jetzt können wir abreisen.«
  


  
    »Nein, ich bleibe hier. Wir reden später.«
  


  
    »Aber ich bleibe nicht hier. Ich habe mich gestern mit Eve unterhalten.«
  


  
    Da blieb Davy stehen. »Okay, das wollte ich dir sagen - Louise ist Eve.«
  


  
    »Das weiß ich«, erwiderte Simon grimmig. »Kannst du dir auch nur annähernd vorstellen, was ich mit Nadines Mutter getrieben habe?«
  


  
    »In groben Zügen, ja.«
  


  
    »Wie soll ich diesem Kind jemals wieder in die Augen sehen?«
  


  
    »Das wirst du schon schaffen. Jetzt muss ich gehen. Komm zur Hochzeit.«
  


  
    »Moment mal!«, rief Simon. Aber Davy rannte bereits zum Lieferwagen.
  


  
     

  


  
    Clea saß vor dem Toilettentisch, wartete auf Tilda und malte sich aus, wie sie Mason sechs Bilder und den besten Sex seines Lebens schenken würde, als Ronald in ihr Schlafzimmer stürmte. »Wir müssen endlich reden«, begann er und sah so energisch aus, wie ein Mann von seiner Sorte es fertig brachte.
  


  
    »Nicht jetzt, Ronald, ich bin verabredet.«
  


  
    »Entscheide dich!«, befahl er und versuchte, sein fliehendes Kinn vorzurecken. »Er oder ich.«
  


  
    Gequält schloss sie die Augen. Oh Gott, die Männer in ihrem Leben... Vielleicht war es noch nicht zu spät, um lesbisch zu werden. Irgendwo musste es reiche ältere Frauen geben. »Ronald, ich sagte doch - ich habe keine Zeit...«
  


  
    »Jetzt oder nie!«, unterbrach er sie.
  


  
    »Hör zu, Ronald...« Plötzlich klopfte es an der Tür. »Das könnte Mason sein. Verdammt, du zerstörst mein Leben!«
  


  
    Verwirrt drehte er sich um. »Nein, ich...«
  


  
    Clea rannte zu ihm, packte seinen Arm und zerrte ihn zum Schrank. »Versteck dich hinter den Kleidern!«, wisperte sie und schob ihn hinein. »Und sei leise! Geh nach rechts!«, mahnte sie und schloss den Schrank.
  


  
    Bevor sie die Zimmertür öffnete, um Mason hereinzulassen, bauschte sie ihr Haar auf.
  


  
    Und dann sah sie Davy Dempsey vor sich stehen. »Jesus!«, stöhnte sie, zog ihn hinein und warf die Tür ins Schloss. »Was machst du denn hier?«
  


  
    »Mit diesem Raum verbinden sich viele schöne Erinnerungen«,
     erklärte er, nachdem er sein Gleichgewicht wiedererlangt hatte.
  


  
    »Hier hatten wir niemals Sex.«
  


  
    »Von dir rede ich nicht. Clea, ich möchte dir einen Deal vorschlagen.«
  


  
    Im sanften Lampenlicht sah er sehr attraktiv aus, groß und breitschultrig und selbstsicher. Aber Clea hatte im Lauf ihres Lebens schon genug fragwürdige Angebote erhalten. Außerdem würde sie den Spieß bald umdrehen und ihm etwas vorschlagen. »Nein. Verschwinde...«
  


  
    Davy packte ihr Kinn und zwang sie, ihn anzusehen. Über ihren Rücken lief ein wohliger Schauer, den sie schon lange nicht mehr empfunden hatte. Auch im Bett blieb Mason stets ein Gentleman, und Ronald war gewiss kein Knallkörper. Aber es hatte sich stets gelohnt, mit Davy zu schlafen - obwohl er kein Geld besaß. »Ich gebe dir eine Million...«, begann er.
  


  
    »Okay«, flüsterte sie und spähte zum Schrank hinüber. »Aber wir müssen leise sein.«
  


  
    »... wenn du Tilda die Bilder nicht wegnimmst und dich von der Goodnight Gallery fern hältst«, vollendete er den Satz.
  


  
    »Oh...« Clea schob seine Hand beiseite. »Ich brauche diese Bilder. Ich möchte sie Mason schenken, weil er...«
  


  
    »Weil er anderen Frauen Heiratsanträge macht. Gib’s auf. Nimm das Geld und hau ab.«
  


  
    »Neben mir existieren keine andere Frauen«, stieß sie zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.
  


  
    »Um genau zu sein, Gwennie Goodnight. Er hat sie bereits um ihre Hand gebeten. Warum bist du so auf ihn fixiert? Das verstehe ich nicht. Rabbit will dich haben.«
  


  
    »Pst! Wer zum Teufel ist Rabbit?«
  


  
    »Ronald Abbott, dein Komplize. Du faszinierst ihn. Weiß 
     Gott, warum.« Nach einem kurzen Blick in den Ausschnitt ihres Bademantels fügte er hinzu: »Okay, der liebe Gott und ich wissen, warum.«
  


  
    »Ronald ist pleite«, wisperte sie. »Und...«
  


  
    »Oh nein, Rabbit schwimmt im Geld. Noch besser - er weiß auch, wie er noch mehr Geld machen kann.«
  


  
    »Nicht so laut!« Clea tat ihr Bestes, um nicht in die Richtung des Schranks zu spähen. »Und versuch bloß nicht, mich zu belügen. Ronald hat mir gestanden, er sei nicht reich, aber er würde mich lieben, und wir könnten von der Liebe leben.« Allein schon der Gedanke an diese Worte schürte ihren Zorn. »Sehe ich wie eine Frau aus, die von der Liebe leben kann?«
  


  
    »Nein. Aber du musst die Welt mit Rabbits Augen betrachten. Nach seiner Ansicht ist man reich, wenn man zehn Millionen besitzt. Alles, was darunter liegt, findet er eher dürftig.«
  


  
    »Da hat er Recht. Reden wir später noch einmal darüber, Davy. Und jetzt...«
  


  
    »Hör zu - Rabbit hat genug Geld, um dich mehr als einmal zum Dinner einzuladen. Was noch wichtiger ist - er will es - und Mason anscheinend nicht. Außerdem...« Als er sich zu ihr neigte, starrte sie in seine hinreißenden braunen Augen und dachte: Vielleicht hätte ich bei ihm bleiben sollen. »Außerdem kann er aus der Million, die ich dir geben werde, zehn machen. An der Börse kennt er sich aus. Glaub mir, Clea, Rabbit ist deine beste Chance.«
  


  
    Nachdenklich schwieg sie. Sicher, es wäre nett, wenn sie nicht so hart arbeiten müsste, um einen Kerl festzuhalten...
  


  
    »Jetzt hast du’s begriffen, nicht wahr?«
  


  
    »Was?« Clea trat einen Schritt zurück.
  


  
    »Babe, ich habe lange genug mit dir zusammengelebt. Wenn du dich mit einer Idee anfreundest, rotieren die Rädchen
     hinter deinen Augen. Jetzt musst du mir nur noch zweierlei versprechen.«
  


  
    »Zweierlei?«
  


  
    »Erstens - du lässt Tilda und alle Menschen, die sie liebt, in Ruhe. Nie wieder wirst du auf ihrer Türschwelle erscheinen.«
  


  
    »Was findest du eigentlich an dieser Frau? Völlig reizlos …«
  


  
    »Du hast keine Ahnung... Zweitens, du musst aufhören, Leute umzubringen.«
  


  
    »Das habe ich nie getan!«, zischte sie.
  


  
    »Du hast Zane sterben lassen«, erwiderte Davy unbarmherzig. »Daran besteht kein Zweifel. Klar, er war ein Hurensohn …«
  


  
    »Aber - ich dachte, er sei betrunken. Als ich merkte, dass ich mich geirrt hatte, musste ich sein Scheckbuch möglichst schnell an mich nehmen. Aber ich habe ihn nicht getötet. Nur, weil man keine Hilfe holt, ist das kein Mord.«
  


  
    »Was ist mit Cyril geschehen, deinem letzten Ehemann?«
  


  
    »Den habe ich auch nicht auf dem Gewissen«, erwiderte sie erbost. »Der Einzige, mit dem ich schlief und den ich beseitigen wollte, warst du.«
  


  
    »Und jetzt Thomas.«
  


  
    »Thomas?«
  


  
    »Er hat dich erpresst. Das weiß ich. Aber ich kann’s nicht beweisen. Und ich will’s auch gar nicht. Du sollst einfach nur aus Columbus verschwinden. Und schwör mir, Rabbit am Leben zu lassen. Sonst hefte ich mich an deine Fersen und räche alle deine Opfer.«
  


  
    »Hör mal…«, begann sie. In diesem Moment erklangen Schritte im Flur. »Ich glaube, das ist Mason.« Hastig blickte sie sich um. Wie sollte sie Davy loswerden? Bald würde Tilda ihre Bilder bringen - ihre einzige Chance, Mason doch noch für sich zu gewinnen. Und aus Davy konnte sie mehr als eine 
     Million rausholen... »In den Schrank mit dir!«, drängte sie und schob ihn hinüber. »Da ist genug Platz.«
  


  
    »Wirklich?«, fragte er, während sie die Tür öffnete. »Wer weiß?«
  


  
    »Geh nach links!«, flüsterte sie, bevor sie die Tür schloss. »Auf der rechten Seite habe ich ein paar Sachen verstaut.«
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    Clea strich ihren Morgenmantel glatt und öffnete die Zimmertür, ihr schönstes Mason-ich-verzeihe-dir-Lächeln auf den Lippen, das jedoch sofort erstarb.
  


  
    Vor ihr stand Tilda, das dunkle Haar wie üblich zerzaust, das Gesicht hinter dieser lächerlichen Brille halb verborgen, einen Karton unter dem Arm.
  


  
    »Sie sind spät dran«, fauchte Clea und verschloss die Tür hinter ihr. »Eigentlich sollten Sie...«
  


  
    »Wissen Sie, dass Ihre Haustür offen ist?«
  


  
    »Die Bilder«, verlangte Clea und streckte eine Hand aus.
  


  
    »Unter einer Bedingung«, entgegnete Tilda und entfernte den Karton aus ihrer Reichweite.
  


  
    Ungläubig hob Clea die Brauen. »In Ihrer Lage können Sie keine Bedingungen stellen.«
  


  
    »Doch.« Tilda ging an ihr vorbei und setzte sich aufs Bett. »Wenn Sie mich anzeigen, sind diese Gemälde wertlos, und Sie verlieren Mason. Übrigens sollte er sich die Scarlets erst nach der Hochzeit genauer ansehen. Sorgen Sie dafür.«
  


  
    Clea biss in ihre Lippen. »Hat er Ihrer Mutter einen Antrag gemacht?«
  


  
    »Ja. Aber sie wird ihn nicht heiraten. Sie war nur kurzzeitig verwirrt. Also stehen Ihre Chancen immer noch gut, Clea. 
     Wenn Sie die Bilder besitzen und wenn niemand weiß, dass es Fälschungen sind. Deshalb müssen sie unsichtbar bleiben - in Ihrem Interesse.«
  


  
    »Okay.« Clea glättete ihre Stirn, die sie unwillkürlich gerunzelt hatte. Großer Gott, diese Leute und ihre Bedingungen würden beinahe genügen, um eine Frau in Ronalds Arme zu treiben. »Geben Sie mir die Bilder, und wir sehen uns nie wieder.«
  


  
    »Eine wunderbare Idee... Aber da wäre noch etwas zu regeln.«
  


  
    »Was?«, seufzte Clea.
  


  
    »Überweisen Sie das Geld auf Davys Konten.«
  


  
    »Wie, bitte?«
  


  
    »Das Geld, das Rabbit in Ihrem Auftrag veruntreut hat«, erklärte Tilda geduldig.
  


  
    »Wer?«
  


  
    »Stellen Sie sich nicht so dumm, Clea. Wenn Sie die Bilder haben wollen, müssen Sie Davy das Geld zurückgeben.«
  


  
    »Das hat er schon. Donnerstag, am Vorabend der Vernissage, hat er sich über meinen Laptop hergemacht.« Tilda sperrte Mund und Nase auf, was Clea zutiefst befriedigte. »Also, her mit den Scarlets.«
  


  
    »Ich glaube Ihnen kein Wort. Nur wegen des Geldes kam er nach Columbus. Wenn er’s bereits hat - warum ist er dann noch hier?«
  


  
    »Schläft er mit Ihnen?«
  


  
    »Äh - ja.«
  


  
    »Für Sex tut er eine ganze Menge. Geben Sie mir die Bilder.«
  


  
    »Moment mal...«
  


  
    Es klopfte an der Tür, und Mason rief: »Clea?«
  


  
    »Unters Bett!«, zischte Clea und versuchte, Tilda den Karton zu entwinden.
  


  
    »Was?« Entschlossen hielt Tilda ihre Werke fest. »Wieso?«
  


  
    »Weil er nicht wissen darf, dass ich die Bilder von Ihnen bekommen habe.« Mit aller Kraft riss Clea Tilda den Karton aus den Händen. »Und dass ich mit Ihnen und dieser verdammten Galerie in Verbindung stehe.«
  


  
    »He...«, begann Tilda.
  


  
    Nun erklang Masons Stimme etwas lauter. »Clea?«
  


  
    »Okay, aber ich krieche nicht unters Bett. Lieber gehe ich in den Schrank.«
  


  
    »Nein!« Doch da hatte Tilda die Schranktür bereits geöffnet, Mason drohte die Geduld zu verlieren, und so gab sich Clea geschlagen. Wohl oder übel ließ sie ihn eintreten.
  


  
     

  


  
    Das Taxi hupte vor der Galerie, und Simon rannte hinaus - froh und dankbar, weil er dieses Irrenhaus endlich verlassen würde. Aber bevor er die Tür zur Freiheit erreichte, hörte er Louises Stimme. »So warte doch, verdammt noch mal!«
  


  
    Erst als er sich umdrehte, erkannte er Eve. »Ich habe dir nichts zu sagen.«
  


  
    »Oh, ich dir schon!« Louises scharfe, lippenstiftrote Stimme aus Eves sanftem Rosenmund verwirrte ihn so sehr, dass er stehen blieb. »Hör zu, Freundchen.« Langsam ging sie auf ihn zu, eine Domina in der Gestalt eines Rauschgoldengels. »Du schuldest mir was.«
  


  
    »Okay, ich schicke dir einen Scheck«, versprach er und wandte sich zur Ladentür.
  


  
    Da huschte Eve blitzschnell zwischen Simon und die Glasscheibe - zu klein, um Louise zu sein, zu blauäugig, um Louise zu sein, zu blond, um irgendeine Frau zu sein, mit der er sich in animalischer Lust vergnügt hatte. Aber sie fühlte sich eindeutig wie Louise an.
  


  
    »Meine Schwester schenkt ihre Bilder der Exgeliebten deines idiotischen besten Freundes!« Der durchdringende Blick 
     dieser unheimlichen hellen Augen machte ihn ganz schwindlig. »Und du bist ein Dieb!«
  


  
    »Da sehe ich keinen Zusammenhang«, erwiderte er und begann allmählich an seiner Theorie über Mütter zu zweifeln.
  


  
    Sie neigte sich zu ihm, schön wie Eve, leidenschaftlich wie Louise - und tödlich in dieser Kombination. »Stiehl die Bilder für uns«, wisperte sie, und das Schwindelgefühl verstärkte sich.
  


  
    Steig in dieses Flugzeug, du Narr, befahl ihm eine innere Stimme. »Aber sicher«, sagte er zu Eve und hielt ihr die Tür auf.
  


  
     

  


  
    Tilda bahnte sich zwischen den Kleidern einen Weg zur Rückwand des Schranks, immer noch verwirrt, weil Davy hier blieb, obwohl er nicht musste. Nun, vielleicht...
  


  
    Plötzlich legte sich eine Hand über ihren Mund, und sie zuckte zusammen. »Mach bloß keinen Lärm«, hauchte Davy in ihr Ohr, und ihr Körper schmolz vor Erleichterung.
  


  
    Sie drehte sich zu ihm um, ergriff seine Arme und schüttelte ihn. Mühsam unterdrückte sie ein Zittern in ihrer Flüsterstimme. »Ich dachte, du wärst auf dem Weg nach Australien.«
  


  
    »An deiner Meinung von mir müssen wir noch arbeiten.« Davy beugte sich hinab und küsste sie - diese Glut auf ihren Lippen, die Hitze in ihrem Mund, alles, was sie gefürchtet hatte, nie mehr zu empfinden.
  


  
    Und jetzt spürte sie wieder seine Hand an ihrer Wange, seinen Körper an ihrem. »Verlass mich nicht«, flehte sie und packte sein Hemd.
  


  
    »Natürlich nicht«, versprach er, und sie klammerte sich noch fester in sein Hemd.
  


  
    »Niemals - meine ich...« Tilda versuchte, einen Teil ihrer Verzweiflung hinunterzuschlucken. »Tut mir Leid - ich weiß, so was schreckt dich ab...«
  


  
    »Oh ja«, wisperte er an ihren Lippen, »ich hasse Frauen, die mich so sehr begehren.«
  


  
    »... aber ich brauche dich wirklich. Für immer...«
  


  
    »Du hast mich doch«, unterbrach er sie, küsste sie wieder, und sie atmete ihn ein, fühlte Lust und Erleichterung und Dankbarkeit, alles auf einmal. Mit beiden Armen umschlang sie ihn. »Vielleicht werde ich ab und zu für ein paar Tage verreisen«, flüsterte er und schnappte nach Luft. »Damit wir das hier wiederholen können.«
  


  
    »Oh, das klappt auch, wenn du hier bleibst.« Tilda stellte sich auf die Zehenspitzen, um sein Gesicht zu erreichen. »Jederzeit.«
  


  
    »Wie wär’s in einer halbem Stunde? Bei dir zu Hause?« Seine Hand wanderte über ihren Rücken.
  


  
    »Und wie wär’s jetzt?« Sie erschauerte - er fühlte sich so höllisch gut an. »Oh Gott, ich kann’s kaum glauben, dass du hier bist, und ich will dich jetzt.«
  


  
    »Du und dein Faible für Schränke...«
  


  
    »Bauen wir einen in der Dachkammer ein?«, schlug sie vor und biss in sein Ohr.
  


  
    »Autsch«, japste er und presste sie noch enger an sich.
  


  
    »Ziehst du zu mir?« Tilda rückte ein wenig von ihm ab. »Wohnen wir oben im Dach? Unter demselben Dach wie meine Familie? Ist das okay?«
  


  
    »Ja, verdammt«, stimmte er zu, wirkte aber geistesabwesend. »Der Dachboden, die Familie, du - alles okay… Hörst du, was die da draußen reden?«
  


  
    »Zum Teufel mit ihnen! Nimm mich! Jetzt!«
  


  
    Davy neigte sich zur Schranktür. »Glaub mir, das würde ich nur zu gern tun, nur... Da draußen sind Clea und Mason. Wenn du also so freundlich wärst...«
  


  
    »Interessiert uns das?«, fragte sie und schmiegte sich wieder an ihn.
  


  
    »Nein, aber vielleicht passiert da was, und ich krieg’s nicht mit.«
  


  
    »Dafür wirst du was anderes mitkriegen.«
  


  
    »Sicher... Trotzdem...«
  


  
    »Jetzt? An der Schrankwand?«, wisperte sie.
  


  
    »Dürfte ich stören?«, zischte jemand.
  


  
    Verblüfft zuckte Tilda zusammen. Davy umfing sie etwas fester und drehte sich im Dunkeln um. »Rabbit?«
  


  
    »Dein Finanzberater? In diesem Schrank?«, hauchte Tilda.
  


  
    »Schlimm genug, dass ich mit anhören muss, was da draußen vorgeht«, fauchte Ronald. »Ich will mir nicht auch noch hier drinnen schmutzige Gespräche anhören müssen.«
  


  
    »Das findest du schmutzig, Rabbit?«, seufzte Davy. »Hast du eine Ahnung...«
  


  
    »Ich konnte alles hören.«
  


  
    »Aber ich habe nichts Schmutziges gesagt...«
  


  
    »Diese Frau ist nur aufs Geld aus.«
  


  
    »Wenn ich bedenke, wo sich ihre Hand gerade befindet, bezweifle ich das.«
  


  
    »Er meint Clea, nicht mich«, erklärte Tilda.
  


  
    »Immer war sie nur hinterm Geld her«, murmelte Ronald mit schmerzerfüllter Stimme.
  


  
    »Ach ja, Clea«, flüsterte Davy. »Und das merkst du erst jetzt?«
  


  
    »Ich habe sie geliebt.«
  


  
    »Dann spielt’s keine Rolle. Würdest du nun verschwinden? Weil …«
  


  
    »Nur das Geld wollte sie«, Ronald klang traurig.
  


  
    »Und du wolltest nur Sex. Weiß Gott, da hat Clea einiges zu bieten.«
  


  
    »He, ich auch«, grollte Tilda.
  


  
    »Ja, du auch«, bestätigte Davy. »Aber nicht in Rabbits Armen.«
  


  
    In diesem Moment schwang die Tür auf. »Was zum Geier hat das zu bedeuten?«, stieß Mason hervor.
  


  
    »Hi, Mason«, grüßte Davy. »Das wollte ich Ihnen schon lange sagen - Sie haben fabelhafte Schränke.«
  


  
     

  


  
    Als schließlich alle aus dem Schrank gestiegen waren, war Mason zunächst sprachlos. Dafür hatte Davy Verständnis. Der Mann musste ja den Eindruck haben, an einer Zirkusvorstellung teilzunehmen.
  


  
    »Was zum Teufel geht hier vor?«, fragte Mason.
  


  
    »Das kann ich dir erklären.« Clea musterte die drei Gestalten, die vor dem Schrank standen. »Nein, ich kann’s nicht.«
  


  
    »Tilda, meine Liebe, was machen Sie in meinem Haus?«, erkundigte sich Mason.
  


  
    »Oh, ich wollte nur die Bilder abliefern, die Clea für Sie gekauft hat. Und weil das eine Überraschung bleiben sollte - habe ich mich im Schrank versteckt.« Sie zeigte auf den Karton, der am Bett lehnte. »Sehen Sie?«
  


  
    »Bilder?« Sofort erhellte sich Masons Miene, und Clea hängte sich bei ihm ein.
  


  
    »Alle sechs Scarlets, Darling. Mein Hochzeitsgeschenk für dich.«
  


  
    »Sehr großzügig von dir, Clea.« Ohne den Karton aus den Augen zu lassen, tätschelte er ihre Hand. »Darüber wird sich Gwennie sicher freuen.«
  


  
    »Ich meine nicht deine Hochzeit mit ihr, sondern mit mir!«, schnaubte sie.
  


  
    »Aber ich werde dich nicht heiraten. Was hatte Davy in deinem Schrank zu suchen?«
  


  
    »Er kam mit mir her«, sagte Tilda. »Um mich zu beschützen …«
  


  
    »Was soll das, Tilda?«, fiel Davy ihr ins Wort.«Bemüh dich nicht, Clea zu retten. Lass sie vermodern.«
  


  
    »Und wer ist er?« Mason zeigte auf Ronald.
  


  
    »Cleas Liebhaber«, stellte sich Ronald gekränkt vor. »Aber das ist vorbei, weil sie nur an Geld denkt.«
  


  
    »Du hast einen Liebhaber, Clea?«, fragte Mason.
  


  
    »Nicht direkt...« Als es an der Tür klopfte, atmete sie auf. »Entschuldige mich bitte...«
  


  
    Sie riss die Tür auf und sah sich einer wütenden Gwen gegenüber, die sie anherrschte: »Wissen Sie, dass Ihre Haustür sperrangelweit offen steht? Das ist gefährlich. Jeder kann hier rein. Zum Beispiel ein Killer!« Clea wich zurück, und Gwen entdeckte Davy. Erleichtert schob sie sich an ihr vorbei. »Gott sei Dank, Sie leben!«
  


  
    »Gwennie!«, rief Mason.
  


  
    Doch sie ignorierte ihn und konzentrierte sich auf Davy. »Verschwinden Sie! Clea hat Ford beauftragt, Sie zu töten.«
  


  
    »Nein, habe ich nicht«, protestierte Clea.
  


  
    »Er ist auf dem Weg hierher. Für eine Weile konnte ich ihn zurückhalten. Dann schlief ich ein. Wahrscheinlich ist er schon da. Laufen Sie weg, Davy.«
  


  
    »Danke, Gwen.« Davy löste ihre Finger von seinem Hemd. »Aber das ist nicht nötig.«
  


  
    »Du bist eingeschlafen?«, fragte Tilda ihre Mutter. »Ford will ihn umbringen, und du bist eingeschlafen? Leidest du an Narkolepsie?«
  


  
    »Es war wohl eher der Sex«, meinte Davy.
  


  
    »Sex?«, wiederholte Mason.
  


  
    »Oh, er macht nur Spaß«, versicherte Tilda.
  


  
    Ohne die beiden zu beachten, redete Gwen beschwörend auf Davy ein: »Hören Sie, Ford will Sie töten. Er ist bewaffnet. Clea hat ihn bezahlt, um sie umzubringen. Und er wird erst in den Ruhestand treten, wenn er den Job erledigt hat.«
  


  
    »Ich habe ihn nicht bezahlt«, verteidigte sich Clea.
  


  
    »Normalerweise bringt sie nur ihre Ehemänner um«, wandte Davy ein, »und deshalb glaube ich nicht...«
  


  
    »Zum letzten Mal!«, kreischte Clea erbost, »ich habe meine Männer nicht ermordet! Keinen! Beide starben an Herzanfällen!«
  


  
    »Laut FBI nicht«, erwiderte Mason. »Zumindest Cyril nicht - er wurde vergiftet.«
  


  
    »Wie - was?«, stammelte Clea. »Jemand hat ihn vergiftet?«
  


  
    »Das war wohl dein Werk.« Davy drehte sich zu Mason um. »Wann haben Sie mit dem FBI gesprochen?«
  


  
    »Vor zwei Wochen wurde die Leiche exhumiert. Das hat mir Thomas am Freitagabend bei der Vernissage erzählt. Er sagte, das FBI könne beweisen, dass Clea ihren Mann getötet und seine Kunstsammlung gestohlen hat. Offenbar meinte Thomas das alles ernst - obwohl ich ihn immer noch als Caterer betrachte.«
  


  
    »Warum sollte ich Cyril vergiften?«, fauchte Clea, außer sich vor Zorn. »Um Himmels willen, er war neunundachtzig!«
  


  
    »Nun ja, du wolltest das Erbe einheimsen.« Davy beobachtete sie aufmerksam. »Und Geduld war noch nie deine Stärke.«
  


  
    »Ich habe ihn nicht ermordet...«
  


  
    »Natürlich nicht, Clea«, stimmte Tilda zu. »Ich glaube Ihnen. Ignorieren Sie ihn.«
  


  
    »He!«, rief Davy.
  


  
    »Warum sollte sie ihn umbringen, wenn er neunundachtzig und reich war?«
  


  
    »Nein, er war nicht reich!«, schrie Clea, offensichtlich am Ende ihrer Nerven. »Bei seinem Tod war er pleite! Okay?«
  


  
    »Tatsächlich?« Davy hob die Brauen. »Das muss ja eine ziemliche Enttäuschung für dich gewesen sein... Die Sache mit dem Lagerhaus, in dem du Feuer gelegt hast, hängt nicht zufällig irgendwie damit zusammen?«
  


  
    Ihre Augen wurden schmal. »Sehe ich wie jemand aus, der ein Lagerhaus in Brand steckt?«
  


  
    »Nein«, sagte Tilda, »Sie sehen wie eine Frau aus, die nicht einmal ihre eigene Zigarette anzünden könnte.«
  


  
    Unglücklich zuckte Clea die Achseln. »Mein verdammtes Pech... Wie sich nach seinem Tod herausstellte, hatte er sein ganzes Geld für die Sammlung ausgegeben, und die meisten Kunstschätze verbrannten...«
  


  
    Davy wandte sich wieder zu Mason, von neuem Interesse erfasst. »Also haben Sie am Freitag mit Thomas geredet?«
  


  
    »Ja, er wollte mich vor Clea warnen.«
  


  
    »Vor mir?« Den Tränen nahe, sank Clea aufs Bett. »Was habe ich denn verbrochen?«
  


  
    »Die Liste ist ziemlich lang«, bemerkte Davy trocken, und Mason ging zu ihr.
  


  
    »Zum Beispiel bringst du deine Ehemänner um. Das hat mir Thomas glaubhaft versichert. Und der Homer Hodge, den du mir geschenkt hast, stammt aus dem abgebrannten Lagerhaus. Wie gelangte der in die Galerie? Hast du ihn dorthin gebracht?«
  


  
    »Welcher Hodge? Keinen einzigen Menschen habe ich umgebracht …«
  


  
    »Hör zu, ich werde dich nicht hinter Gitter bringen, Clea. Ich will die Frau heiraten, die ich liebe, und niemand soll leiden. Wenn du die Stadt verlässt, zeige ich dich nicht an. Was Thomas weiß, muss die Polizei nicht erfahren.«
  


  
    »Wann bist du am Freitagabend nach Hause gegangen, Clea?«, fragte Davy.
  


  
    »Nach Mitternacht.« Voller Hass starrte sie Gwen an. »Ihretwegen.«
  


  
    »In diesem Haus war sie nicht, Davy«, erklärte Mason. »Sie versucht mich nur als Alibi zu benutzen. Für den Angriff auf Thomas.«
  


  
    »Wieso wussten Sie...«, begann Tilda, und Davy trat ihr auf den Fuß. »Autsch…« Dann erkannte sie, was er bezweckte, und hielt den Mund.
  


  
    Mason wandte sich an Gwen. »Sicher bist du völlig verwirrt, Liebling, das verstehe ich. Aber mach dir keine Sorgen, ich kümmere mich um alles, sogar um die Galerie. Die betreiben wir zusammen, und ich werde dir Tony ersetzen.«
  


  
    »Verschone mich mit der Galerie!«, fuhr sie ihn an. »Ich hasse die verdammte Galerie, und ich will mich nicht bis zum Ende meiner Tage darin vergraben. Tut mir Leid, Mason, ich bin dir dankbar, weil du die Hypothek getilgt hast...«
  


  
    »Was?«, platzte Davy dazwischen.
  


  
    »Mason hat die Hypothek getilgt«, informierte ihn Tilda. »Und jetzt gibt sie ihm den Laufpass.«
  


  
    »Mit der Hypothek hat er nichts zu tun. Die habe ich abbezahlt.«
  


  
    »Du hast sie nicht getilgt, Mason?«, fragte Gwen.
  


  
    »Das kann ich dir erklären...«
  


  
    »Davy!«, flüsterte Tilda. »Du hast meine Hypothek getilgt?«
  


  
    »Nein, das wäre zu anmaßend gewesen. Ich habe das Bett bezahlt und das Geld dafür aufs Hypothekenkonto überwiesen.«
  


  
    »Okay, Mason.« Gwen verschränkte ihre Arme. »Erklär’s mir.«
  


  
    »Sechshunderttausend Dollar für ein Bett, Davy?«, fragte Tilda.
  


  
    »Wenn man bedenkt, was auf diesem Bett passiert ist, war’s geradezu ein Schnäppchen.«
  


  
    »Ich dachte, einem Bankbeamten wäre ein Fehler unterlaufen, Gwen«, sagte Mason, »und ich wollte hingehen und das Geld einzahlen...«
  


  
    »Welches Geld?«, warf Ronald bitter ein. »Sie sind pleite.«
  


  
    »Was?«, würgte Clea hervor.
  


  
    »Das wollte ich dir schon die ganze Zeit klarmachen«, entgegnete Ronald frustriert. »Während ich Informationen über die Goodnights sammelte, erkundigte ich mich nach Phipps.«
  


  
    »Hallo!«, empörte sich Tilda.
  


  
    Ärgerlich wandte sich Mason zu Ronald. »Wer Sie sind, weiß ich nicht. Jedenfalls haben Sie keine Ahnung von meinen finanziellen Mitteln...«
  


  
    »Die kennt er besser als Sie selbst, Mason«, behauptete Davy. »Von solchen Dingen versteht er eine ganze Menge.«
  


  
    »Bitte, Gwennie...« Mason ergriff ihre Hand. »Gehen wir irgendwohin, wo wir ungestört reden können.«
  


  
    »Nein. Was diesen anderen Mann betrifft - das war wirklich Sex. Ich schlief mit ihm, es gefiel mir, und ich werde es wieder tun. Auf Aruba. Und ich lerne Sporttauchen.«
  


  
    »Gute Idee, Gwennie«, meinte Davy. »Also, Mason...«
  


  
    »Okay.« Mason musterte die Anwesenden der Reihe nach und setzte die Miene des strengen Patriarchen auf. »Anscheinend wisst ihr nicht, in welcher Lage ihr euch befindet. Nun, ich weiß es. Wegen Betrugs könntet ihr alle im Gefängnis landen. Das würde Gwennie vielleicht auf sich nehmen - aber niemals zulassen, dass Tilda dieses Schicksal erleidet. Auch Tilda würde in den Knast wandern - aber niemals dulden, dass Gwennie ein Haar gekrümmt wird. Und ich werde das ebenso wenig erlauben.« Lächelnd blickte er Gwen an. »Wir heiraten, und ich übernehme die Galerie. Wie in alten Zeiten wirst du dich fühlen.«
  


  
    »Sie hat dich betrogen!«, schrie Clea in moralischer Entrüstung. »Mit einem Profikiller! Mason - Darling...«
  


  
    Lässig winkte Mason ab. »Ach, das waren nur Dummheiten - die typische Nervosität einer Braut vor der Hochzeit. Alles wird gut, Tilda. Wie ein Vater werde ich euch beschützen.«
  


  
    »Den Teufel werden Sie!«, verwahrte sich Tilda. »Davon habe ich genug.«
  


  
    »Was Davy angeht - das ist natürlich eine andere Sache«, fuhr Mason fort. »Nach einem Blick auf sein Vorstrafenregister wird man den Schlüssel zu seiner Zelle wegwerfen und die Tür vernageln.«
  


  
    »Wieso nimmt eigentlich jeder an, ich wäre aktenkundig?«, fragte Davy. »Dabei bin ich immer so vorsichtig gewesen...«
  


  
    »Wahrscheinlich findet er sich nicht in der Realität zurecht«, sagte Tilda.
  


  
    »Ich meine es ernst«, warnte Mason.
  


  
    »Wenn man dauernd dem großen Geld nachjagt, verliert man sehr schnell den Bezug zur Realität, Tilda«, bestätigte Davy. »Das gilt auch für Mason. Hat nicht jemand erwähnt, dass er Cyrils Finanzberater war? Solchen Typen darf man nicht trauen.«
  


  
    »In meinem Fall gibt es mildernde Umstände«, verteidigte sich Ronald.
  


  
    »Weil dir eine habgierige Blondine das Hirn aus dem Kopf gebumst hat?«, fragte Davy. »Das sind keine mildernden Umstände.«
  


  
    »Jetzt reicht’s«, entschied Mason. »Ich habe Pläne gemacht. Und die werden wir durchführen.« Zu Tilda gewandt, fügte er hinzu: »Sie sind eine hervorragende Malerin, Scarlet. Das habe ich bei der Ausstellung erkannt, und Sie werden noch viele Bilder für die Galerie malen. Wie in alten Zeiten, Gwennie. Damals hattest du Tony - nun hast du mich.«
  


  
    »Was du dir da erhoffst, wird nicht passieren, Mason.«
  


  
    »Doch«, konterte er, lehnte sich zurück und kreuzte die Arme vor der Brust.
  


  
    »Tilda, er glaubt, er hätte was gegen uns in der Hand«, seufzte Davy. »Ein Irrtum. Aber er klammert sich an seinen Optimismus. Ein miserabler Pokerspieler...«
  


  
    »Selbstverständlich kann ich was vorweisen«, verkündete Mason. »Ich habe Homer Hodge gefunden.«
  


  
    »Wen?«, wisperte Tilda.
  


  
    »Und er ist gar nicht glücklich darüber, dass sich deine Tochter als Scarlet ausgibt«, sagte Mason an Gwen gewandt.
  


  
    »Was?«, flüsterte Gwen.
  


  
    »Aber ich konnte ihn davon überzeugen, euch nicht die Polizei auf den Hals zu jagen...«
  


  
    »Elende kleine Ratte!«, zischte sie. »Kein Wort hast du mit Homer gewechselt. Niemand außer mir spricht mit ihm. Und er meint, du bist ein Idiot. Ein Lügner. Und langweilig im Bett.«
  


  
    Bestürzt trat Mason einen Schritt zurück.
  


  
    »Und ich wette, ein Mörder«, ergänzte Tilda. »Allerdings kein erfolgreicher, falls Sie Thomas niedergeschlagen haben, Mason.«
  


  
    »Unsinn, ihr blufft alle!« Mason erholte sich erstaunlich schnell von seinem Schrecken. »Okay, beenden wir die Diskussion. Gar nichts könnt ihr mir beweisen. Das Spiel ist aus.«
  


  
    »Hier blufft niemand«, entgegnete Davy. »Und wenn doch, haben wir noch einen Trumpf im Ärmel. Oder im Flur.«
  


  
    »Verdammt, mein Junge, normalerweise spielen Sie besser Poker«, sagte Ford von der Tür her.
  


  
    »So effizient wie eh und je«, versicherte Davy, ohne sich umzudrehen. »Ich lege gerade meine Karten auf den Tisch. Verhaften Sie ihn. Oder wenn ich mich täusche und Clea Sie tatsächlich angewiesen hat, mich zu töten, erschießen Sie ihn.«
  


  
    »Dazu habe ich ihn nicht angeheuert!«, wehrte sich Clea.
  


  
    »Nun, sie drückte sich etwas unklar aus«, berichtete Ford. Obwohl ich mein Bestes tat, konnte ich ihr keinen Mordauftrag entlocken. Es war Rabbit, der mich engagiert hat. Mittels 
     seiner Kontakte zum Bureau.« Kopfschüttelnd wandte er sich an Ronald. »Was haben Sie sich bloß dabei gedacht?«
  


  
    »Du hast mir tatsächlich einen Killer auf den Hals gehetzt, Rabbit?«, wollte Davy wissen.
  


  
    »So direkt nicht...« Vorsichtshalber wich Ronald zurück.
  


  
    Davy ging zu Clea. »Erinnerst du dich an die zweite Bedingung - Rabbit nicht umzubringen? Vergiss es und mach ihm den Garaus.«
  


  
    Mit schmalen Augen musterte Mason den Neuankömmling. »Wer Sie sind, weiß ich nicht, aber ich fordere Sie hiermit auf, mein Haus zu verlassen. Und nehmen Sie diese Frau mit«, fügte er hinzu und zeigte in Cleas Richtung.
  


  
    »Nein, danke«, erwiderte Ford. »Eine Polizeistreife ist bereits unterwegs, um Sie zu verhaften. Thomas ist mittlerweile zu sich gekommen. Das Letzte, woran er sich erinnert, sind Sie. Abgesehen von einem Bild, das Sie seinem Vater gestohlen haben - irgendeinen Homer.«
  


  
    »Wie interessant, Mason«, meinte Tilda.
  


  
    »Ich behalte hier lediglich alles im Auge, bis die Bullen kommen«, fügte Ford hinzu. »Und wenn ich’s auch nicht gern vor diesem großen Publikum erwähne... Wie steht’s mit uns beiden, Gwennie? Aruba?«
  


  
    »Ausgerechnet du hast die Polizei von Columbus verständigt?«, fragte Gwen entgeistert. »Wer bist du?«
  


  
    »Vermutlich einer vom FBI, Gwennie«, erklärte Davy. »Der einzige echte Agent in unserem Kreis. Endlich haben Sie sich einen Spitzenmann ausgesucht.«
  


  
    »Was - Mason hat Cyril ermordet?«, rief Clea eher verdutzt als entsetzt. Dann lächelte sie. »Um mich zu kriegen?«
  


  
    »Wohl kaum«, antwortete Davy. »Er brannte das leere Lagerhaus nieder, damit er sich die Sammlung unter den Nagel reißen und sie verscherbeln konnte.«
  


  
    »Hab ich nicht gesagt, dass er pleite war, Clea?«, triumphierte
     Ronald. »Die meisten Leute wissen nicht, wie schwer sich Kunst verkaufen lässt.«
  


  
    »Und ob wir das wissen!«, mischte sich Tilda ein.
  


  
    »Bist du wirklich beim FBI?« Gwen starrte Ford an, immer noch bemüht, ihre Gedanken zu ordnen.
  


  
    »Ebenso wie Thomas, der Caterer, Gwennie«, teilte Tilda ihr mit.
  


  
    »Nein, der nicht«, widersprach Ford. »Wir haben noch so was wie Stolz. Thomas ist Cyrils Sohn aus erster Ehe.«
  


  
    »Moment mal, Cyril hatte einen - einen Sohn?«, stotterte Clea.
  


  
    »Also habe ich mit dem FBI geschlafen?«, murmelte Gwen.
  


  
    »Nicht mit dem ganzen«, versuchte Davy sie zu besänftigen. »Nur mit ihm.«
  


  
    »Also ist Mason Cyrils Mörder, Thomas hat mich beschattet, und Ford gehört zum FBI?«, fragte Clea an Davy gewandt.
  


  
    »Scheint so.«
  


  
    »Großartig!«, spottete Clea und schaute sich wütend im Zimmer um. »Ihr alle seid...« Während sie nach passenden Worten suchte, erstarb ihre Stimme.
  


  
    »Lügner und Betrüger?«, schlug Tilda vor.
  


  
    »Genau!« Clea sprang vom Bett auf, rannte zu Ronald und berührte seinen Arm. »Oh Darling, diese schrecklichen Leute …«
  


  
    »Was Besseres verdienst du nicht.«
  


  
    Die schönen Augen voller schöner Tränen, trat sie noch näher zu ihm. »Wie kannst du nur so reden...«
  


  
    »Nun ja...« Beklommen verstummte er und räusperte sich. »Nach allem, was wir einander bedeutet haben!«, beschwor sie ihn und schmiegte sich an seine Brust. »Nach all unseren Zukunftsplänen!«
  


  
    Ronald stöhnte.
  


  
    »Greif zu, Rabbit«, empfahl ihm Davy. »Nur die Guten sterben jung. Also kann dir nichts passieren.«
  


  
    Clea strahlte, und Ronald seufzte.
  


  
    »Eins will ich noch klarstellen.« Tilda warf einen unsicheren Blick in Fords Richtung. »Wenn wir ungeschoren davonkommen, werden wir sauber.« So ehrlich, wie sie es zu Stande brachte, lächelte sie ihn an. »Wirklich.«
  


  
    »Machen Sie sich meinetwegen keine Sorgen«, bat er, während Polizeisirenen vor dem Haus ertönten. »Und Ihre Mutter wird mich nach Aruba begleiten.«
  


  
     

  


  
    »Nun, das war ja hochinteressant«, meinte Davy eine Stunde später auf der Treppe zum Dachboden.
  


  
    Tilda nickte. »Nur eins bedaure ich - den Verlust der Scarlets. Nachdem die Polizei verschwunden war, wollte ich sie holen. Aber ich konnte sie nicht finden. Glaubst du, die Bullen haben sie als Beweismaterial mitgenommen?«
  


  
    »Nein«, erwiderte Davy und zeigte auf den Karton am Treppenabsatz.
  


  
    »Was?« Sie stürmte die letzten Stufen hinauf, öffnete die Verpackung und spähte hinein. »Oh, alle sind da! Und ein Zettel... ›Ein Hochzeitsgeschenk für euch beide, Dempsey‹« las sie vor. »Ich wäre gern dageblieben, um’s dir zu erklären. Aber die Goodnight-Frauen sind mir zu gefährlich. Viel Glück, Simon.« Glücklich presste sie den Karton an sich. »Oh Davy, er hat meine Bilder gestohlen.«
  


  
    »Sicher war das Vergnügen ganz auf seiner Seite.« Davy eilte hinter ihr nach oben. »Mach die Tür auf.«
  


  
    »Hör zu...« Tilda schluckte.
  


  
    Betty, dachte er. Langsam trat er näher zu ihr.
  


  
    »Was ich dir sagen will…«, begann sie und rückte ihre Brille zurecht. »Du bist auf dem Weg nach Australien. Das verstehe ich.«
  


  
    Davy grinste sie an. »Offen gestanden, Scarlet...«
  


  
    »Bitte nicht!«, unterbrach sie ihn und runzelte die Stirn. »Irgendwelche Ausflüchte sind deiner nicht würdig.«
  


  
    »Du hast Recht, das wäre zu einfach.« Mit beiden Armen umschlang er Tilda und die Scarlets. »Vilma, ich bin nicht mehr auf dem Weg nach Australien. Mach die Tür auf.«
  


  
    Statt zu gehorchen, senkte sie den Kopf, biss in seine Schulter, und sein Atem stockte.
  


  
    »Können wir nicht reingehen? Natürlich würde ich dich auch auf den Stufen nehmen, aber es wäre unbequem...«
  


  
    »Sag mir, dass du auf dem Weg nach Australien bist«, wisperte sie in sein Ohr.
  


  
    »Okay. Wenn du’s willst, bin ich auf dem Weg nach Australien.« Er griff an ihr vorbei, öffnete die Tür und schob sie mitsamt den Scarlets ins Zimmer. »Können wir jetzt...«
  


  
    Wie angewurzelt blieb er auf der Schwelle stehen.
  


  
    Der Raum war nicht mehr weiß.
  


  
    Zu beiden Seiten des Betts wucherten üppige Blätter, Holzkohleskizzen bedeckten die restlichen Wände. Eindeutig ein Dschungel, noch unvollendet. Hinter den Büschen lugten kecke kleine Tiere hervor, lachende Schlangen, verführerische Flamingos. Und Steve, relativ gleichmütig, kauerte in der Nähe des Bodens auf einem großen Bananenblatt. An der Wand hinter dem Bett wuchsen farbenfrohe Sonnenblumen im Van-Gogh-Stil, mutierten Sonnen gleich, und schienen sich über das Kopfteil zu neigen, das dicht mit grünen Ranken bewachsen war, die ein Wort in gotischen Blattgoldbuchstaben einrahmten: AUSTRALIEN.
  


  
    »Ah - Sonnenblumen«, flüsterte Davy und starrte in die faszinierenden blauen Augen seiner einzigen wahren Liebe.
  


  
    Tilda trat ins Zimmer und legte den Karton auf einen Stuhl. Als Davy ihr folgte, berührte sie seine Brust. »Diiie siiind von van Gogh«, erklärte sie mit grausigem, italienischem Akzent. 
     »Möööchtest du siiie kaufen, Il Duce?« Sie stellte sich auf die Zehenspitzen, ihre warmen Lippen waren nur Zentimeter von seinen entfernt. Schwindel erregend drang der Zimtduft in seine Nase.
  


  
    »Das kann ich nicht«, entgegnete er in strengem Ton und schob sie weg. »Tut mir Leid. Ausgeschlossen.«
  


  
    »Oh.« Tilda sank auf ihre Fersen zurück. »He, ich habe einige Stunden geopfert, um die richtige Szenerie für dieses blöde Spiel zu gestalten...«
  


  
    Davy beugte sich zu ihr nieder und hob sie hoch. Um ihr Gleichgewicht ringend, schlug sie um sich, traf ihn auf die Nase und warf ihn so einen Schritt zurück. Er warf sie kurz empor, bis er sie sicher in den Armen hielt und sie sich kreischend an seinem Hals festhielt. »Ich kann die Sonnenblumen nicht kaufen, weil ich abreise«, übertönte er ihr Geschrei, »und mit meiner Braut Matilda Scarlet Celeste Veronica Betty Vilma Goodnight nach Australien fliege. Das ist eine rührende Geschichte. Wir haben uns in einem Schrank kennen gelernt …«
  


  
    »Soll das ein Antrag sein?«, fragte sie und hörte auf, sich zu wehren.
  


  
    »Ja. Ich liebe dich, Matilda. Heirate mich und mach mich zum konfusesten Mann auf Erden.«
  


  
    Sie blinzelte und öffnete den Mund. Einen schrecklichen Augenblick lang fürchtete er, sie würde Nein sagen. Dann schenkte sie ihm jenes schiefe Lächeln, und er atmete auf. »Hab deinen Willen mit mir, Ralph.«
  


  
    »Das halte ich für ein Ja«, flüsterte er und erfüllte ihren Wunsch.
  

  
  


  
    Ich danke

    Catherine Aird,

    von der vermutlich das Zitat stammt, das ich Gwen zuschrieb,

    aber ich finde keine entsprechenden Angaben. Jedenfalls mag ich

    ihre Bücher.

    Ann Twomey

    für die besten Schutzumschläge in der Branche.

    Der Faculty of the Dept. of Art, BGSU, ca. 1971,

    die mir das Malen beizubringen versuchte. Vielleicht, wenn’s nicht

    die 70er gewesen wären...

    Dem Dackel Rescue of Ohio,

    der mich mit Wolfgang alias Steve bekannt machte.

    Deb Lanata,

    die mir immer wieder die Polizeiarbeit erklärte und mein

    Diskussionsforum bei YahooGroups betreut.

    Dem Diskussionsforum der Jennifer-Crusie-Fans

    für die Kritik an meinem ersten Kapitel, die Filmzitate

    in meiner dunkelsten Stunde, und weil sie mich ganz im

    Allgemeinen ertrugen.

    John Karle,

    dem besten aller Verleger, der mir niemals sagte, ich soll meine

    verdammten Probleme selber lösen, obwohl er stark in Versuchung

    gekommen sein muss.

    Den Leuten, die mir halfen, dieses Buch zu veröffentlichen,

    inklusive Val Taylor, Teresa Hill, Judy Cuevas und die RomX Craft

    Link.

    Jen Enderlin,

    einer Lektorin mit genialer Intuition, legendärer Geduld und

    exquisitem Geschmack

    und

    Meg Ruley

    für zehntausend Dinge und vor allem, weil sie Meg ist.
  


  


  
    Die Originalausgabe erschien 2002 unter dem Titel

    »Faking it« bei St. Martin’s Press, New York.
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